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Vorbericht. 


Zur Empfehlung der dreyzehn Abhandlungen 
dieſes erſten Bandes, welche der, Hr. Prof. 
Fick nach ſeiner Ueberſetzung durch die Vo ſ⸗ 
ſiſche Buchhandlung zu Berlin bekannt ma⸗ 
chen wollte, hat derſelbe einige Bemerkungen 
gemacht, die ich voran gehen laſſe, weil ich 
glaube, daß einigen Leſern damit gedient ſeyn 
koͤnne. we 
„Mit Vergnügen, ſchreibt Hr. Fick, hat 
„die gelehrte Welt die Nachricht aufgenom⸗ 
»inen, daß ſich in Oſtindien eine Geſellſchaft 
„von Britten vereinigt habe, welche die Ge⸗ 
„schichte und wiſſenſchaftlichen Merkwuͤrdig⸗ 
»keiten Aſiens zu ihrem Augenmerk gemacht 
»habe, und ihre Bemerkungen und Arbeiten 
„dem Publicum mittheilen wolle. Man ſahe 
»hieraus, daß doch nicht alle Engländer in und 
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„auſſer Europa bloß nach Reichthuͤmern gei⸗ 
„zen ſondern mancher auch noch den Drang 
„ſeines Geiſtes zu befriedigen ſuchen, und ſei⸗ 
„nen Landsleuten in der Heimath, wie an⸗ 
„dern forſchenden Nazionen, Stoff zu neuen 
„unterſuchungen und Aufloͤſungen darbieten 
; „wolle. Von den Arbeiten dieſer Geſellſchaft 
„laßt ſich vieles erwarten; denn nur von 
„dorther kann man über die ältere Geſchichte 
„des oͤſtlichen Aſiens, und folglich auch über 
„die Ältere Weltgeſchichte, durch die Benut⸗ 
„zung der aͤlteſten noch vorhandenen Schrif⸗ 
„ten unter jenen Voͤlkern, mehrere Aufklaͤ⸗ 
„rung und Aufſchluͤſſe erhalten. Mehrere der 
„erſten Geſchichtsforſcher haben mit großer 
„Wahrſcheinlichkeit vermuthet, daß Indien 
„die Wiege des Menſchengeſchlechts, der Kuͤn⸗ 
„ſte und Wiſſenſchaften ſeyn möchte. Daher 
„denn eben dieſe Gelehrten auch den Wunſch 
„äuſſerten, daß zur Benutzung der⸗Indiſchen 
„und anderer Oſtaſi iatifchen literariſchen 
‚Schäge ein neuer Kanal für, uns eroͤfnet 
werden moͤchte, da die bisherigen entweder 
„nicht zu den beßten Quellen gefuͤhrt oder meiſt 
„nur unreines Waſſer aus denſelben abgeleitet 
„hatten. Man ſahe ſchon lange ein, konnte 
„wenigstens einſehen, daß die Schriften eines 
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„Volks wie die Hindus, (welches ſich von 
»feiner aͤlteſten Kultur nie weit entfernt, noch 
»Je eigentliche Metamorphoſen erlitten hat, 
»und ſich dabey ruͤhmt, die aͤlteſten Bücher 
„zu beſitzen, und dem menſchlichen Geſchlecht 
»die erſten Stammvater und Lehrer gegeben 
»zu haben,) wenn dieſe auch lange nicht ſo 
„alt befunden wuͤrden, als ſie ausgegeben 
„werden, doch ſchon deswegen für jeden For⸗ 
„ſcher der Vorzeit aͤuſſerſt wichtig ſeyn muͤſ⸗ 
„sen, weil fie immer in einem Zeitalter ges 
„ichrieben find, welches eben wegen dieſer 
„Gleichfoͤrmigkeit in der Kultur dieſes Volks, 
„dem aͤlteſten Zeitalter gewiß am \nächften 
„kommt, und daher auch die Ideen eines ſol⸗ 
„chen Schriftſtellers den Vorſtellungen der aͤl⸗ 
»teſten Menſchen am aͤhnlichſten find. Neh⸗ 
„men wir die Bücher Moſis und das Buch 
„Hiob aus, ſo haben wir wenig Schriften, 
„welche uns mit dem aͤlteſten, wahren Denk⸗ 
„und Empfindungsſyſtem der Menſchen be⸗ 
„kannt machen, und von der Geſchichte und 
„der Abſtammung der aͤlteſten Voͤlker etwas 
„Wahres ſagen. Dieſe Urgeſchichten kommen 
»bey den Dftafiaten zwar auch nur in My⸗ 
»thologie eingekleidet vor. Aber dieſe Mythen 
„werden durch eine genauere Bekanntſchaft 
* 
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„mit jener ganzen Literatur um ſo leichter 
»„aufzuloͤſen ſeyn, weil dieſelben 1) nicht, wie 
„es bey den Griechiſchen und Roͤmiſchen 
„wahrſcheinlich der Fall iſt, von einem andern 
„Volke entlehnt ſind, ſo daß ſie nur ein neu⸗ 
„es Gewand bekommen hätten, worin fie 
„dann deſto ſchwerer zu erkennen waͤren; und 
„ſich 2) auch nicht blos auf ausgezeichnete 
„Perſonen einzelner Horden und die Zeit ih⸗ 
„rer Niederlaſſung in dieſem oder jenem Lau⸗ 
„de beziehen; ſondern weil jene Indiſchen 
„Mythen, wie man aus den wenigen, bis⸗ 
„jetzt bekanntgewordenen Proben erſieht, kein 
„zuſammenhaͤngendes Ganzes und eine Reihe 
„von Handlungen eines Stammvolkes enthal⸗ 
sten; und endlich, weil der nehmliche Volks⸗ 
„glaube an dieſe Mythen noch jetzt in der 
„Ausuͤbung gilt, folglich Manches ſelbſt aus 
„dem Aeuſſern der damit verbundenen Zere⸗ 
„monien erklaͤrt werden kann. Hat es aber 
„damit ſeine Richtigkeit, daß die Menſchen, 
„und beſonders die Wiffenfchaften, ſich von 
„Indien aus verbreitet haben, ſo wird auch 
„Niemand in Abrede ſeyn koͤnnen, daß In⸗ 
„diens aͤlteſte Literatur, uͤber jede andre alte 
„Literatur, und uͤber die wiſſenſchaftlichen 
„und religioͤſen Meinungen der alten 
„Welt das groͤßte Licht verbreiten koͤnne. 
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„Denn nur dann kann der Chemiſt über den 
»„Urſtoff eines Dinges genau urtheilen, wenn 
»er es in feinem unvermiſchten und unveraͤn⸗ 
„derten Zuſtande kennen lernt. Dann erſt, 
wenn es ganz bewieſen iſt, (und ich glaube, 
„dieſes wird in den folgenden Abhandlungen 


»unſerer Geſellſchaft gewiß geſchehen) daß die 


„Hindus das erſte wiſſenſchaftliche Volk 
„waren, und daß dieſe und jene Ideen ur⸗ 
„ſpruͤnglich in dieſer oder jener Form unter 
„ihnen entſtanden und auf andere Voͤlker 
„übergiengen; dann erſt, wenn man dieſe 
„Ideen in ihrer erſten Geſtalt kennen lernt, 
„kann man dieſelben leichter herabwaͤrts in 
„den Zeitz und Voͤlkerperioden verfolgen, und 
„beſtimmen: hier bey dieſem Volke bildete 
„ſich die Idee aus den und den Urſachen, 
nach und nach, oder auch ploͤtzlich, in dieſe 
„Jorm um, bey jenem in eine andere, und 
„bey einem dritten ward ſie ganz durch eine 
„neue verdrängt. Bis jetzt war unſer aͤlteſter 
»in etwas ſicherer Standpunkt da, wo uns 
„Griechiſche Schriftſteller das Denken und 
»Thun der Menſchen, aber nur ihrer Zeit, 


vſchildern; denn je weiter fie zurückgeben, je 


»fabelhafter werden fie. Von dieſem Stand⸗ 
„punkt aus mußten wir nun die vorhergehen⸗ 
* 
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„de, wichtige und lange Periode des Men⸗ 
„ſchengeſchlechts hinaufwaͤrts beweiſen, und 
„dazu hatten wir keinen andern Kompaß, als 
„die Schriften des alten Teſtaments; auf die⸗ 
„ ſem war aber leider nicht die Hälfte der zwey 
„und dreyßig Winde angegeben. 

„Allein nicht bloß der Geſchichts⸗ und AL 
„terthumsforſcher wird hier Stoff zu weite 
„rem Nachdenken finden, ſondern auch der 
„Theologe; und dieſes um ſo mehr, weil 
„die Geſellſchaft ihre literariſchen Unterſuchun⸗ 
„gen nicht auf Hindoſtan allein einſchraͤnkt, 
„ſondern ganz Aſien und deſſen Hauptvoͤlker 
„zum Gegenſtande hat. Er wird manches in 
„der Literatur dieſer Voͤlker finden, welches 
„die bibliſche Geſchichte hie und da beſtaͤtigen, 
„oder ihm uͤber manche bedeutende Punkte 
„neuen Aufſchluß geben kann. Den Beleg 
„dazu wird er ſchon hier in der Abhandlung 
„über die Indiſchen Götter, in Ruͤgkſicht auf 
„die mythologiſch eingekleidete Geſchichte der 
„Suͤndfluth finden. Nicht weniger werden 
„für den Geographen und für diejenigen, 
„welche den gegenwärtigen Zuſtand der Aſia⸗ 
„tiſchen Länder und Völker immer beſſer ken⸗ 
„nen zu lernen wuͤnſchen, von Zeit zu Zeit 
„intereſſante Aufſaͤtze geliefert werden, wie 
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hen dieſer Anfang zeigt. Dieſe werden 
nicht etwa bloß fluͤchtig hingeworfene Be⸗ 
»Merfungen nach Art der Reiſebeſchreiber ent⸗ 
»halten, ſondern fie werden meiſt Eingebohrne 
voder ſolche Männer zu Verſaſſern haben, 
„welche wegen ihres langen Aufenthalts in 
„dieſen Ländern gleichſam nationaliſirt find. 
„Dieſe wenigen Bemerkungen werden hinrei⸗ 
„chen, die gelehrte Welt auf ein Werk auf⸗ 
„merkſam zu machen, deſſen ſchon in mehre⸗ 
„een gelehrten Zeitungen mit Ruhm gedacht 
„worden, obſchon dieſer geringe Anfang noch 
5 „nicht über das urtheilen laͤßt, was die Ger 
„ſellſchaft erſt noch kuͤnftig leiſten wird.“ — 
Nachdem mir die erſten Arbeiten jener 
im Jahr 1784 geſtifteten Calcuttiſchen Geſell⸗ 
ſchaft bekannt geworden waren, und ich dar⸗ 
unter Auffäge fand, die, wenn fie gleich den 
Deutſchen Gelehrten vieles zu wuͤnſchen übrig 
laſſen, doch ihres an ſich ſchaͤtzbaren Inhalts 
wegen unter uns bekannt zu werden verdie⸗ 
nen, brachte eine alte Liebe zu ſolchen Gegen- 
ſtaͤnden mich auf den Entſchluß, jene Abhand⸗ 
lungen auf eine Art zu bearbeiten, womit dem 
gelehrten und wißbegierigen Leſer in Deutſch⸗ 
land mehr gedient ſeyn koͤnnte, als wenn er 
ihren bloßen Text entweder im Original oder 
= 


in einer Ueberſetzung laͤſe. Ich ließ daher 
im Anfange dieſes Jahrs durch Herrn Hart⸗ 
knoch in Riga mein Vorhaben in den oͤffent⸗ 
lichen Blaͤttern bekannt machen. Ich glaubte, 
es waͤre noch fruͤh genug, weil mir von einem 
ahnlichen Unternehmen bis dahin nichts be⸗ 
kannt geworden war. Auch glaubte ich nicht, 
daß ein Deutſcher Buchhaͤndler bereits auf 
den Gedanken gekommen ſeyn moͤchte, von 
jenen Abhandlungen, oder einem Theile der— 
ſelben, ſich eine Ueberſetzung machen zu laſ⸗ 
ſen, die, wenn ſie auch gut geriethe, welches 
bey Schriften dieſer Art nur ſelten zutrifft, 
doch nur von wenigen wuͤrde verſtanden, und 
von noch wenigern mit Nutzen gebraucht wer⸗ 
den koͤnnen. Denn die Verfaſſer jener Auf⸗ 
füge ſchrieben zunaͤchſt für die Mitglieder ihrer 
Geſellſchaft, und ſetzten ohne weiteres Be⸗ 
denken gleichſam Leſer voraus, deneg Indien 
ein gegenwaͤrtiger Schauplatz iſt. Und was die 
Vorleſungen des Sir Will. Jones, als 
Praͤſidenten jener Geſellſchaft, anlangt, fo ſet⸗ 
zen dieſe, nur um verſtanden zu werden, ge⸗ 
wiſſe Kenntniſſe von ſeltner Art voraus, wie 
man ſie bey den allerwenigſten Leſern vor⸗ 
ausfegen darf. Denn der Verfaſſer hat fie 
ohne alle Beyhuͤlfe, ja ohne die mindeſte Nach⸗ 
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weiſung gegeben; daher ich kaum glaube, daß 
irgend Einer ſeiner Zuhoͤrer ſie recht verſtanden 
haben mag. Indeſſen war jene Ankündigung 
doch zu ſpaͤt geſchehen. Denn bald darauf 
erhielt ich ein Schreiben von Hrn. Voß in 
Berlin, worin derſelbe meldete, und durch 
eine gedruckte, mir nicht bekannt gewordene, 
Anzeige bewies, daß der ſel. G. Forſter 
den Vorſatz gehabt hätte, jenes Werk (eigent⸗ 
lich nur die Abhandlungen des Herrn Jones) 
fuͤr ſeinen Verlag zu uͤberſetzen; nachher habe 
Hr. Fick in Erlangen es uͤbernommen, die⸗ 
ſe Ueberſetzung zu machen, und es waͤren da⸗ 
von bereits einige Bogen abgedruckt. In⸗ 
deſſen liege ihm ſelbſt daran, ſich hieruͤber 
mit Hrn. Hartknoch auf eine oder die 
andere Weiſe zu vergleichen u. ſ. w. Dies ge⸗ 
ſchahe denn, und mir wurde bald darauf das 
Manufeript der genannten Ueberſetzung, 
ſo weit dieſelbe vollendet war, zugeſandt, um 


— 


ſie durchzuſehen, ſie, wo es noͤthig ſchie⸗ 


ne, zu berichtigen, und die erforderlichen An⸗ 
merkungen und Zuſaͤtze dazu zu machen. Da 
das Mfpt. einmal erſtanden war, wollte und 
mußte ich die Ueberſetzung im Ganzen laſſen, 
wie ſie war; ich habe ſie daher nur in ſol⸗ 
chen Stellen geaͤndert, wo der Sinn weniger 
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getroffen war, ſo viel derſelben mir aufgeſto⸗ 
ßen ſind, einige Auslaſſungen ergaͤnzt, und 
die Rechtſchreibung der orientalifchen eignen 
Namen ꝛc. berichtigt, welche zum Theil dadurch 
unkenntlich geworden waren, daß Hr. F. die 
Buchſtaben des Engliſchen Originals beybe⸗ 
halten hatte. Zu einigen andern weniger be⸗ 
deutenden Berichtigungen, die ſonſt noch zu 
machen geweſen waͤren, fehlte mir der Raum 
fie anzubringen, da ich das ganze Mfpt. 
nicht bloß zu dieſem Behuf noch einmal ab⸗ 
ſchreiben laſſen konnte. Was zu den fuͤnf 
erſten bereits abgedruckten Bogen zu bemer⸗ 
ken war, das wird man am Schluſſe des 
letzten, allein von mir uͤberſetzten, Aufſatzes 
(No. XIII) finden. Die Anmerkungen unter 
dem Texte der erſten fuͤnf Bogen ſind daher 
von dem Ueberſetzer, alle übrigen, vom ſechſten 
Bogen an, von mir. > 
Die Rechtſchreibung der orientaliſchen 
Namen und Woͤrter macht bey Ueberſetzungen 
dieſer Art, keine geringe Schwierigkeit. Die 
Art wie die Englaͤnder ſie ſo ganz verſchie⸗ 
den von allen uͤbrigen Europaͤern auszudruͤk⸗ 
ken pflegen, kann man das Uebel aller Uebel 
in dieſer Art nennen: fie hat gegen die uͤbri⸗ 
gen Europaͤiſchen Schreibarten etwas wahr⸗ 
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haft Monſtroͤſes. Hr. Jones hat ſich über 
die Unbeſtimmtheit und Unbrauchbarkeit der 
Engliſchen Buchſtabenlaute, in Abſicht ihres 
Gebrauchs zu dieſem Zweck, in einem eige⸗ 
nen Auffage beklagt, der ſich aber in der Lon⸗ 
doner Ausgabe von 1792, welche ich gebrau⸗ 
che, nicht findet. Schreibt ein Ueberſetzer 
aus dem Engliſchen, der der orientaliſchen 
Sprachen und Literatur unkundig iſt, die Buch⸗ 
ſtaben ſeines Originals nach, wie gewoͤhnlich 
zu geſchehen pflegt, ſo werden ſolche Namen 
und Woͤrter fuͤr das Deutſche Auge und Ohr 
dermaßen entſtellt, daß zuweilen ſelbſt der 
Sachen Kundigere nicht weiß, was er daraus 
machen ſoll. Wer ſollte, um ein einziges 
Beyſpiel zu geben, wenn er in einem Deut⸗ 
ſchen Buche Jaihun lieſt, dabey an den 
Dsjihon (Gihon ſchreiben Herbelot und an⸗ 
dere Franzoſen) oder Oxus denken? Wenn 
man auch das Meiſte und Beſte, was über 
die Indier und Aſiaten geſchrieben iſt, gele⸗ 
ſen hat, ſo kommt man in Abſicht der eigenen 
Namen, die faſt jeder auf ſeine Weiſe, beſſer 
oder ſchlechter, mit Europaͤiſchen Buchſtaben 
auszudruͤcken pflegt, doch nicht ſelten in Ver⸗ 
legenheit. In Anſehung der hier vorkom⸗ 
menden Perſiſchen und Arabiſchen Namen 
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und Woͤrter konnte, da mir die Originalſchreib⸗ 
art davon nicht unbekannt iſt, kein Zweifel 
entſtehen; eben ſo wenig dey den Sineſiſchen 
und Japaniſchen, da wir hieruͤber ſehr gelehr⸗ 
te Quellen zur Vergleichung haben, ſo gut 

man ſie uͤberhaupt wuͤnſchen kann: in Abſicht 
der Indiſchen hingegen herrſcht bis jetzt, ſelbſt 
bis auf die Geſtalt der Woͤrter und das Mehr 
und Weniger ihrer Sylben und Laute, die 
groͤßte Verſchiedenheit in den Abweichungen, 
die nur denjenigen weniger befremden, wel⸗ 
cher weiß, daß dieſe Abweichungen in der 
Verſchiedenheit der Indiſchen Sprachen und 
Dialekte ſelbſt ihren Grund haben, und von 
den Europaͤern nach Maßgabe desjenigen Lan⸗ 
des von Indien, worin ſie ſich aufhielten, 
beſſer oder ſchlechter ausgedruckt wurden. 
Dieſelben Namen und Woͤrter lauten anders 
im Sanskritiſchen (der alten Sprache der 
geheiligten Schriften), anders im Hindoſtani⸗ 
ſchen, anders im Tamuliſchen u. ſ. w. Bey 
denjenigen, wovon Hr. Jones Gebrauch ge⸗ 
macht hat, habe ich, da mir die Originalbuch⸗ 
ſtaben weniger, oder gar nicht bekannt wa⸗ 
ren, ſeine Ausſprache (nicht alle ſeine Buch⸗ 
ſtaben, denn das waͤre widerſinnig geweſen) 
mit Recht beybehalten, und nicht ſelten be⸗ 
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merkt, wie daſſelbe Wort von andern ausge⸗ 
druckt worden. Da der brauchbaren Huͤlfs⸗ 
mittel in dieſer Art immer mehrere werden, 
wie denn der gelehrte Fr. Paullinus a S. Bar- 
tholomaeo in feinen Schriften (dem Syſtema 
Brahmanicum und Sidharubam . Grammatica 
Samferidamica) zu fehr vielen Wörtern dieſer 
Art die Sanskritiſchen Originalbuchſtaben ge⸗ 
liefert hat: ſo wird ſich mit der Zeit noch 
vieles berichtigen laſſen, welches für den hi⸗ 
ſtoriſch⸗wiſſenſchaftlichen Gebrauch dieſer Art 
von Kenntniſſen allerdings noͤthig und nuͤtz⸗ 
lich if. un 
Was den Werth der bis jetzt bekannt ge⸗ 
wordenen Abhandlungen der Caleuttiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft ſelbſt anlangt, fo habe ich von den 
Bemühungen dieſer Geſellſchaft keine größe: 
ren Erwartungen gehabt, als man billiger⸗ 
weiſe haben ſoll, wie dieſes Hr. Jones auch 
ausdruͤcklich verbittet. Man darf fuͤr die 
Zukunft mehr hoffen, als bis jetzt ſchon gelei⸗ f 
ſtet werden konnte. Die Vorleſungen des 
Pruͤſidenten der Geſellſchaft, Sir Will. Jo⸗ 
nes, zeichnen ſich durch eine Gelehrſamkeit 
aus, wie man ſie von ihm erwartet, geben 
neue, zum Theil große, Ausfichten für die 
alte Geſchichte, und mannigfaltigen Stoff zu 
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Vergleichungen und weiteren Unterſuchungen. 
Die Aufſaͤtze der uͤbrigen Mitarbeiter enthal⸗ 
ten wenigſtens nuͤtzliche Beytraͤge und ſchaͤtz⸗ 
bare Erlaͤuterungen einzelner merkwuͤrdiger 
Gegenſtaͤnde, wenn es auch einigen ihrer Ver⸗ 
faſſer an eigentlich wiſſenſchaftlichem Geiſt, 
und an der gelehrtern Uebung im Denken 
und Schreiben fehlte. Denn man wollte 
und durfte auch ſolche Maͤnner zu Mitglie⸗ 
dern waͤhlen, deren eigentlicher Beruf es 
nicht iſt, Gelehrte zu ſeyn. Obgleich Hr. Jo⸗ 
nes, um ſie zu immer groͤßern Verſuchen auf⸗ 
zumuntern, ſo beſcheiden iſt, das Europaͤiſche 
Publikum mehr auf ihre, als ſeine eigenen 
Beytraͤge aufmerkſam zu machen, ſo iſt er es 
doch eigentlich, von dem man die wichtigern 
Aufſchluͤſſe erwarten muß. Denn da er ſich 
aus der Sanskritiſchen Sprache und Literatur 
ein eigenes Studium zu machen angefangen 
hat, fo wird er nach feinen üßrigen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Einſichten und großen Sprach⸗ 
kenntniſſen, auch mehr leiſten koͤnnen, als ſei⸗ 
ne Vorgaͤnger und bisherigen Mitarbeiter zu⸗ 
ſammen genommen. Dazu befindet er ſich 
in einer Lage und in Verhaͤltniſſen, wie ſie zu 
dieſem Zweck nur zu wuͤnſchen ſind. Bey dem 
Reichthum und der großen Macht der Englaͤn⸗ 
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der in Indien werden ſich der Brahma⸗ 
nen (die die einzigen Herrn und Inhaber der 
geheiligten Schriften und Literatur dieſes andes 
ſind, und wovon wenigſtens eine gewiſſe Klaſſe 
(ſogenannter Brahmanen) es nicht für ſchimpflich 
hält in Europaͤiſchen Dienſten zu ſtehen,) immer 
mehrere finden, die ſich durch gute Belohnun⸗ 
gen zu wichtigen Mittheilungen leicht bewegen 
laſſen. Wenn man nur auf die Antriebe ih⸗ 
res Eigennutzes die noͤthige Ruͤckſicht nimmt, 
nicht ihren bloßen Worten traut und die rech⸗ 
ten Subjecte nutzt, fo laſſen ſich auf diefem 
Wege noch Aufſchluͤſſe hoffen, die mit dem, 
was durch andere (Dow, Hollwell, Halhed, 
Wilkins ꝛc.) bisher bekannt geworden, in kei⸗ 
ne Vergleichung kommen. Denn ſo ſehr die 
Bemühungen der genannten Maͤnner auch 
zu ſchaͤtzen und die von ihnen bekannt gemach⸗ 
ten Ueberſetzungen Indiſcher Schriften mit 
Dank anzunehmen ſind, ſo iſt dadurch fir 
das, was in höherer Ruͤckſicht zu wuͤnſchen 
if, doch nur noch ſehr wenig geleiſtet. Hr. 
Jones fodert ſeine Mitglieder auf, dahin zu 
ſtreben, daß der Vorzug, welchen die fra n⸗ 
zoͤſiſche Nazion dadurch, daß ſie auf Befür- 
derung und Erweiterung einer genanern 
Kenntniß Indiens zuerſt bedacht , ig 


xvrir Vorbericht. 


vor der Brittiſchen bis dahin habe zueignen 
koͤnnen, durch die Bemuͤhungen der Calcutti⸗ 
ſchen Geſellſchaft bald unbedeutender gemacht, 
und von dieſer weit mehr geleiſtet werden 
möge, als man in dieſer Ruͤckſicht jener Nas 
zion zu verdanken habe. Ich wuͤnſche, daß 
dieſe Nacheiferung von den beſten Folgen 
ſeyn moͤge! Indeſſen war die Erwerbung je⸗ 
nes Vorzuges nicht zufaͤllig, ſondern eine 
Folge der zweckmaͤßigſten Verfuͤgungen, die 
die Koͤnigliche Regierung ſelbſt getroffen hat⸗ 
te. Es waren nämlich eigentliche Gelehrte 
(le Gentil, Sonnerat ꝛc.), welche die Krone 
Frankreichs von Zeit zu Zeit nach Indien 
(wie in andere kLaͤnder Aſtens) ſandte, 
ünd darin eine Reihe von Jahren unter⸗ 
hielt, bloß damit dergleichen Kenntniſſe er⸗ 
worben und der Welt bekannt wuͤrden. 
Waͤre von Seiten Englands, oder — wo moͤg⸗ 
lich! — feiner Oſtindiſchen Geſelſſchaft etwas 
Aehnliches geſchehen, ſo wuͤrden auch aͤhnli⸗ 
che Wirkungen erfolgt ſeyn. Einige geſchickte 
und mit allen noͤthigen Kenntniſſen im Vor⸗ 
aus verſehene Maͤnner, deren Beruf es waͤre, 
ihre Zeit und Kraͤfte einem ſolchen Vorhaben 
ganz zu widmen, wuͤrden in dieſem Betracht 
viel leiſten koͤnnen. Zur Befoͤrderung einer 
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gruͤndlichen Kenntniß der alten Geſchichte, 
Verfaſſung, Religion, Sitten, Wiſſenſchaften, 
und Kuͤnſte Indiens wuͤrde indeſſen erfordert 
werden, daß man einige der vorzuͤglichſten 
und bewaͤhrteſten Originalſchriften drucken 
lieſſe und mit den noͤthigen Huͤlfsmitteln 
verſaͤhe. Vor allen Dingen ſollte man aus⸗ 
fuͤhrlich erlaͤuterte kritiſche Vergleichungsta⸗ 
feln der verſchiedenen ältern und neuern 
Schriftarten Indiens haben. Dies ſind aber 
lauter Wuͤnſche, deren Gewaͤhrung von der 
Calcuttiſchen Geſellſchaft (bey der noch ſo 
vieles bloßer Zufall und Gerathewohl iſt!) 
ſchwerlich zu erwarten ſteht. Denn wenn 
gleich Hr. Jones ſich der Sanskritiſchen 
Sprache und Schrift Meiſter machen koͤnnte, 
um uberall mit eigenen Augen zu 
ſehen, ſo noͤthigen ihn doch ſeine Berufsge⸗ 
ſchaͤfte von ganz anderer Art, Dinge als Ne⸗ 
benſachen zu treiben, die wenn etwas Großes 
darin geleiſtet werden ſollte, Hauptſtudium ſeyn 
muͤßten. Wir wollen indeſſen von der Calcutti⸗ 
ſchen Geſellſchaft das Moͤglichſtbeſte hoffen. — 

Zum Schluſſe bemerke ich noch, daß die 
ausführlichen Erlaͤuterungen und Zuſaͤt⸗ 
ze zu den 13 Abhandlungen dieſes erſten 
Bandes in dem zweyten gegeben werden 
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ſollen; und daß dieſes Werk vorerſt alle die⸗ 
jenigen Abhandlungen und Anffäge der Cal⸗ 
euttiſchen Geſellſchaft liefern wird, welche in 
den beyden Baͤnden der zu London (1792) 
gedruckten Differtations and misceilaneous pie- 
ces relating to the hiſtory and Anriquities, the 
Arts, Sciences and Literature of Afıa by Sir 
William jones etc. ete, enthalten find. Der 
ſel. G. Forſter wollte nur die Aufſaͤtze von 
Jones überfegen, weil er glaubte, daß nur 
dieſe das allgemeinere Deutſche Publikum in⸗ 
tereſſiren konnten, und deshalb die bloß anti⸗ 
quariſchen, naturhiſtoriſchen u. ſ. w. davon ab⸗ 
ſondern. Da das gegenwaͤrtige Werk aber 
einen hoͤhern Zweck hat, als die Zahl der ſo⸗ 
genaunten Lefebücher zu vermehren, fo halte 
ich eine ſolche Abſonderung aus mehr als Ei⸗ 
nem Grunde fuͤr undienlich. 


D. J. 5. Kleuker. 


— 
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1. 


Ueber die Indier. 


Die fünf Hauptvoͤlker, welche in verſchiedenen 
Zeitaltern das feſte Land von Aſien und die dazu 
gehoͤrigen Inſeln als eine Art von Erbſchaft unter 
ſich getheilt haben, find die Indier, Chineſer, 
Tatarn, Araber und Perſer. Wer ſie ein⸗ 
zeln waren, woher und wann ſie kamen, wo 
fie ſich jetzt feſtgeſetzt haben, und welchen Bor: 
theil eine vollkommnere Kenntniß von ihnen uns 
Europäern gewähren wird: dies will ich in fünf 
beſondern Abhandlungen zu zeigen ſuchen. In der 
letzten wollen wir die Verbindung oder den Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihnen betrachten, und das große 
Problem auflöfen: ob fie Einen gemeinſchaftlichen 
Urſprung hatten, und ob dieſer Urſprung eben 
derſelbe iſt, den man ihnen gewoͤhnlich zuſchreibt. 
Ich fange mit Indien an, nicht deswegen, 
weil ich Gründe habe, es für den wahren Mittel; 
punkt der Bevölkerung oder der Kenntniſſe zu hal: 
A 2 a 
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ten; ſondern weil wir uns jetzt in dieſem Lande be⸗ 
finden, und von hier aus am beſten die um uns 
her gelegenen Länder uͤberſehen koͤnnen: eben fo, wie 
wir in der gemeinen Sprache von der aufge 
henden Sonne und von ihrem Durchgange 
durch den Thierkreis ſprechen, wiewohl man 
ſchon lange geglaubt und ſeitdem auch bewieſen 
hat, daß ſie ſelbſt der Mittelpunkt unſeres Plane⸗ 
ten⸗Syſtems iſt. Doch will ich hier noch voraus⸗ 
ſchicken, daß ich meine Unterſuchung über die Ge— 
ſchichte von Indien abwärts mit den Erobe⸗ 
rungen der Mahometaner zu Anfange des eilften 
Jahrhunderts beſchraͤnken, aufwaͤrts aber ſie, ſo 
weit es moͤglich iſt, bis zu den fruͤheſten authenti⸗ 
ſchen Nachrichten von dem Menſchengeſchlechte zuz 
ruͤckfuͤhren werde. 

Indien nun, begreift nach feinem größten Um⸗ 
fange, worin die Alten dieſe Benennung genom⸗ 
men zu haben ſcheinen, eine Flaͤche von beynahe 
vierzig Graden auf jeder Seite, und es iſt daher 
faſt fo groß, als ganz Europa. Gegen Weſten wird 
es von Perſien durch die Aracho ſtaniſchen“) 
Gebirge getrennt, gegen Oſten von dem Chineſi⸗ 
ſchen Theile der hinteren Halbinſel begraͤnzt, auf 
der Nordſeite von den Wildniſſen der Tata rey 
geendigt, und gegen Süden erſtreckt es ſich bis zur 
Inſel Java. Dieſes ungleiche Viereck enthaͤlt 
folglich die hohen Berge von Potpid, oder Ti— 


Bei den Alten hatten diefe Gebirge auch den Na⸗ 
men Paropamiſus, 
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bet, das ſchoͤne Thal Kaſchmir, und alle die 
Lander der alten Ind iſchen Seythen, die 
Relche Nepal und Butant, Chamrup oder 
Aſam, Stam, Ava, Racan und die angraͤn⸗ 
zenden Koͤnigreiche bis zu dem China der Hin⸗ 
dus, oder zum Sin der Arabiſchen Geographen; 
der ganzen weſtlichen Halbinſel mit der berühme 
ten Inſel Sinhala (Ceylon), oder loͤwenar⸗ 
tigen Menſchen, an dem ſuͤdlichen Ende nicht zu 
gedenken. Kurz, unter Indien verſtehe ich einen 
ganzen Landesſtrich, in welchem noch heut zu Tage 
die alte Religion und Sprache der Hindus mit 
mehr oder weniger von ihrer alten Reinheit herr⸗ 
ſchen, und worin die Nagari-Buchſtabenſchrift 
noch immer, mit mehr oder weniger Abweichung 
von ihrer urſpruͤnglichen Form, gebraucht wird. 

Die Indier geben ihrem Lande die ſtolzen Bei⸗ 
nahmen Medhyama, oder Mittelpunkt, und 
Punyabhumi, d. i. Land der Tugenden. Sie 
glauben, daß es der Antheil Bharat's, eines von 
neun Bruͤdern geweſen ſey, deren Vater die Herr⸗ 
ſchaft uͤber die ganze Erde hatte. Mach ihrer Vor⸗ 
ſtellung liegen die Berge Himalaya gegen Nor⸗ 
den, und die von Vindhya, welche bey den 
Griechen auch Vindian heißen, gegen Weſten; 
jenſeits derſelben läuft der Sind hu (Indus) in 
mehreren Armen der See zu, und ergießt ſich in ſie 
faſt der Spitze von Dwaraca, dem beruͤhmten 
Sitze ihres Schäfergottes, gegenuber. In Suͤd⸗ 
often legen fie den großen Fluß Saravatya, 

ö A 3 
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unter welchem fie wahrſcheinlich den Fluß A va ver 
ſtehen, der in einem Theile ſeines Laufes auch 
Ariavati genannt wird, und von deſſen alter Be⸗ 
nennung vielleicht der Meerbuſen Sabara ſeinen 
Nahmen bekam. Sie halten dieſes Reich Bha⸗ 
rat's fuͤr den Mittelpunkt von Jambudwipa, 
welches die Tibet aner auch das Land Zam bu 
nennen. Und dieſe Benennung iſt ſehr merkwuͤr⸗ 
dig: denn Jam bu bedeutet in der Sanferik 
Sprache) eine herrliche Frucht, die von den Mu⸗ 
ſelmaͤnnern Jam an, und von uns Roſenapfel 
genannt wird. Aber die groͤßte und beſte Art davon 
heißt Amrita oder Unſterblich; und die My⸗ 
thologiſten von Tibet gebrauchen eben daſſelbe 
Wort von einem himmliſchen Baume, der am: 
broſiſche Fruͤchte tragen, und ſich an vier 
große Felſen anſchließen ſoll, von dem eben ſo viele 
heilige Fluͤſſe ſich ergießen. 

Die Einwohner dieſer großen Landesſtrecke bes 
ſchreibt Herr Lord mit großer Genauigkeit und eis 
ner unſerer alten Sprache eigenthuͤmlichen mahleri⸗ 

*) Wie bekannt, iſt die Schankrit oder Samſeret 

(geheime, heilige Sprache der heiligen Bucher) 

5 0 on 1 nicht mehr im Umgange gebräuchlich, 
ondern bloß die Buͤcherſprache der Indier. Brah⸗ 
miſch wird ſie genannt, weil die Indiſchen Prieſter 
und Gelehrten, die Brahmen, (gewöhnlich Brach⸗ 
manen) ihre Kenntniſſe in derſelben aufbewahren. 

Indeß lebt ſie doch noch in den Gebirgen, welche In⸗ 

ien von Perſien trennen; da theilt fie ſich in einige 

kleinere Diglekte. Man ſ. Walch's 1 1 7 


Gefchichte der Morgenländiſchen Sprachen und 
teratur, S. 356 16. 
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ſchen Eleganz. Er ſagt: „Es ſtellte ſich meinen 
Augen ein Volk dar, in etwas tief herabhangende 
„Leinwand gekleidet, von Geberden und Betragen 
»faft maͤdchenartig, und beynahe weibiſch, von einer 
ſcheuen und etwas zuruͤckhaltenden Miene, aus der 
„aber doch eine ſchmeichelnde und verſchaͤmte Ver⸗ 
traulichkeit lächelte.” Herr Orme *), der Geſchicht⸗ 
ſchreiber von Indien, welcher feinen Geſchmack 
fuͤr jede ſchoͤne Kunſt mit einer genauen Kenntniß 
der Aſiatiſchen Sitten verbindet, bemerkt in ſeiner 
ſchoͤnen vorläufigen Abhandlung: „Dieſes Land iſt 
„ſeit dem früheften Alterthume von einem Volke 
„bewohnt worden, das weder in ſeiner Figur noch 
„in feinen Sitten Aehnlichkeit mit einer der ans 
„graͤnzenden Nationen hat; und ob ſich gleich zu 
„werſchiedenen Zeiten in verſchiedenen Theilen von 
„Indien Eroberer feſtſetzten, ſo haben doch die ur⸗ 
„Nprünglichen Einwohner ſehr wenig von ihrem Ort: 
„ginal» Charakter verloren.“ Wirklich beſchreiben 
die Alten ſie uns ſo, wie unſre fruͤheren Reiſen⸗ 
den fie fanden, und wie unſere eigene perſönliche 
Bekanntſchaft mit ihnen ſie uns zeigt. Eine ſolche 
alte Beſchreibung giebt uns eine Stelle in dem 
geographiſchen Gedichte des Dionyſius “), welche 
der Analyſt der alten Mythologie (Bryant) vor⸗ 
Dieſe hier aus Orme angeführte Stelle A 


in dem für uns Deutſche von Archenholz bear 
beiteten Buche: en in Indien. 
Erſter B. S 


+ 
2 
2. 


) Dieſe Stelle findet man in Dionysii Orbis Descri- 
Ptio, v. 111 u. f. 8 
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trefflich ins Engliſche uͤberſetzt hat, und die im 
Deutſchen folgendermaßen lautet: 


Gegen Oſten erſtreckt ſich fern ein ſchoͤnes Land, 

Indien, deſſen Grenzen der weite Oeean beſchraͤnkt; 
Auf dieſes lächelt gefällig die Sonne, wenn fie ſich neu 

Vom Meere erhebt, und ihre frühen Morgenſtrahlen 
- ergießt. 

Die Einwohner ſind braun, und in ihren Blicken 

Verrathen fie die Farbe der dunklen Hygeinthe. 

Mannichfaltig ſind ihre Arbeiten; einige durchſuchen 

die Felſen, 

Und ziehen aus der Mine das verborgene Gold; 

Einige arbeite an dem Weberſtuhl mit geſchicktem 

Fleiße, 

Und verfertigen Leinewand; andere formen, 

Und poliren das Elfenbein mit der genauſten Sorgfalt; 
Viele begeben ſich an den ſeichten Fluß, ſpringem 
3 hinein, 

und ſuchen in feinem Bette den flammenden Beryll, 

Oder den glaͤnzenden Diamant. Oft wird der Jaſpis 


gruͤn, 

Aber durchſichtig gefunden; auch der Topas 

Von 93 und angenehmen Strahlen; der letzte 
unter allen, 

Der liebliche Amethyſt, in dem ſich alle die milden 

Schattirungen des Purpurs vereinen. Der reiche 


f Boden, 
Von tauſend Fluͤſſen bewaͤſſert, beſchenkt von allen 
Seiten 


Die Einwohner mit Wohlſtaud ohne Zwang. 
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Dieſe Quellen von Reichthum find auch jetzt 
noch nicht erſchoͤpft, ſelbſt nach ſo vielen Revolutio⸗ 
nen und Eroberungen; ihre Baumwollenmanufak⸗ 
turen uͤbertreffen alle andern in der Welt, und ihre 
Geſichtszuͤge haben ſich ſeit den Zeiten des Diony⸗ 
ſius ſehr wahrſcheinlich nicht verändert; auch koͤnnen 
wir, ſo ausgeartet und heruntergekommen die In⸗ 
dier uns jetzt auch ſcheinen moͤgen, nicht mit Grunde 
leugnen, daß ſie in irgend einer fruͤheren Periode 
durch Kuͤnſte und Waffen berühmt waren, glücklich 
regiert wurden, weiſe Geſetzgeber hatten, und ſich 
in mancherlei Kenntniſſen auszeichneten. Aber ihre 
buͤrgerliche Geſchichte iſt bis uͤber die Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts von der gegenwaͤr⸗ 
tigen Zeit hinauf, in Fabeln gehuͤllt, und es ſcheinen 
daher bloß vier allgemeine Huͤlfsmittel zur Befriedi⸗ 
gung unſrer Neugierde hieruͤber vorhanden zu ſeyn; 
nehmlich: 1) Ihre Sprachen und Buchſtabenz 
2) ihre Philoſophie und Religion; 3) die 
noch vorhandenen Ueberbleibſel ihrer alten 
Bildhauerkunſt und Architektur, und J die 
geſchriebenen Nachrichten von ihren Wiſſen⸗ 
ſchaften und Kuͤnſten. 

I. Es iſt ſehr zu beklagen, daß weder die Grie⸗ 
chen, welche Alexandern nach Indien beglei⸗ 
teten, noch die, welche unter den Bactriani⸗ 
ſchen Fuͤrſten lange mit dieſem Lande in Verbin⸗ 
dung ſtanden, uns einige Huͤlfsmittel hinterlaſſen 
haben, wodurch man mit Genauigkeit wiſſen koͤnnte, 
was fuͤr Landesſprachen ſie bey ihrer Ankunft in 

A x 
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dieſem Reiche fanden. So viel wir wiſſen, redeten 
die Einwohner des eigentlichen Hind uſtan, oder 
Indiens im engſten Sinn, als die Muhametaner 
nach Indien kamen, ein Bhaſcha oder eine fer 
bende Sprache von einer beſondern Konſtruktlons⸗ 
art, deren reinſter Dialekt in den Gegenden um 
Agra, und beſonders auf dem poetiſchen Boden 
von Mat' hura geſprochen ward; und dieſen Dia: 
lekt nennt man gewoͤhnlich die Sprache von V raja. 
Vielleicht waren unter ſechs Worten fuͤnfe von der 
Sanſerit hergeleitet, worin die Religions⸗ und wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Buͤcher abgefaßt wurden; auch ſcheint 
dieſe Sanſerit durch eine genaue grammatiſche 
Einrichtung, wie ſelbſt der Nahme anzeigt, aus 
einer unkultivirten Sprache gebildet worden zu 
ſeyn. Aber die Baſis der Hinduſtant, beſonders 
die Beugungen und Veränderungen der Zeitwoͤrter, 
waren von jenen beyden Sprachen fo weit verſchie⸗ 
den, wie die Arabiſche von der Perſiſchen, oder die 
Griechiſche von der Deutſchen. Gemeiniglich hat 
die Eroberung eines Landes die Wirkung, daß ſie 
die Sprache des uͤberwundenen Volkes zwar In ih⸗ 
rer Grundlage unveraͤndert laͤßt, oder ſie doch 
nicht ſehr veraͤndert, indeß ſie mit vielen fremden 
Woͤrtern, ſowohl zur Bezeichnung von Dingen als 
von Handlungen, vermiſcht. Dies war, ſo viel ich 
mich erinnern kann, der Fall in jedem Lande, wo 
die Eroberer ihre eigene Sprache nicht unvermiſcht 
mit der Sprache der Eingebornen erhalten Fonn: 
ten, wie die Türken in Griechenland, und die Sach⸗ 
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ſen in Britannien; und dieſe Analogie kann uns 
nun auf die Vermuthung bringen, daß die reine 
Hindi⸗Sprache, fie mag nun Tatariſchen oder 
Chaldäiſchen Urſprungs ſeyn, zuerſt in Ober⸗In⸗ 
dien einheimiſch war, wohin denn die Sanſerit 
in früheren Zeiten von Eroberern aus andern Län 
dern gebracht wurde: denn es läßt 'fich nicht ber 
zweifeln, daß die Sprache der Vedas in dem großen, 
vorher bezeichneten Lande ſchon ſo lange uͤblich war, 
als die Religion des Brahma daſelbſt herrſchte. 

Die Sanferit iſt,' es mag mit ihrem Alter⸗ 
thume ſeyn wie es will, von wunderbarer Bauart: 
ſie iſt vollkommener als das Griechiſche, reicher 
als das Lateiniſche, und viel feiner gebildet als 
beyde; aber doch hat ſie in den Wurzeln der Zelt⸗ 
woͤrter und in ihren grammatikaliſchen Formen eine 
färfere Verwandtſchaft mit ihnen, als bloß der Zu⸗ 
fall Hätte bewirken koͤnnen. Ja, dieſe Verwandt⸗ 
ſchaft iſt ſo auffallend, daß jeder Philolog, nach 
angeſtellter Unterſuchung, glauben muß: daß ſie 
alle drey aus einer gemeinſchaftlichen Quelle ent: 
ſprungen ſind, die vielleicht nicht mehr exiſtirt. Aus 
einem aͤhnlichen, wiewohl nicht ſo ſtarken Grunde, 
läßt ſich vermuthen, daß die Gothiſche und die 
Celtifche Sprache, ob fie gleich mit einer ganz 
verſchiedenen vermiſcht wurden, mit der Sanſerit 
einerley Urſprung hatten. Auch die alte Per ſi⸗ 
ſche Sprache koͤnnte zu eben der Familie gezaͤhlt 
werden, wenn wir hier über die Alterthümer Per: 
ſiens Unterſuchungen anſtellen wollten. 
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Die Schriftzuͤge, worin die Indiſchen Spra⸗ 
chen urſpruͤnglich geſchrieben wurden, heißen Na⸗ 
gari, von Nag ar, einer Stadt; wobei zuweilen 
das Wort Deva vorgeſetzt wird, weil man dafuͤr 
haͤlt, daß die Gottheit ſelöſt fie gelehrt, und eine 
Stimme vom Himmel ihre kuͤnſtliche Ordnung vor⸗ 
geſchrieben habe. Dieſe find noch ohne größere Ver⸗ 
aͤnderung, als daß durch Zufall die geraden Linien in 
krumme, oder umgekehrt, veraͤndert wurden, ſo wie 
es mit dem Cuſik⸗Alphabet auf feinem Wege nach 
Indien geſchah, und ſie werden in mehr als zwan⸗ 
zig Koͤnigreichen und Staaten gebraucht: von den 
Grenzen Kaſchgar's und Khoten's bis zu Ra⸗ 
ma's“) Bruͤcke, und vom Sind hu bis zu dem Fluſſe 
Siam. Und obgleich die kultivirtef und feine Dez 
vanagari-⸗Sprache nicht ſo alt ſeyn mag, als die 
Monument; Charaktere in den Höhlen von Jar a⸗ 
ſand haz fo bin ich doch geneigt, zu glauben, daß 
die viereckigen Chaldäifchen Buchſtaben, womit 
die meiſten Hebräifhen Bücher kopirt find, eis 
nerley Urſprung und Prototype mit den Indi⸗ 
ſchen und Arabiſchen Buchſtaben hatten” Daß 
die Phoͤniziſche Schriftart, woraus das Grie— 
chiſche und das Roͤmiſche Alphabet durch mehr 
rere Veraͤnderungen und Verbildungen entſtanden, ei⸗ 
nen aͤhnlichen Urſprung hatte, daran iſt faſt gar nicht 
zu zweifeln. Die Inſchriften zu Kauarah, vonder 


0 oder wih Na mg na, eine Stadt 
im Reiche Ortra an der Oſtſeite des Fluſſes Balaſ⸗ 
Top, üben welchen die hier benannte Brücke geht. 
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nen man nun die genaueſten Abſchriften beſitzt, ſchel⸗ 
nen aus Nagari- und Aethiopiſchen Buch⸗ 
ſtaben zuſammengeſetzt zu ſeyn; und dieſe haben, 
ſowohl in der Methode von der Linken zur Rechten 
zu ſchreiben, als in ihrer eigenthuͤmlichen Weiſe, 
die Vokale mit den Konſonanten zu verbinden, die 
genaueſte Verwandtſchaft mit einander. Dieſe Ber 
merkung beguͤnſtiget die von Vielen angenommene 
Meinung, daß alle Symbole des Tons, die 
Anfangs wahrſcheinlich bloße rohe Außenlinien der 
verſchiedenen Sprachorgane waren, einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Urſprung hatten; die Symbole der 
Ideen aber, welche in China und Japan ge⸗ 
braucht werden, und vielleicht auch die vormals in 
Aegypten und Mexieo gewöhnlichen, von einer 
ganz andern Natur ſind. Doch iſt es ſehr merkwuͤr⸗ 
dig, daß die Ordnung der Toͤne in den Chineſi⸗ 
ſchen Sprachlehren beynahe mit der in Tibet 
gebräuchlichen überein kommt, und kaum von der 
verſchleden iſt, deren Erfindung die Hindus ihren 
Goͤttern zuſchreiben. 


II. Von der Indiſchen Religion und Philo- 
ſophie werde ich hier nur wenig ſagen, weil eine 
vollſtaͤndige Nachricht von jeder einen eignen Band 
erfordern wuͤrde. Wir begnuͤgen uns hier mit der 
Behauptung deſſen, was wir außer allem Streit 
darthun könnten: nehmlich, daß wir hier in In⸗ 
dien) unter den Anbetern eben der Gottheiten le⸗ 
ben, die in dem alten Griechenland und Ita⸗ 
lien unter verſchiedenen Nahmen göttlich verehrt 
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wurden ay toir die Anhänger jener philoſophiſchen 
Grundſaͤtze um uns haben, welche die Joniſchen 
und Attiſchen Schriftſteller mit allen den Schoͤn⸗ 
heiten ihrer melodiſchen Sprache erlaͤuterten. Auf 
der einen Seite ſehen wir den Dreyzack Neptuns, 
den Adler Jupiters, die Satyrn des Bacchus, 
den Bogen des Cupido und den Wagen der Son⸗ 
ne; auf einer andern hoͤren wir die Cymbale der 
Rhea, die Geſaͤnge der Muſen, und die Schaͤfer⸗ 
geſchichten des Apollo NWomius. In einſamern 
Seenen, in Haynen und Pflanzſchulen der Gelehr⸗ 
ſamkeit, koͤnnen wir bemerken, wie die Brahma⸗ 
nen und die Sarmanen, deren ſchon Clemens 
gedenkt, in den Formen der Logik diſputiren, oder 
uͤber die Nichtigkeit der menſchlichen Freuden, über 
die Unſterblichkeit der menſchlichen Seele, uͤber ihren 
Ausfluß von dem ewigen Geiſte, über ihre Erniedri⸗ 
gung, Wanderungen und endliche Vereinigung mit 
ihrer Urquelle ſich unterhalten. Die ſechs philoſo⸗ 
phiſchen Schulen, deren Grundfäse in der Der ſa⸗ 
na Saſtra erklart werden, begreifen alle meta⸗ 
phyſiſche Grundſaͤtze der alten Aka d e mie, der 
Stoa und des Lyceums; auch kann man unmoͤg⸗ 
lich die Vedanta, oder die vielen guten Erklaͤ⸗ 
rungsſchriften daruͤber leſen, ohne zu glauben, daß 
Pythagoras und Plato ihre erhabenen Theo⸗ 
rieen mit den Weiſen Indiens aus einer und eben 
derſelben Quelle ſchoͤpften. Auch die Seythiſchen 
und Hyperboreiſchen ehren und Mythologien 
koͤnnen in dieſen oͤſtlichen Gegenden aufgefunden 


1 
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werden. Es iſt ebenfalls keinem Zweitgan zeworfen, 
daß Wod oder Oden, deſſen Religion, dem Berichte 
der nordiſchen Schriftſteller zufolge, ein fremder 
Stamm in Scandinavien einführte, der Sudd⸗ 
ha der Indier geweſen iſt. Wahrſcheinlich wur: 
den ſeine gottesdienſtlichen Gebraͤuche faſt um eben 
die Zeit auch in Indien eingefuͤhrt, obſchon die 
Chineſer, die feinen Nahmen in Fo“ vermildern, 
dieſelben viel ſpaͤter erhielten. 

Hier wird der ſchicklichſte Ort ſeyn, einen wich⸗ 
tigen Punkt in der Indiſchen Chronologie zu beſtim⸗ 
men; denn die Prieſter des Buddha hinterließen 
in Tibet und China die genaue Epoche ſeiner 
wirklichen oder erdichteten Erſcheinung in dieſem 
Reiche, und dieſe ihre ſchriftlich erhaltene Nachricht 
verglichen die chriſtlichen Miſſionarien und Ge⸗ 
lehrten mit unſrer eigenen Zeitrechnung. Couplet, 
de Guignes, Giorgi und Bailly weichen 
zwar in der Angabe dieſer Epoche von einander et⸗ 
was ab; aber die von Couplet ſcheint die richtige 
ſte zu ſeyn. Doch, wenn wir das Mittel dieſer vier 
verſchiedenen Angaben annehmen, ſo koͤnnen wir die 
Zeit des Buddha, oder die neunte große Menfchr 
werdung des Viſchnu, auf das Jahr 1014 vor Chri⸗ 
ſti Geburt, oder vor 2799 Jahren, beſtimmen. Die 
Kaſchmirer nun, welche ſich ruͤhmen, daß er in 
ihr Reich herabgekommen ſey, behaupten, er ſey un⸗ 
gefaͤhr 200 Jahre nach Criſchna, dem Indiſchen 
Apollo, der eine wichtige Rolle in dem Kriege 
des Mahabharat fpielte, erſchlenen. Wollte daher 
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ein Etymologe annehmen, daß die Athenienſer Ihre 
poetiſche Geſchichte von Pandion's Vertreibung und 
von der Wiedereinſetzung des Aegeus, mit der Aſia⸗ 
tiſchen Erzaͤhlung von Pandus und Nudhiſchth'ir 
verſchoͤnert hatten, (zwei Nahen, die fie beide nicht. 
genau artikuliren konnten); fo wuͤrde ich dieſe Muth⸗ 
maßung nicht gleich lächerlich finden, Gewiß iſt es, 
daß Pandumandel von den Griechen das Land 
Pandion's genannt wird. Wir haben alſo nun da⸗ 
durch, daß wir das Zeitalter Criſchna's um das 
dreytauſendſte Jahr, von itzt an gerechnet, ſeſtſetzen, 
noch eine andere wichtige Epoche beſtimmt; und da 
die drey erſten Avatars, oder Herabkuͤnfte Viſch⸗ 
nu's, ſich eben ſo deutlich auf eine allgemeine Ueber⸗ 
ſchwemmung beziehen, aus der bloß acht Menſchen 
gerettet wurden, wie die vierte und fünfte Her 
abkunft auf die Beſtrafung der Suͤnden und auf die 
Demuͤthigung der Stolzen: To koͤnnen wir wohl ans 
nehmen, daß das zweyte oder ſilberne Zeital⸗ 
ter der Hindus gleich auf die Zerſtreuung von Ba; 
bel folgte. Wir haben alſo bloß noch einen dunklen 
Zwiſchenraum, ungefähr von tauſend Jahren uͤbrig, 
der damit zugebracht würde, daß die Voͤlker ſich an 
beſtimmten Platzen niederließen, Staaten und Rei⸗ 
che gründeten. und die buͤrgerliche Geſellſchaft aus⸗ 
bildeten. Die großen vermenſchlichten Goͤtter die⸗ 
ſer Zwiſchenzeit werden Beide Rama genanut, aber 
mit verſchiedenen Beywoͤrtern. Der eine von ih 
nen hat eine bewundernswerthe Aehnlichkeit mit 
dem Indiſchen Bacchus, und mehrere Heldenge⸗ 

dichte 
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dichte haben ſeine Kriege zum Gegenſtand. Er 
wird als ein Abkoͤmmling von Surya oder der 
Sonne, als Sita's Mann, und der Sohn einer 
Prinzeſſin, Nahmens Cauſelya, vorgeſtellt; und 
es iſt ein ſehr merkwürdiger Umſtand, daß die Pe⸗ 
ruaner, deren Incas ſich eben der Abſtammung 
ruͤhmten, ihr größtes Feſt Ramaſitoa nannten. 
Hieraus läßt ſich vermuthen, daß Suͤd⸗Amerika 
von eben dem Stamme bevoͤlkert worden iſt, wel⸗ 
cher die gottesdienſtlichen Gebräuche und die fabels 
hafte Geſchichte des Rama in die entfernteſten Ge⸗ 
genden Aſiens brachte. Dieſe Religionsgebraͤuche 
und dieſe Geſchichte ſind ganz beſonders merkwuͤr⸗ 
dig. Zwar kann ich weder mit Newton anneh⸗ 
men, daß die alte Mythologie weiter nichts als 
hiſtoriſche Wahrheit in einem poetiſchen Gewande 
ſey; noch mit Bacon, daß ſie einzig und allein in 
moraliſchen und metaphyſiſchen Allegorieen beſtan⸗ 
den habe; noch mit Bryant, daß alle heidniſche 
Gottheiten bloß verſchiedene Attribute und Vorſtel⸗ 
lungen von der Sonne oder von verſtorbenen Vor⸗ 
fahren wären: ſondern ich glaube vielmehr, daß das 
ganze Syſtem der Religions⸗Fabeln aus verſchiede⸗ 
nen Quellen, wie der Nil, entſtanden iſt. Doch gebe 
ich dabei zu, daß die Hauptquelle aller Abgoͤtterei in 
den vier Weltgegenden aus der uͤbertriebenen Ver⸗ 
ehrung entſprang, welche die Menſchen dem großen 
Feuerkoͤrper bezeigten, weil er, „von feiner Alleinherr⸗ 
ſchaft, wie der Gott dieſer Welt, hernieder ſieht.“ 
Eine zweyte Quelle war dann noch die unbegraͤnzte 
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Achtung, welche man gegen das Andenken maͤchti⸗ 
ger oder tugendhafter Vorfahren, beſonders gegen 
die Stifter von Koͤnigreichen, gegen Geſetzgeber und 
Helden hatte, von denen man glaubte, daß die 
Sonne oder der Mond ihre Eltern wären. 

III. Die Ueberbleibſel der Architektur oder Bilds 
hauerkunſt in Indien, die ich hier nicht als Pro⸗ 
ben der alten Kunſt, ſondern bloß als Denkmaͤhler 
des Alterthums betrachte, ſcheinen eine frühe Ver— 
bindung dieſes Landes mit Afrika zu beweifen: die 
Aegyptiſchen Pyramiden, die von Pauſanias 
und Andren beſchriebenen koloſſaliſchen Statuen, der 
Sphinx, und der Hermes Canis, welcher letztere 
dem Varahavatar, oder der Menſchwerdung 
des Viſchun in Geſtalt eines Ebers, ſehr ähnlich iſt, 
verrathen den Styl und die Mythologie eben der 
unermuͤdeten Arbeiter, welche die großen Hoͤhlen 
von Canarah '), die mannichfaltigen Tempel und 
Bilder des Buddha, und die Goͤtzenbilder verfer⸗ 
tigten, die man noch immer zu Ga ya oder in deſ⸗ 
fen Nachbarſchaft ausgraͤbt. Ich habe auch ſchon 
vorhin bemerkt, daß die Schriftzuͤge auf vielen von 
ſolchen Monumenten Theils Indiſchen, Theils 
Abyſſiniſchen oder Aethlopiſchen Urſprungs 
ſind. Alle dieſe unbezweifelten Thatſachen bringen 
uns auf die wohl gegründete Meinung, daß Ae⸗ 
thiopien und Hindoſtan von demſelben beſon⸗ 
dern Menſchenſtamme bevoͤlkert worden ſey. Zur 


rer ah if ene Sandfehaft auf de Malabariſchen 
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Beſtaͤtigung kann man auch noch anführen, daß die 
Bergbewohner von Bengalen und Bahar kaum 
in einigen ihrer Geſichtszuͤge, beſonders in ihren 
Lippen und Naſen, von den neuern Abyſſiniern, 
welche bei den Arabern die Kinder Cu ſch heißen, 
zu unterſcheiden ſind; und nach Stra bo beſtand 
der Unterſchied der alten Indier von den Afrikas 
nern in weiter nichts, als in ihrem glatten und 
weichen Haare, da die letztern krauſes und wollarti⸗ 
ges hatten: eine Verſchiedenheit, die gewiß haupt⸗ 
ſaͤchlich, wo nicht ganz, von der feuchten oder trock⸗ 
nen Atmoſphaͤre herkommt. Deswegen nennt auch 
Apulejus, den eingeſchraͤnkten geographiſchen Kennt⸗ 
niſſen der Alten gemaͤß, das Volk, „welches die erſten 
Strahlen der aufgehenden Sonne erhält,“ Arier 
und Aethiopier; und hierunter verſtand er of⸗ 
feubar gewiſſe Indiſche Nationen. Auch finden wir 
häufig Figuren von Buddha mit krauſem Haar, 
die ohne Zweifel daſſelbe in ſeinem natuͤrlichen Zu— 
ſtande vorſtellen ſollen. 

IV. Es iſt traurig, daß die Silpi Saſtra, 
oder Sammlung von Abhandlungen uͤber 
Kuͤnſte und Manufakturen, die gewiß einen 
Schatz von nuͤtzlichen Nachrichten uͤber das Faͤr⸗ 
ben, Mahlen und die Behandlung der 
Metalle enthalten hat, fo lange vernachlaͤſſiget 
worden iſt, daß man nur wenige Spuren davon, 
wenn es ja dergleichen noch giebt, auffinden kann. 
Die Indiſchen Arbeiten in Wolle und mit der Na⸗ 
del find allgemein berühmt geweſen; auch vermu⸗ 
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thet man mit Wahrſcheinlichkeit, daß die feine Lei⸗ 
newand nach dem Fluſſe Sindon (oder Hindus), 
in deſſen Nachbarſchaft man ſie am vollkommenſten 
verfertigte, Sindon genannt worden iſt. Auch 
die Einwohner von Kolchis waren wegen eben 
der Manufaktur berühmt; noch mehr aber die A e— 
gypter, wie wir aus verſchiedenen Stellen im 
alten Teſtament ſehen koͤnnen, beſonders aus dem 
ſchoͤnen Kapitel im Ezechiel (Kap. XXVII.), das 
den treueſten Abriß vom alten Handel enthaͤlt, deſ⸗ 
fen Hauptmarkt Tyrus war. Seidenzeuge ver- 
fertigten die Indier ſchon von undenklichen Zeiten 
her, ob man gleich dieſes gemeiniglich den Einwoh⸗ 
nern von Seriea oder Taneut zuſchrieb, bey 
welchen das Wort Ser, das die Griechen dem 
Seidenwurm beilegten, wahrſcheinlich Gold 
bedeutete; wie noch jetzt in Tibet. Daß die In⸗ 
dier ſchon in den fruͤheſten Zeiten eine Handels⸗ 
nation waren, dafuͤr haben wir viele Gruͤnde; und 
wir finden in dem erſten ihrer heiligen Geſetze, die 
Menu ſchon vor vielen Millionen Jahren geoffen⸗ 
bart haben ſoll, eine merkwuͤrdige Stelle über den 
geſetzmaͤßigen Geldzins und deſſen eingeſchraͤnkten 
Betrag in verſchiedenen Faͤllen, wobei aber die Un⸗ 
ternehmungen zur See ausgenommen ſind: eine 
Ausnahme, die der geſunde Menſchenverſtand gut 
heißt und die der Handel unumgaͤnglich erfordert, 
ob ſie gleich von unſrer Jurisprudenz erſt unter 
Karls 1. Regierung bei Seekontrakten rechtskräftig 
gemacht wurde. 
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Aus den Griechiſchen Schriftſtellern erſehen wir, 
daß die Indier die weiſeſte Nation waren; und in 
der moraliſchen Weisheit zeichneten ſie ſich gewiß 
aus. Ihr Niti Saſtra, oder Syſtem der 
Sittenlehre, hat ſich bis jetzt noch erhalten; 
die Fabeln des Viſchnuſerman, den wir laͤcherlicher 
Weiſe Pilpay nennen, ſind die ſchoͤnſte, wo nicht 
die aͤlteſte, Sammlung lehrreicher Fabeln in der 
Welt. Sie wurden zuerſt auf Befehl Buzerchu⸗ 
mir's, oder Glaͤnzend wie die Sonne, dem 
erſten Arzt und nachherigen Vezir des großen Anus 
ſchirevan im ſechſten Jahrhundert aus der San⸗ 
ſerit uͤberſetzt, und find unter verſchiedenen Nahmen 
in mehr als zwanzig Sprachen vorhanden. Ihr 
urfprünglicher Titel heißt Hitopadeſa, oder 
Freundſchaftlicher Unterricht. Da man 
nun Aeſops Exiſtenz, den die Araber nach Abyſ⸗ 
finien ſetzen, nicht ganz zuverlaͤſſig beſtimmen kann, 
ſo möchte ich faſt vermuthen, daß die erfien in Eu⸗ 
ropa erſchienenen moraliſchen Fabeln Indiſchen oder 
Aethiopiſchen Urſprungs waren. 

Die In dier haben, der Sage nach, folgende dret 
in der That vortreffliche Erfindungen gemacht: die 
Methode, durch Fabeln zu unterrichten, den von 
allen civiliſirten Nationen angenommenen De ei⸗ 
mal⸗Maßſtab, und das Schach ſpiel, über 
das ſie einige merkwuͤrdige Abhandlungen beſitzen; 
aber wären ihre zahlreichen Werke über die Sprach⸗ 
lehre, Logik, Rhetorik und Muſik, die alle noch vor⸗ 
handen und zu haben ſind, in einer allgemein be⸗ 
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kannten Sprache erklärt; fo würde man finden, daß 
ſie auf das Lob eines fruchtbaren und erfinderiſchen 
Geiſtes noch größeren Anſpruch machen koͤnnen. Ihre 
leichteren Gedichte find lebhaft und elegant, ihre epis 
ſchen praͤchtig und im hoͤchſten Grade erhaben; ihre 
Puranas enthalten eine Reihe mythologiſcher Ge— 
dichte in reimloſen Verſen von der Schoͤpfung 
bis zur Menſchwerdung Buddha's; und ihre Ve⸗ 
das ſind nach dem, was wir aus einer kurzen 
Sammlung von ihnen, unter dem Nahmen Upas 
niſchat urtheilen koͤnnen, ſehr reich an edlen Ber 
trachtungen über metaphyſiſche Gegenftände, und 
voll herrlicher Gedanken über das Daſeyn und die 
Eigenſchaften Gottes. Ihr aͤlteſtes medieiniſches 
Buch, betitelt Chereca, hält man für das Werk 
des Siva; denn jeder Gottheit in ihrer Dreiei⸗ 
nigkeit wird wenigſtens Ein heiliges Buch 
zugeſchrieben. Bloße menſchliche Werke uͤber die 
Geſchichte und Erdbeſchreibung habe ich mir bis jetzt 
noch nicht verſchaffen koͤnnen, obſchon, der Sage nach, 
dergleichen in Caſchmir vorhanden ſeyn ſollen. 
Was ihre aſtronomiſchen und mathemati⸗ 
ſchen Schriften enthalten, wird gewiß fuͤr uns nicht 
lange mehr ein Geheimniß bleiben; denn man kann 
ſich dieſelben leicht verſchaffen, und an ihrer Wich⸗ 
tigkeit iſt nicht zu zweifeln. Der Philoſoph, deſſen 
Werke ein Welt⸗Syſtem, auf den Grundſatz der 
Attraktion und der Central » Stellung der Sonne ger 
bauet, enthalten, heißt Nadan Acharya, weil er 
eine Reiſe nach Jonien gemacht haben ſoll. Iſt 
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dieſes gegründet, fo kann er vielleicht einer von der 
nen geweſen ſeyn, die mit Pythagoras Umgang 
pflogen. Wenigſtens iſt es ganz gewiß, daß ein Buch 
über die Aſtronomie in der Sanſerit: Javana 
Jatica heißt, welches Joniſche Sekte bedeu⸗ 
ten kann. Auch iſt es ferner gar nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Nahmen der Planeten und Sterne 
im Thierkreiſe, welche die Araber von den Griechen 
entlehnten, die wir aber ſchon in den älteften Indi⸗ 
ſchen Nachrichten finden, urſpruͤnglich von eben dem 
einſichtsvollen und unternehmenden Voͤlkerſtamm er⸗ 
funden worden ſind, der ſowohl Griechenland als 
Indien bevoͤlkerte; von dem Stamme nehmlich, wel— 
cher, nach der Beſchreibung des Dionyſius 95 


— „ ſich zuerſt auf das Meer wagte, 5 

und Handelsguͤter zu unbekannten Kuͤſten ſcifte, 

Zuerſt das Sternenheer ordnete, 

Ihre Bewegung beſtimmte, und ſie bei ihrem Nah⸗ 
men nannte.“ 


Wollte ich dieſe meine fluͤchtigen Bemerkungen 
weiter aus einander ſetzen und genau erklären, ſo 
wuͤrde ich mehrere Bände darüber liefern muͤſſen; 
ich begnuͤge mich alſo hier, meine obigen Säße mit 
folgendem Reſultat zu ſchließen: Die Indier wa⸗ 
ren von undenklichen Zeiten her mit den alten Pers 
ſern, Aethiopiern und Aegyptern, mit den 
Phöniziern, Griechen und Tuſkern, mit 


*)Diefe Stelle findet man in Dionysii Orbis Deser. 
V. 2171 ze. 
B 4 
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den Seythen oder Gothen und Celten, mit 
den Chineſen, Japanern und Peruanern 
verwandt. Da nun kein Grund vorhanden iſt, zu 
glauben, daß ſie eine Kolonie von einer dieſer Na⸗ 
tionen, oder eine dieſer Nationen es von ihnen war; 
fo koͤnnen wir fo ziemlich ſicher ſchließen: daß alle 
dieſe Nationen von einem Mittelpunkts⸗Lande 
entſprungen find. Mit dieſer Unterſuchung ſollen 
ſich nun die folgenden Abhandlungen beſchaͤftigen. 


1. 
Ueber die Araber. 


Nach den in der vorigen Abhandlung gemachten 
allgemeinen Bemerkungen uͤber die Hindus, ſoll⸗ 
te ich eigentlich zu einer Nation uͤbergehen, die 
wegen ihrer Aehnlichkeit in Sprache, Rellgion, 
Kuͤnſten und Sitten, dem Anſcheine nach ſchon früh 
mit den Hindus in Verbindung geſtanden haben 
muß. Doch, weil wir noch einige Nationen in 
Aſien finden, die von den Ind lern faſt in ak 
len Stuͤcken verfchieden find, und weil dieſe Vers 
ſchiedenheit bei einer unmittelbaren und genauen 
Vergleichung deſto mehr auffallen wird; ſo will ich 
hier erſt eine kurze Nachricht von einem merkwuͤr⸗ 
digen Volke liefern, welches von den Hindus in 
jeder Hinſicht ſo ſehr abweicht, daß es ſchon vor 
vielen Jahrhunderten einen ganz eigenen und von 
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denſelben abgeſonderten Men ſchenſtamm ausgemacht 
haben muß. 

Dem Endzwecke dieſer Abhandlungen gemaͤß, be⸗ 
trachtete ich Indien in ſeinem groͤßten Umfange, 
und beſtimmte ſeine Lage zwiſchen Perſien und 
China, der Tatarei und Java. Eben jo ge 
brauche ich nun den Namen Arabien, wie ſich 
die Arabiſchen Geographen deſſelben oft bedienen, 
von der großen Halbinſel, die auf der einen Sei 
te das Rothe Meer von Afrika, auf der andren 
der große Aſſyriſche Strohm von Fran “) theilt, 
und deren Fuß das Erythreiſche Meer be— 
ſpuhlt. Hierbei iſt aber nichts an der Weſtſeite aus⸗ 
geſchloſſen, die uͤberall von der See umgeben ſeyn 
würde, wenn nicht eine Erdzunge zwiſchen das mit⸗ 
telländifche Meer und den See Kolz om hins 
ein liefe. Kurz, ich nenne das Land Arabien, in 
welchem die Arabiſche Sprache und Schrift, oder 
wenigſtens mit denſelben verwandte, von undenklichen 
Zeiten her gebraͤuchlich geweſen ſind. 

Arabien if auf dieſe Art zwar durch einen 
großen Ocean, oder wenigſtens durch einen breiten 
Meerbuſen, von Indien getrennt und konnte folge 
lich mit dieſem Lande nicht eher in Verbindung 
ſtehen, als bis Schifffahrt und Handel ſchon bes 
traͤchtlich zugenommen hatten. Aber die Hindus 
und die Einwohner von Yemen waren ſchon in 


Iran iſt der eigentliche Name von Per ſien. 
Ran fehe den Antang der Abhandkung über Perſien 
nach, worin mehr, uͤber dieſe Benennung vorkommt. 


By 
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den fruͤheſten Zeiten Handelsnationen, und durch 
ſie wurde wahrſcheinlich der weſtlichen Welt Theils 
das Gold, das Elfenbein und die Wohlgeruͤche In⸗ 
diens, Theils auch das Holz zum Rauchern, wel 
ches im Arabiſchen Alluwwa, und in der Sanſerit 
Aguru genannt wird, und welches am beſten in 
An am oder Coch inch tna waͤchſt, zugefuͤhrt. Auch 
iſt es möglich, daß ein Theil des Arabiſchen Goͤtzen⸗ 
dienſtes aus eben der Quelle entſtand, woraus die 
Hindus den ihrigen ſchoͤpften. Doch dieſe Ge 
meinſchaft beider Voͤlker kann bloß als partiell und 
zufällig angeſehen werden, und es iſt ganz unrich⸗ 
tig, wenn die Tuͤrken die Kuͤſte von Yemen fuͤr 
einen Theil Indiens halten und die Einwohner 
derſelben Gelbe Indier nennen. 
Die Araber ſind niemals ganz bezwungen, noch 
von außen her ſtark auf ſie gewirkt worden, aus⸗ 
genommen an den Kuͤſten. Hier haben zwar die 
Phoͤnizier, Perſer, Aethiopier, Aegyp⸗ 
ter, und in neuern Zeiten die Ottomanniſchen 
Tatarn ſich verſchiedene Beſitzungen verſchafft; 
aber nehmen wir dieſe aus, fo haben die Emgebor; 
nen von Hejaz und Yemen“) viele Jahrhunderte 
lang über ihre Wuͤſten und Weiden, über ihre Bers 
ge und fruchtbaren Thaͤler die Alleinherrſchaft be; 
hauptet; ſo hat dieſes merkwuͤrdige Volk, getrennt 


Hejaz bezeichnet den nordweſtlichen Theil, und 

emen den ſüdlichen Theil von Arabien, folslich 

as erſtere, nach unſerer fehlerhaften Eintheilung 

Arabiens: das wuͤſt e und Petraͤiſchez; das letzte 
re aber, das glückliche Arabien. 
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von dem Übrigen Menſchengeſchlechte, feine urſpruͤng⸗ 
lichen Sitten und ſeine Sprache, ſeine Geſichtszuͤge 
und feinen Charakter eben fo lange und merkwuͤr⸗ 
dig beibehalten, als die Hindus ſelbſt. Alle wah⸗ 
ren Araber von Syrien, die ich in Europa 
kannte, von Yemen, die ich auf der Inſel Hin⸗ 
zu an“) ſah, wohin viele des Handels wegen von 
Maſkat“) kamen, und von Hejaz, die ich in 
Bengalen antraf, ſind von den Einwohnern In⸗ 
diens auffallend verfchieden : fie haben ſehr lebhafte 
Augen, ihre Sprache iſt geſchwind, aber deutlich, ihr 
Anſtand männlich und voll Wuͤrde; ihre Faſſungs⸗ 
kraft ſchnell, ihre Seele immer gegenwärtig und 
aufmerkſam; der Geiſt der Unabhängigkeit iſt in 
den Geſichtern, auch der Niedrigſten, zu leſen. Die 
Menſchen werden zwar in ihren Begriffen uͤber Kul⸗ 
tur immer verſchieden ſeyn: denn jeder nimmt von 
den Gewohnheiten und Vorurtheilen feines Vater; 
landes den Maßſtab herz aber wenn man die Vor— 
zuͤge eines Volkes in dieſem Punkte nach der Ges 
faͤlligkeit, Urbanität, Liebe zur Poeſie und Bered⸗ 
ſamteit, und nach der Ausübung hoher Tugenden 
beurtheilen kann, ſo haben wir einen ſichern Be⸗ 
weis, daß die Einwohner von Arabien, auf dem plat⸗ 
Er } x BE 0 
aich Ziel mer s 20 4% lch Set 


und 44° as! 5 O. Laͤnge. Sir William Jones hat 
einen eignen Aufſatz über dieſe Inſel geſchrieben. 


) Raſkat, auch Meskiat, eine Stadt im glück 


lichen Arabien; fie iſt befeſtigt, hat einen guten Ha⸗ 
fen und treibt beträchtlichen Handel, 2 
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ten Lande und in Städten, unter republlkaniſchen 
und monarchiſchen Verfaſſungen, ſchon viele Jahre 
vorher, ehe fie Per ſien eroberten, ſehr eiviliſirt 
waren. f 

Es iſt zu beklagen, daß die alte Geſchichte dieſes 
mächtigen Voͤlkerſtammes in ihren einzelnen Theilen 
eben fo wenig vor der Zeit des Dhu Yezen bes 
kannt iſt, als die Geſchichte der Hindus vor Vi⸗ 
eramaditya. Das große hiſtoriſche Werk von 
Alnuwalri, und die Murujuldhahab, oder 
die Goldenen Wieſen des Almaſuudi, ent 
halten zwar Kapitel über die Könige von Him yar, 
Ghaſan und Hirah, wie auch Verzeichniſſe von 
ihnen, und kurze Abriffe von ihrer Regierung; ja, 
es befinden ſich vor vielen Schriften der alten Ara⸗ 
biſchen Dichter genealogiſche Tabellen, wornach man 
die Zeitrechnung noch beſſer beſtimmen koͤnnte. Aber 
die meiſten Manuſkripte find fo inkorrekt, und es 
finden ſich in ihren beſten Werken fo viele Wider: 
ſpruͤche, daß man dieſelben kaum als ſichere Tradi⸗ 
tionen anſehen kann. Wir muͤſſen daher bei der Un‘ 
terſuchung der Arabiſchen Geſchichte unſre Zuflucht 
zu eben den Hilfsmitteln nehmen, deren ich mich 
bei der Indiſchen bediente; nehmlich zu ihrer Spra⸗ 
che, ihren Schriftzügen und ihrer Religion, zu ihren 
alten Denkmaͤhlern und den ſichern Ueberbleib ſeln ih: 
rer alten Kunſtwerke. Dieſe Hauptpunkte werde ich 
zwar kurz, aber genau, unterſuchen. Nur muß ich 
noch voraus ſchicken, daß ſich meine Bemerkungen 
im Ganzen auf die Beſchaffenheit Arabiens ein: 
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fchränfen werden, ehe eine merkwuͤrdige Revolution 
zu Anfange des ſiebenten Jahrhunderts (die Erſchei⸗ 
nung Mohameds) Statt fand, deren Wirkungen 
wir noch in unſern Tagen von den Pyrenaͤen und 
der Donau an, bis in die entfernteſten Theile des 
Indiſchen Reiches, ja bis in die Oſtindiſchen In⸗ 
ſeln fuͤhlen. 


I. Fuͤr die Kenntniß der Arabiſchen Sprache 
ſind wir der Univerſitaͤt Leyden beſonders ſehr 
vielen Dank ſchuldig. Zwar haben ſich auch meh⸗ 
rere Staliäner große Mühe in dieſem weiten Fel⸗ 
de gegeben; aber die Frucht ihrer Arbeiten iſt durch 
die in Holland gedruckten bequemern und ger 
nauern Arabiſchen Werke faſt ganz uͤberfluͤſſig ge⸗ 
macht worden. Auch Pocock hat hierin viel ge⸗ 
leiſtet und war bei ſeinen Faͤhigkeiten im Stande, 
alles zu leiſten; aber ſein akademiſches Leben und 
ſeine theologiſchen Arbeiten verhinderten ihn, das 
ſchaͤtzbare Werk Maidani, welches er zum Druck 
auszuarbeiten angefangen hatte, zu endigen. Doch 
haͤtte dieſe reichhaltige Quelle der Arabiſchen Phi⸗ 
lologie, wenn wir fie auch gedruckt befäßen, nicht 
mit den funfzig Diſſertationen des Hariri ver⸗ 
glichen werden koͤnnen, welche der ältere Albrecht 
Schultens uͤberſetzte und erklärte, Er ſelbſt gab 
nur wenige heraus, und überließ dieſe Ehre feis 
nem wuͤrdigen Enkel, von dem wir vielleicht auch 
noch den Maidani erwarten koͤnnen. Doch der 
größte Ruhm in dieſem Zweige der Litteratur ges 
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buͤhrt dem Golius ), deſſen Werke eben fo gruͤndlich 
als geſchmackvoll ſind. Man kann ſich in ihnen, 
bei ihrer deutlichen Methode, ohne Ermuͤden Raths 
erholen, und ſie ohne Langeweile leſen. Jeder, 
der ſich zuerſt ſeiner vortrefflichen Ausgabe der von 
feinem Lehrer Erpenius “) zuſammengetragenen 
Grammatik bedient, und darauf, mit Huͤlfe ſeines 
unvergleichlichen Woͤrterbuchs, zum Leſen der Ge— 
ſchichte Taimurs, von Ibin Arabſchah ver— 
faßt, fortgeht, und dieſes erhabne Werk ganz ver⸗ 
ſtehen lernt, wird ſich mehr Kenntniſſe von der ger 
lehrten Arabiſchen Sprache erwerben, als der groͤßte 
Gelehrte in Conſtantinopel oder Mekka. 
Wir haben alſo die Arabiſche Sprache faſt ganz in 
unſrer Gewalt?“); und fo wle fie unſtreitig eine der 
älteften in der Welt iſt, fo ſteht fie auch keiner, die 
je von Menſchen geſprochen wurde, in Reichthum 
und Beſtimmtheit nach. Doch eben ſo wahr als 
zu verwundern iſt es, daß ſie weder in ihren Woͤr⸗ 
tern, noch in ihrer Bauart, die geringſte Aehnlich⸗ 
keit mit der Sanſerit, oder der großen Stamm⸗ 
mutter der Indiſchen Dialekte, hat. Von dieſer 
Verſchiedenheit will ich hier zwei merkwuͤrdige 


„ Unter andern ſchrieb er folgendes wichtige Werk: 
Jac. Golii Lexicon Arab Lugd Bat 1653. Fol. Mir 


chaelis und Hezel haben es neu herausgegeben. 
„%) Th. Erpenii Gramm. Arab. ed. Alb. Schultens. Lugd, 
Bat 1767, zugleich mit dem Clavis Pialector. 1770, 4. 
„) Wie viel mehrere Deutſche Gelehrte, vorzüglich 
Michaelis, Eichhorn, Ehr. Adler ꝛc. für die Arabi⸗ 
ſchhe Sprache gethan haben, it bekannt. 
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Beiſpiele anfuͤhren. Dle Sanſerit ſetzt gern, 
wie die Griechiſche, Perſiſche und Deut ſche 
Sprache, ein Wort aus mehreren zuſammen, aber 
viel ſtaͤrker, und wirklich ſo übertrieben, daß ich 
Woͤrter von mehr als zwanzig Sylben anfuͤhren 
koͤnnte, und zwar nicht etwa zum Scherz gebildete, 
wie das, womit der Luſtigmacher beim Ariſtophanes 
ein Feſt beſchreibt, ſondern ſolche, die bei den ernft- 
haſteſten und feierlichſten Gelegenheiten und in den 
beſten Schriften gebraucht werden. Hingegen das 
Arabiſche und alle mit ihm verſchwiſterten Dia⸗ 
lekte ſetzen nie Woͤrter zuſammen, und drücken 
verbundene Ideen allezeit durch Umſchreibung aus. 
Findet man daher ein zuſammengeſetztes Wort in 
irgend einer aͤchten Sprache der Arabiſchen Halb⸗ 
inſel (z. B. das in der Hamaſah vorkommende 
Wort Zenmerdah) fo, kann man es geradezu 
für ein fremdes: erklären. Ferner find in der 
Sanſerit und in andren Sprachen von eben 
dem Urſprunge faſt lauter Wurzelwoͤrter von zwei 
Buchſtaben; ſo daß folglich durch Zuſammenſetzung 
der funfzig Indiſchen Buchſtaben fuͤnf und zwan⸗ 
zighundert ſolcher Wurzelwoͤrter gebildet werden 
koͤnnen. Die Arabiſchen Wurzelwoͤrter aber 
beſtehen faſt alle aus drei Buchſtaben; und 
es laſſen ſich folglich durch Zuſammenſetzung 
der acht und zwanzig Arabiſchen Buchſtaben 
an zwei und zwanzig tauſend Stammwoͤrter 
der Sprache bilden. Man kann hieraus den er; 
ſtaunlichen umfang dieſer Sprache einſehen. Zwar 
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iſt unläugbar eine große Menge Stammwoͤrter 
verloren gegangen, und vielleicht ſind auch einige 
nie gebräuchlich geweſen; aber wenn wir anneh⸗ 
men, daß ihrer nur zehntauſend exiſtiren (ohne die 
Wörter mit vier Buchſtaben zu rechnen), und wenn 
wir auf jedes nur fünf Veränderungen durch Bil⸗ 
dung abgeleiteter Nennwoͤrter ꝛc. rechnen: ſo muß 
ein vollkommnes Arabiſches Lexikon doch funfzig 
tauſend Woͤrter enthalten, von denen jedes wies 
der durch die grammatikaliſchen Regeln vieler 
Veränderungen fähig iſt. Der abgeleiteten Woͤr⸗ 
ter in der Sanſerit ſind viel mehr. Doch 
es iſt unnoͤthig, beide Sprachen hier weiter mit 
einander zu vergleichen; denn ſie ſind, in jeder 
Hinſicht betrachtet, ganz verſchieden und muͤſſen 
von zwei ganz verſchiedenen Menfchenftämmen ers 
funden worden ſeyn. Ich erinnere mich auch kei⸗ 
nes einzigen Wortes, das beide Sprachen gemein⸗ 
ſchaftlich haͤtten; ausgenommen Sur uy, der Plural 
von Siray, das ſowohl eine Lampe als die 
Sonne bedeutet, deren Sanſerit⸗Nahme in Ben⸗ 
galen Surja ausgeſprochen wird. Dach dieſe 
Aehnlichkeit kann bloß zufaͤllig ſeyn. Wir koͤnnen 
daher den Hin dus recht wohl glauben, daß auch 
nicht einmal Indra ſelbſt, und ſeine himmliſchen 
Begleiter, noch weniger ein Sterblicher, einen folr 
chen Ocean von Worten je begreifen kann, als ihre 
heilige Sprache enthaͤlt; aber eben ſo auch den 
Arabern, daß noch kein Menſch ohne Inſpira⸗ 
tion ihrer Sprache ganz mächtig geweſen ſey. 

Kurz, 
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Kurz, ich bin verſichert, daß niemand in Europa 
und Aſien zu finden iſt, der hundert Verſe hinter 
einander in einer alten Sammlung Arabiſcher Ge— 
dichte ohne Anſtoß verſtehen kann. Der große 
Verfaſſer des Kamus ſoll zufaͤlliger Weiſe aus 
dem Munde eines Kindes in einem Arabiſchen 
Dorfe die Bedeutung von drei Woͤrtern gelernt 
haben, wonach er bei Grammatikern und in Bir 
chern vom groͤßten Rufe lange vergeblich geforſcht 
hatte. Bloß durch jedesmalige Aufſuchung des 
Stammwortes kann man ſich Kenntniß von die⸗ 
ſen zwei ehrwuͤrdigen Sprachen verſchaffen, und bei 
mäßigem Fleiße fie hinlaͤnglich lernen, um unendliches 
Vergnügen und Unterricht aus ihnen zu ſchoͤpfen. 

Ich ſchließe dieſen Gegenſtand mit einer Ber 
merkung über den Aethiopiſchen Dialekt. Die Ber 
ſchaffenheit deſſelben ſcheint zu beweiſen, daß die 
Araber ſich ſchon früh in einem Theile von Aethio— 
pien feſtgeſetzt haben muͤſſen, aus dem fie aber in 
der Folge verjagt, und dann in ihrem eigenen 
Lande von den Abyſſiniern angegriffen worden 
find, welche ungefähr hundert Jahre vor Mah o— 

meds Geburt, als Huͤlfsvoͤlker gegen den unrecht⸗ 
mäßigen Beherrſcher von Pemen, nach Arabien 
gerufen waren, 

Von den Schriftzuͤgen der alten Arabiſchen 
Schriften wiſſen wir nur wenig, ausgenommen, 
daß der Koran urſpruͤnglich in Cufah-Charak⸗ 
teren gejchrieben war. Aus dieſen find die neueren 
Arabifhen Buchſtaben mit allen ihren ſchoͤnen 
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Veränderungen entſtanden, und fie haben mit den 
Hebräifgen und Chaldäifchen Lettern uns 
ſtreitig einen gemeinſchaftlichen Urſprung. Was aber 
die Himyarlck⸗)⸗Schriftziige anbelangt, oder dle, 
welche wir unter dem Nahmen Almuſnad er⸗ 
wähnt finden; fo wiſſen wir von ihnen noch nicht 


das geringſte. Miebuhr wurde ungluͤcklicher Weiſe 


ver hindert, einige alte Denkmaͤhler in Yemen zu 
beſuchen, auf welchen ſich Inſchriften mit dieſen 
Lettern befinden ſollen. Sind dieſe Schriftzuͤge den 
Nagari ſehr ahnlich, und iſt eine in Indien be⸗ 
fanute Sage wahr, daß nehmlich einige Judiſche 
Kaufleute die Sanſerit im glücklichen Arabien 
ſprechen horten: fo kann es uns bloß in der Meinung 
beſtaͤrken, daß zwiſchen beiden Nationen ehemals 
ein Verkehr an den entgegengeſetzten Kuͤſten Statt 
fand; aber keinen Grund zu der Vermuthung abge⸗ 
den, als ob fie von einerlei unmittelbarem Urſprunge 


e klrfetn oder Hhanyntiſchegnund⸗ 
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wären. Zwar könnte vleſleicht die erſte Sylbe von 
Hamyar, wie es viele Europäer ſchreiben, den 
Etymologen verleiten, die Araber in Yemen von 
dem großen Ahnherrn der Inder abzuleiten: aber 
wir muͤſſen erſtlich bemerken, daß Hemgar der ei⸗ 
gentliche Nahme dieſer Araber iſt; und dann kom⸗ 
men noch mehrere Urſachen zuſammen, welche bes 
weiſen, daß das Wort rein Arabiſ ch ſeyn muß. 
So giebt es auch an der Jndiſchen Graͤnze mehrere 
eigne Nahmen, welche mit Arabiſchen Aehnlichkeit 
haben, z. B. der Fluß Arabius, ein Ort Araba, 
ein Volk Artbes oder Arabies, und ein andres 
Sabai. Dies iſt allerdings merkwürdig; ich 
werde in der Folge einige wichtige Bemerkungen 
daraus herleiten koͤnnen, die aber meinen gegenwoͤr⸗ 
tigen Ideen nicht im geringſten widerſprechen. 
II. Man nimmt gemeiniglich an, daß die alte 
Religion der Araber ganz der Sabtanismus*) 
geweſen ſey; ich kaum aber von dem Sabiani⸗ 
ſchen Glauben, ja ſeibſt auch von der Ber 
deutung des Wortes, fo wenig genaue Nachricht 
geben, daß ich mich nicht getraue, hieruͤber etwas 
Beſtimmtes zu ſagen. Wenigſtens iſt es aber gewiß, 
daß die Einwohner von Yemen ſehr bald in den 
gemeinen und unglücklichen Irrthum verfielen, die 
Sonne und das Firmament anzubeten „); denn 
) Von dieſem älteſten Gottesdienſte der Araber ſehe 
man ein mehreres nach in Joh. Henr, Hottingeri 


Premptuarium, five Biblioth, Orient. de Hiftoria 
Oriental, p. 141—202, 


) Wenn das alte Gedicht Hiob einen Araber zum 
C 2 


36 II. Abhandlung 


ſchon der dritte Nachkomme des Nocktan ), der 
folglich fo alt als Nahor war, nahm den Beinah⸗ 
men Abduſchams, oder Diener der Sonne, 
an; und ſeine Familie ſoll, wie man verſichert, die⸗ 
ſem Weltkoͤrper beſondere Ehre erzeigt haben. An⸗ 
dere Stämme beteten die Planeten und Fixſterne 
an. Doch ſcheint wenigſtens die Religion der Ge⸗ 
lehrten und Dichter in reinem Deismus beſtanden 
zu haben. Dies beweiſen Arabiſche Verſe von un⸗ 
bezweifeltem Alterthum, welche fromme und erha— 
bene Gedanken uͤber die Guͤte und Gerechtigkeit, 
uͤber die Macht und Allgegenwart Allah's oder 
Gottes enthalten. Wenn eine, der Sage nach, 
in Yemen auf Marmor gefundene Inſchrift nicht 
untergeſchoben iſt, ſo erhielten die alten Einwohner 
dieſes Landes die Religion des Eber“) unter ſich, 
und glaubten an Wunder und einen zukuͤnftigen 
Zuſtand. 

Man ſagt auch, es fände ſich zwiſchen der Reli 
sion der Araber und der Hindus eine auf 
fallende Aehnlichkeit. Dies kann immer richtig 
ſeyn; aber daß beide Nationen die Sonne und die 

Verfaſſer hat, und dieſer die Seenen feiner Ber 

Feen e wie gar nicht zu zweifeln iſt, von Ara⸗ 

ien hernimmt; ſo finden ſich in demſelben mehrere 


Stellen, wo den Arabern dieſer Goͤtzendienſt zuges 
ſchrieben wird, z. B. Hiob 31, 26 0 ken N 

) Dieſer Yocdtam iſt ein Sohn Abrahams von der 
Ketura, der 1. Moſ. 25, 2. 3. Jackſan genannt 
wird. 

) Diefer Eber wird in der Arabiſchen Gefchichte 
Su genannt. Man vergleiche 1. Moſ. 3, 24.85, 
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Sterne anbeteten, beweiſt noch nicht ihre Verwandt⸗ 
ſchaft. Die Darſtellung der goͤttlichen Kraͤfte als 
weibliche Gottheiten, die Anbetung der Steine, 
und der Nahme des Goͤtzen Wudd*) kann uns 
indeß freilich auf die Vermuthung leiten, daß etwas 
von dem Goͤtzendienſte der Hindus ſich nach Ar a⸗ 
bien verbreitet habe. Zwar finden wir in der Arat 
biſchen Geſchichte keine Spuren von einem ſolchen 
Eroberer oder Geſetzgeber, als der große Seſac 
war, welcher in He men ſowohl, als an der Muͤn⸗ 
dung des Ganges, Saͤulen errichtet haben ſoll; 
aber da wir wiſſen, daß Buddha, [den ich für 
Woden halte, auch Sacya genannt! wird; da 
Buddha kein geborner Indier war; und da die 
Zeit des Seſac ganz mit der Periode des Sacya 
uͤbereinſtimmt: fo läßt ſich ziemlich wahrſcheinlich 
vermuthen, daß beide eine und dieſelbe Perſon mar 
ren, die von Aethiopien, entweder als ein Krie⸗ 
gesheld oder als Geſetzgeber, ungefaͤhr tauſend 
Jahr vor Chriſti Geburt gegen Oſten reiſte, und 
deren gottesdienſtliche Gebraͤuche itzt bis in das 
Land Nifon, oder, wie die Chineſen es nennen, 
Japuen (beide Wörter bedeuten die aufgehen 
„) Mehrere Arabiſche Alterthumsforſcher holten den 
Namen Budd, oder Vodda, ſo wie die folgen 

de, Sevaha, Jaguth, Jauk, Meſr, für 
Benennungen von Menſchen, welche zwiſchen Ada m 

und Noah lebten. Vodda ſoll als Mau, Se⸗ 
vaha als Weib, Jaguth als ein Löwe, Jauk 

als ein Pferd, Mer als ein Adler vorgeſtellt 
worden ſeyn. Mehr hiervon ſ. han bei Hottinger 

256 c. d an 
C2 


38 II. Abhandlung 


de Sonne) ausgebreitet find. Sacya kann ſo⸗ 
wohl von einem Worte, welches Macht, als von 
einem andren, das Spelſe aus dem Pflanzen 
reich anzeigt, hergeleitet werden; und es läßt ſich 
alfo aus bie ſem Beinahmen nicht beſtimmen, ob er ein 
Held oder ein Philo ſoph war. Aber der Nah⸗ 
me Budohg, oder der Weiſe, laßt uns vermu⸗ 
then, daß er eher ein Mohlthäter, als ein Zerſtoͤrer, 
des menſchlichen Geſchlechtes geweſen ſey. Indeß, 
wenn auch ſeine Religion wirklich in einem Theile 
von Arablen eingeführt war, ſo kann fie doch 
nicht allgemein in dieſem Lande geherrſcht haben; 
und es laßt ſich daher mit gutem Grunde vermu⸗ 
Then, daß die vornehmen und gelehrten Araber vor 
der Mahomedaniſchen Revolutſon Delſten gewe⸗ 
weſen ſind, daß aber unter der niedern Volksklaſſe 
dumme Abgoͤtterei herrſchte. 

Ich finde unter den Arabern bis zu ihrer Aus; 
wanderung keine Spuren von Philoſophie, Sit⸗ 
tenlehre ausgenommen; und ſelbſt ihr Moralſy⸗ 
ſtem, fo edel und weitumfaſſend es auch in den See 
len einiger wenigen berühmten Häupter unter ihnen 
geweſen ſeyn mag, war doch, wenigſtens ein Jahr⸗ 
hundert vor Mahomed, im Ganzen genommen 
erbaͤrmlich verdorben. Ihre Haupttugenden, auf 
deren Empiehlung und Ausübung fie ſtolz waren, 
beftanden in der Verachtung des Reichthums und 
ſogar des Todes. Zur Zeit der ſieben Dichter“) war 


) Dieſe ſieben Dichter haben folgende Nahmen: Am⸗ 
2 ee era, Shen, Lebſd, Antara, Amru 
und Hgreth. g 
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ihre Freigebigkeit in unſinnige Verſchwendung, ihr 
Muth in wilde Grauſamkeit, und Ihre Geduld in 
Halsſtarrigkeit, ſich feuchtloſen Gefahren zu unter⸗ 
terziehen, ausgeartet. Doch ich will mich uͤber den 
Charakter der Araber im neuern Zeitraum nicht 
verbreiten, well uns die Gedichte Almoalla⸗ 
kat“), die wir in der Ueberſotzung leſen konnen, 
ein treues Gemählde von ihren Tugenden und Las 
ſtern, wie von ihrer Welcheit und Thor heit liefern. 
Sie ſtellen uns die Araber fo dar, wie wir allezeit 
die Menſchen finden, welche bei empfänglichen Her⸗ 
zen und brauſenden Peidenkhaften, von keinen Ge⸗ 
ſetzen eingeſchrönkt und durch Religion faſt gar 
nicht zuruͤckgehalten werden. e f 


III. Nur wenige alte Denkmähler haben 
ſich in Arabien erhalten, und von dieſen wenigen 
find die Nachrichten ſehr ungewiß. Doch wird ver⸗ 
ſichert, daß man in verſchledenen Theilen der Halb⸗ 
inſel an Felſen und Bergen Inſchriften findet. Sind 
ſie in einer bekannten Sprache verfaßt, und kann 
man ſich von ihnen treue Abſchriften verſchaffen, 
jo werden fie ſich durch leichte und untruͤgliche Re⸗ 
geln entziffern laſſen. 

Der ältere Albrecht Schultens hat in ſeinem 
») Almoallakat, oder Moallakat- Gedichte, 

bedeutet fo viel als aufgehaͤngte Gedichte, weil 

fiein der Caaba, oder dem Tempel zu Mecca, aufge 
at waren. Man hat von den in der vorigen 


ote angeführten ſieben Poeten auch fieben ſolcher 
Hege Sichte, Und auperbent noch eine große 


enge. 
C4 
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beſten Werke, den „Alten Nachrichten von Ara⸗ 
bien“, zwei kleine Gedichte im elegiſchen Tone auf⸗ 
bewahrt, die man in der Mitte des ſiebenten Jahr⸗ 
hunderts an einigen Ueberbleibſeln zerſtoͤrter Ge⸗ 
baͤude in Hadramut bei Aden gefunden hat, 
und die zwar von einem ungewiſſen, aber, wie 
man vermuthet, doch ſehr fruͤhen Zeitalter ſind. 
Hierbei wird man natuͤrlich folgende Fragen auf 
werfen: in welchen Charakteren waren ſie geſchrie⸗ 
ben? wer entraͤthſelte ſie? warum ſind nicht die 
Originallettern in dem Buche, wo ſie der Verfaſſer 
anfuͤhrt, aufbewahrt? was wurde aus den Stei⸗ 
nen, welche Abdurrahman, der damalige Statt⸗ 
halter von Yemen, wahrſcheinlich an den Kalifen 
von Bagdad geſchickt haben muß? — Sind fie echt, 
ſo beweiſen ſie, daß die Einwohner von Yemen 
„Hirten und Krieger waren, ein fruchtbares und gut 
bewaͤſſertes Land mit vielem Wilde bewohnten, 
an einem ſchoͤnen ſehr fiſchreichen Meere, unter 
monarchiſcher Regierungsverfaſſung lebten, und in 
gruͤne Seide oder geſtickte Gewaͤnder gekleidet wa⸗ 
ren,“ die ſie entweder ſelbſt verfertigten, oder von 
Indien einfuͤhrten. Das Sylbenmaaß dieſer Verſe 
iſt ganz regelmaͤßig, und der Dialekt von der 
Kuraiſchen (Koreiſchen) Mundart, wenigſtens 
nach meinem Urtheile, nicht zu unterſcheiden. IA: 
ren die Arabiſchen Schriftſteller ſehr zu litte⸗ 
rariſchem Betruge geneigt, ſo wuͤrde ich die Verſe 
für neuere Gedichte uͤber die Unbeſtaͤndigkeit menſch⸗ 
licher Groͤße und uͤber die Folgen der Irreligioſi⸗ 
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tät halten, wobei der Verfaſſer die Himyarick⸗ 
Fuͤrſten als Beiſpiel aufſtellte; und eben das läßt 
ſich von dem erſten Gedichte argwohnen, das Schul⸗ 
tens anfuͤhrt und einem Araber zu Salomons 
Zeiten zuſchreibt. 

Die Felſenhoͤhlen, welche man fuͤr die Wohnun; 
gen der Thamuds haͤlt, ſind noch jetzt zu ſehen; 
und zu den Zeiten des Grammatikers Tabrizi be⸗ 
fand ſich ein Schloß in Yemen, welches feinen 
Nahmen von einem alten Dichter und Krieger 
Aladbat führte. Er ſoll, der Sage nach, ſeine 
Armee, die ſeitdem Alkhames genennt wurde, 
zmerft in fünf Haufen getheilt, und durch dieſe 
Ordnung die Truppen von Himyar in einem 
Kriegeszuge gegen Sanaa (Sennaar) uͤberwun⸗ 
den haben. Von Saͤulen, die Seſac nach ſeinem 
Einfall in Pe men daſelbſt errichtet haben ſoll, 
finden wir in Arabiſchen Geſchichten nichts erwaͤhnt; 
vielleicht hat dieſe Sage eben ſo wenig Grund, 
wie die von den Griechen aufgezeichnete und von 
Newton angenommene, daß nehmlich die Araber 
die Urania anbeteten, ja ſelbſt den Bacchus“) 
unter ſeinem Nahmen, der, wie ſie meinen, im 
Arabiſchen Eroß bedeuten ſoll. Wo ſie aber ein 
ſolches Wort fanden, kann ich nicht entdecken. 
Wahr iſt es, daß Beccah eine große und un: 

) Dieſer Irrthum, den Baechus, oder Dia ſa⸗ 
res, unter die Arabiſchen Gottheiten zu zaͤhlen, hat 
ſeinen Urſprung von Tertullianus, der ihn in ſeinem 


Apologetico begeht, und von dem ihn Heſychius 
aufgenommen hat. 5 
C 7 
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ruhige Menge Menſchen bedeutet; und in 
dieſem Sinn iſt es ein Nahme der heiligen Stadt, 
die gewohnlich Meecah genannt wird. 

Die Kabah oder das viereckige Gebäude zu 
Meccah, iſt unſtreitig jo alt, daß die urſpruͤng⸗ 
liche Beſtimmung deſſelben und der Nahme des Er⸗ 
bauers ſich in ein Dunkel von leeren Traditionen 
verlieren. Mir ſagte ein Araber ſehr ernſthaft: 
Abraham habe es errichtet; der aber, wie ich ihm 
darauf erwiederte, niemals da geweſen iſt. Andre 
ſchreiben es, und zwar mit mehr Wahrſcheinlichkeit, 
dem Jemgel, oder einem von feinen unmittelbaren 
Nachkommen, zu. Ob es anfaͤnglich zu einem gottes⸗ 
dienſtlichen Hauſe, zu einer Feſtung, zu einem Grab⸗ 
oder einem Denkmahl des Bünbniffes zwiſchen 
den alten Beſitzern Arabiens und den Söhnen 
Kedars ), beſtimmt war, darüber mögen ſich 
wohl Alterthumsforſcher ſtreiten; aber kein Sterb⸗ 
licher kann es beſtimmen. Keland glaubt, es wäre 

die Wohnung eines alten Patrlarchen 
geweſen, und eben deswegen haͤtten die Nachkom⸗ 
men es mit Hochachtung angeſehen. Aber in ei⸗ 
nem etwas gerzumigen Zimmer hat das ganze 
Arabiſche Gebäude Platz; und wäre es auch für 
das Wohnhaus einer Arabiſchen Familie groß ge⸗ 


-) Kedar, ein Sohn Iſmaels, von dem Mahamet 
feinen Urſprung herfeitete, Er wird als der Stamm: 
vater der Araber angeſehen; daher heißt die Arabi⸗ 

ſche Sprache öfters Lingua Kedar. Deswegen nennt 

auch David Arabien: Kedar, im Taoſten Pfalm, 
V. S. 0 
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nug, ſo paßt es doch ganz und gar nicht zu dem 
Hirtenleben der Kedariten. Ein Perſiſcher 
Schriftſteller behauptet, der wahre Nahme von 
Meccah ſey Mahcadah, oder der Tempel 
des Mondes. Ueber dieſe ſchoͤne Etymologie 
lächeln wir vielleicht; indeß iſt es doch wahrſcheln⸗ 
lich, daß die Kabah urſprünglich zu religib ſen 
Abſichten beſtimmt war. In einer Arabiſchen 
Geſchichte werden von dieſem Gebäude zwei Verſe 
angefuͤhrt, die, wegen ihrer außerordentlichen Sim⸗ 
plieitat, eher echt zu ſeyn ſcheinen, als andre dies 
fer Art. Man ſchreibt fie einem Tob ba, oder 
Könige durch die Thronfolge, Nahmens 
Aſad, zu, welcher, der allgemeinen Meinung zur 
folge, hundert und zwanzig Jahr vor Chri⸗ 
ſti Geburt in Yemen regiert haben ſoll. Die 
Verſe erzählen ohne die geringſte poetiſche Aus⸗ 
ſchmückung die Hoheit des Fuͤrſten, daß er den 
heiligen Tempel mit geſtreiftem Tuch 
und feiner Leinewand bedecken und 
Schluͤſſel zu deſſen Thore habe machen 
laſſen. Dieſem Tempel nun verſchaffte Maho⸗ 
med feine alte Heiligkeit wieder, die zur Zeit ſei⸗ 
ner Geburt ſehr entweihet war, da man die Waͤn⸗ 
de des Tempels mit Gedichten uͤber allerlei Ge⸗ 
genſtaͤnde, oft ſogar Über die Slege Arabiſcher 
Liebſchaften, und über das Lob des Grlechiſchen 
Weins ſchmuͤckte, welchen die Syriſchen Handels⸗ 
leute zum Verkauf in die Wuͤſten brachten. 


44 II. Abhandlung 


Aus Mangel an Arabiſchen Alterthuͤmern 
iſt es ſehr ſchwer, die Zeitrechnung der Ismae⸗ 
liten uͤber die Zeit Adnan's hinaus mit Genauig⸗ 
keit zu beſtimmen, von welchem der Betruͤger (Ma⸗ 
homed) im ein und zwanzigſten Grade abſtammte. 
Zwar haben wir Geſchlechtsregiſter von Alkamah 
und andren Him yarickſchen Dichtern bis zum 
dreißigſten Grade hin, oder von einer Periode 
wenigſtens von neunhundert Jahren; wir 
koͤnnen uns aber nicht ſicher genug auf fie verlaſ⸗ 
ſen, um auf ihnen ein vollſtaͤndiges chronologiſches 
Syſtem zu gründen. Gehen wir fie indeß ab: 
wärts durch, fo laſſeu ſich einige ziemlich wichtige 
Punkte beſtimmen. In Yemen glaubt man nach 
einer Tradition allgemein, daß Noktan, der Sohn 
Ebers, ſich zuerſt mit ſeiner Familie in dieſem 
Lande niedergelaſſen habe; dies muß, nach der in 
Europa angenommenen Zeitrechnung, vor mehr als 
dreitauſend ſechshundert Jahren geſche— 
hen ſeyn, alſo ungefähr um die Zeit, da die Hin— 
dus, unter Anfuͤhrung des Rama, die erſten Ein⸗ 
wohner jener Gegenden bezwangen, und das In⸗ 
diſche Reich von Ayodhya, oder Audh, bis 
zur Inſel Sinhal oder Silan ausbreiteten. 
Nach dieſer Berechnung war Nuuman, König 
von Yemen, in der neunten Generation von 
Eber, Joſeph's Zeitgenoſſe. Und find die Verſe, 
welche dieſer Fuͤrſt machte, und Abulfeda anfuͤhrt, 
wirklich aufbewahrt worden, (wie es durch muͤnd⸗ 
liche Ueberlieferung ja leicht geſchehen konnte,) ſo 
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beweiſen auch fie. das hohe Alterthum von der 
Sprache und dem Sylbenmaße der Araber. Fol⸗ 
gendes iſt eine buchſtaͤbliche Ueberſetzung dieſer Ver⸗ 
je: „Wenn du, der du mächtig biſt, die Geſchafte 
liebreich fuͤhrſt, ſo wirſt du die hoͤchſte Ehre der 
Erhabenſten genießen, deren Befehlen man gehor⸗ 
chen muß.“ Der koͤnigliche Dichter erhielt, der 
Sage nach, von einem ſchoͤnen Wort in dieſem 
Diſtichon den Beinahmen Almuaafer oder der 
Liebreiche. Die Urſachen, warum ſich dieſer 
Vers für echt halten ließe, find feine Kürze, bei 
der man ihn leicht behalten konnte; ferner der 
darin enthaltene gute Gedanke, wodurch er leicht 
ſprichwoͤrtlich wurde. Dazu kann aber auch noch 
der offenbar alte Dialekt gerechnet werden; denn 
drei Woͤrter darin weichen von der Hejaz⸗Mund⸗ 
art ab. Die Gruͤnde wider die Echtheit des Verſes 
ſind folgende: Die Araber ſchreiben manchmal 
Verſe von ungewiſſem Alterthum beſonders beruͤhm⸗ 
ten Perſonen zu; und hierin gehen ſie ſo weit, daß 
ſie ſogar eine erhabene Elegie auf den Tod Abels 
in recht guter Arabiſcher Sprache und genauem 
Sylbenmaß dem Adam ſelbſt zuſchreiben. Solche 
und ähnliche Zweifel muͤſſen natuͤrlich bei dieſen 
Gegenſtaͤnden in uns entſtehen. Doch wir haben 
keine alten Denkmaͤhler und Traditionen noͤthig, 
um das zu beweiſen, was unfre Unterſuchung erfor⸗ 
dert: nehmlich, daß die Araber, ſowohl die von 
Hejaz als die von Yemen, mit den Hindus 
nicht von einerlei Stamm entſtanden ſind, und daß 
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ihre erſte Niederlaffung in den beiden Landern, wo 
wir fie jetzt finden, Beinahe gleichzeitig geweſen ist. 

Ich konn dieſen Arkikel nicht ohne die Bemer⸗ 
kung ſchlteßen, daß die Däntſchen Miniſter durch 
die den Reiſenden Ihren dratton gegebenen Vorſchrif⸗ 
ten / hiſtoriſche Bücher in Arablen zu ſammeln, ſich 
aber um Arabiſche Gedichte nicht zu bekümmern, 
große uwiſſenheit verelethen; denn die einzigen 
Deukmaͤhler der alten Arabiſchen Geſchichte beſtehen 
bloß in Sammlungen ppetlſcher Aufſätze und in 
Commentaren daruͤber. Alle merkwürdige Vor 
fälle in Acabien wurden in Verſen aufbewahrt. 
Ja, man kann durch das Leſen des Hama ſah, 
des Diwan von Hundhail und des wichtigen 
Werkes von Obaidullah mehr zuverlaͤſſige That⸗ 
ſachen erfahren, als wenn man hundert Bände in 
Proſa durchblaͤttert; und die Geſchichtſchrelber fuͤh⸗ 
ren dieſe Gedichte als ihre Huͤlfsquellen an. 

IV. Die Sitten und Gebraͤuche der Heſazi⸗ 
Araber, welche, wie wir wiſſen, von Salomons 
Zeiten bis auf unſre Tage ſich unverandert erhalten 
haben, konnten der Kultur der Künfte auf keine 
Weiſe guͤnſtig ſeyn; und auch in Hinſicht der Wi ſ⸗ 
fen ſchaften ſcheint uns kein Grund zu der Voraus⸗ 
ſetzung zu berechtigen, daß ſie mit den ſelben bekannt 
gewefen wären: denn ſchwerlich kann san es-für ei⸗ 
nen Theil der Aſtronomte halten, daß fie den Ster⸗ 
nen Nahmen gaben, weil ſie ihnen auf ihren Hirten: 
und Raubzuͤgen durch die Wuͤſten, und zum Beobach⸗ 
ten der Witterung nuͤtzlich waren. Das Einzige, wor⸗ 
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in fie ſich hervorzuthun ſuchten, (ihre Geſchicklichkeit 
im Reiten und im Kriege nehme ich aus) beſtand 
in der Dicht- und Redekunſt. Daß wir keine 
Schriften in Proſa vor dem Koran haben, kann 
man wahrſcheinlich der geringen Geſchicklichkeit im 
Schreiben, ihrer Vorliebe für das Sylbenmaß, und 
dem leichten Behalten der Verſe zuſchreiben. Aber 
alle ihre Geſchichten beweiſen, daß fie in hohem Grade 
beredt waren und erſtaunliche Fahigkeit beſaßen, 
ohne Vorbereitung in fließenden und ſtarken Perio⸗ 
den zu ſprechen. Was ſie unter einem gewiſſen 
Buche, Rawaſim genannt, verſtanden, habe ich 
niemals entdecken koͤnnen; ich vermuthe aber, daß 
es eine Sammlung ihrer gemeinen oder Gewohn⸗ 
heits⸗Geſetze geweſen iſt. Das Schreiben war bet 
ihnen ſo ſelten, daß man die alten Gedichte von ih⸗ 
nen, die wir noch haben, beinahe ſo anſehen muß, 
als wenn ſie urſpruͤnglich nicht geſchrieben geweſen 
wären. Ich glaube daher, Samuel Johnſon ur⸗ 
theilt zu allgemein, wenn er alle Sprachen, die 
nicht geſchrieben werden, für aͤußerſt unvollkommen 
halt; denn es kann eine Sprache nur geſprochen 
werden, und doch ſehr gebildet ſeyn, wenn nehm⸗ 
lich ein Volk, ſo wie die alten Araber, die 
Verbeſſerung derſelben zur Nationalangelegenheie 
macht, feierliche Zuſammenkuͤnfte zum Beweiſe poe⸗ 
tiſcher Talente anordnet, und es als Pflicht an⸗ 
ſieht, die Kinder im Auswendiglernen der beſten 
poetiſchen Probukte zu uͤben, 


48 II. Abhandlung 


Die Einwohner von Nem en hatten wahrſchein⸗ 
lich mehr Kenntniſſe von mechaniſchen Kuͤn⸗ 
ſten und vielleicht auch von Wiſſenſchaften, 
als die von Hejaz; aber obſchon ein beträchtlicher 
Handel zwiſchen Aegypten und Indien oder 
einem Theile Perſiens von ihren Häfen aus ger 
fuͤhrt worden iſt, ſo haben wir doch keine ſicheren 
Beweiſe von ihren Fortſchritten in der Schifffahrt 
oder in Manufakturen. Daß die Araber in der 
Wuͤſte muſikaliſche Inſtrumente und auch Nahmen 
fuͤr die verſchiedenen Noten hatten, und daß ſie an 
der Melodie viel Vergnuͤgen fanden, wiſſen wir 
von ihnen ſelbſt. Aber wahrſcheinlich waren ihre 
Saiten- und Blaſe-Inſtrumente ſehr einfach, und 
ihre Muſik beſtand faſt in weiter nichts, als in ei⸗ 
ner natürlichen und melodiſchen Reeitation ihrer 
elegiſchen Verſe und Liebesgeſänge. Nach Bas 
con's Urtheil ſoll die beſondere Eigenheit ihrer 
Sprache, alle zuſammengeſetzte Wörter zu vermei⸗ 
den, beweiſen, daß fie keine Fortſchritte in Küns 
fen gemacht hätten: „Denn dieſe, ſagt Bacon per. 
fordern mancherlei Kombinationen, um die zuſammen 
geſetzten Begriffe, welche durch ſie entſtehen, auszu⸗ 
druͤcken.“ Aber dieſe Eigenheit iſt vielleicht ganz 
dem Genius der Sprache und dem Geſchmacke de⸗ 
rer, welche ſie ſprechen, zuzuſchreiben. Die alten 
Deutſchen kannten keine Kuͤnſte, und ſcheinen 
ſich doch zuſammengeſetzter Woͤrter bedient zu ha⸗ 
den. Man ſieht ja auchMeicht ein, daß die Dicht⸗ 

und 
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und Redekunſt dieſe Woͤrter eben fo noͤthig haben 
müßten, als irgend eine geringere Kunſt. 

Ihre natürlichen oder durch Gewohnheit erlang⸗ 
ten Vorzüge und Faͤhigkeiten, wodurch ſich die Ara⸗ 
ber von je her auszeichneten, waren ſo groß, daß 
wir gar nicht erſtaunen dürfen, wenn wie fie überall, 
wohin ſie ihre Waffen verbreiteten, in demſelben 
Glanze ſehen; wenn fie, wie ihre eigenen Daͤmme 
von Arim, ihre alten Graͤnzen durchbrachen, und 
wie eine Suͤndfluth das große Reich Iran“) über⸗ 
ſchwemmten. Daß eine Race von Tazis oder 
Laͤufern, wie die Perſer fie nennten, „die Ka⸗ 
meelmilch tranken und Eidechſen aßen, das Koͤnig⸗ 
reich Feridun zu uͤberwaͤltigen, im Sinne haͤtten:“ 
dies ſah der General von Nezdegird's Armee als 
den ſtaͤrkſten Beweis von dem Unbeſtande und der 
Veraͤnderlichkeit des Gluͤcks an. Aber Sirdauſi, 
ein vollkommener Kenner und unpartheiiſcher Ber 
ſchreiber der Aſtatiſchen Sitten, ſchildert die Ara⸗ 
ber, ſogar in Seridun's Zeitalter, auf folgende 
Art: „Sie wollen von dieſem Monarchen auf keitle 
Weiſe abhaͤngig ſeyn; ſie ſind ſtolz auf ihre Frei⸗ 


) Schon Abubeker bahnte den Weg zu auswaͤrti⸗ 
gen Eroberungen, und fein Nachfolger Omar fah, 
in der kurzen Zeit von vier Jahren, ſein Khalifat 
ſich von Aegypten bis an Indien erſtrecken. Pers 
Tiem, oder richtiger Jrau, war eine von den vor⸗ 
zuͤglichſten Eroberungen der Muhametaniſchen Waf⸗ 
fen ; der entſcheidende Kadeſiſche Sieg im Jahr 
1361 unterwarf das mächtige Reich dem Arabiſchen 
Joche, wie die Schlacht bey Arbela es vormals un 
ter bie Bothmäßigkeit Alexanders brachte. 
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heit, finden Vergnuͤgen an Beredſamkeit, wohlthaͤ⸗ 
tigen Handlungen und kriegeriſchen Thaten; ſie ma⸗ 
chen mit dem Blute ihrer Feinde die Erde ſo roth 
als Wein und mit ihren langen Speeren die Luft 
zu einem Walde von Rohr.“ Mit ſolchen Eigen⸗ 
ſchaften war es ihnen leicht, jedes Land zu bezwin⸗ 
gen; und Hätte Alexander ihre Beſitzungen ange⸗ 
fallen, fo würden fie ſich hartnäckig, und wahr, 
ſcheinlich auch gluͤcklich, vertheidigt haben. 

Doch ich habe mich nun lange genug bei einer Na⸗ 
tion verweilt, mit der ich mich von jeher am liebſten 
beſchaftigte. Wir wollen nun zu einer andren uͤberge⸗ 
hen, die von den Arabern und Hin dus eben fo 
verſchieden iſt, wie dieſe beiden unter ſich; nehm— 
lich zu den Tataren. 


Se 


III. 
8 ueber die Tataren. 


it dem größten Mißtrauen in meine Kräfte 
fange ich meine Unterſuchung über die Tataren 
an, da ich von ihren Dialekten wenige Kenntniffe 
beſitze; denn die groben Irrthuͤmer der Europaͤt⸗ 
ſchen Schriftſteller uͤber die Aſiatiſche Litteratur 
haben mich ſchon lange überzeugt, daß man von 
keiner Nation etwas Befriedigendes ſagen kann, 
wenn man mit ihrer Sprache nicht genau bekannt 
iſt. Doch ich will der Pruͤfung des Leſers ſo viel 
von den Tataren vorlegen, als ich durch aufmerk⸗ 
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ſames Leſen und genaue Nachforſchungen ausfindig 
machen konnte; und dabei werde ich bloß ſolche Be⸗ 
merkungen einſtreuen, die aus dieſen melnen * 
ben ſich herleiten laſſen. 

Der ſchon bei der Befchreibung von Arabien 
und Ind ien angenommenan Methode gemäß, der 
trachte ich auch die Tatarey in ihrer weiteſten 
Ausdehnung, und gebe die aͤußerſten Graͤnzen von 
derſelben an. Wir ziehen daher eine Linie vom 
Oby zum Dnie ſter, von da zuruͤck oͤſtlich durch 
das ſchwarze Meer, die Halbinſel Krim mit 
eingeſchloſſen, und fahren dann mit derſelben am 
Fuße des Kaukaſus, an den Fluͤſſen Kur und 
Aras bis zur Kaſpiſchen See fort, An dem 
entgegen geſetzten Ufer der letzteren verfolgen wir 
den Lauf des Jathun und die Kette der niede⸗ 
ren Kaukaſiſchen Berge bis zu dem Gebirge 
Imausz; von hier ziehen wir unſre Linie weiter 
jenſeits der Chineſiſchen Mauer bis zu dem 
weißen Gebirge und dem Lande Yetfo, Wir 
haben alſo Perſien, Indien, China und 
Korea von der Tatarey getrennt, hierbei aber eis 
nen Theil von Rußland und alle Länder eingefchlofs 
fen, die zwiſchen dem Eis- und dem Japaniſchen 
Meere liegen. Herr de Guignes liefert uns in 
ſeinem großen Werke uͤber die Hunnen, das mehr 
gründliche Gelehrſamkeit als rhetoriſchen Schmuck 
in ſich Hält, ein praͤchtiges Gemaͤhlde von dieſem 
weitläuftigen Läͤnderſtrich. Er beſchreibt ihn als 
ein ungeheures Gebaͤude, bei dem die Balken und 
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Saͤulen aus vielen Reihen hoher Huͤgel beſtehen, 
und die Kuppel aus einem ungebeuren Berge, den 
die Chinefen mit dem Beinahmen himmliſch 
belegen, und von deſſen Seiten mehrere breite 
Fluͤſſe herabſtroͤmen. Um dieſes von de Guignes 
fo dunkel erhaben beſchriebene Gebäude dehnt ſich 
nun das Land verhaͤltnißmaͤßig aus, iſt aber dabei 
aͤußerſt verſchieden. Einige Theile ſind mit Eis 
uͤberzogen, andre von entzuͤndeter Luft verſengt und 
mit einer Art Lava bedeckt. Hier treffen wir un— 
ermeßliche Sandwuͤſten und undurchdringliche Waͤl⸗ 
der an; dort ſtoßen wir auf Gaͤrten, Haine und 
Wieſen, mit Wohlgerüchen bedeckt, von unzähligen 
Baͤchen bewaͤſſert, und mit Fruͤchten und Blumen 
in Ueberfluß verſehen. Von Oſten gegen Weſten 
finden wir mehrere beträchtliche Provinzen, die, in 
Vergleichung mit den uͤber fie aufgethuͤrmten Ber; 
gen, Thaͤler ſcheinen, wirklich aber die flachen Gip⸗ 
fel der hoͤchſten Gebirge in der Welt, oder doch der 
hoͤchſten in Aſien, ſind. Beinahe der vierte Theil 
in der Breite von dieſem beſondern Lande liegt mit 
Griechenland, Italien und der Prove nde 
unter demſelben reitzenden Himmelsſtrich; das an: 
dre Viertel hat mit England, Deutſchland 
und dem noͤrdlichen Frankrich einerlei Breite; 
aber die mitternaͤchtlichen Gegenden haben, 
wenigſtens in der gegenwaͤrtigen Erdtemperatur, 
wenig Empfehlendes. Gegen Suͤden an den Graͤu⸗ 
zen von Iran befinden ſich die ſchoͤnen Thäler 


von Soghd mit den beruͤhmten Staͤdten Sa⸗ 
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markand und Bokharaz; an den Graͤnzen von 
Tibet liegen die Provinzen Kaſchgar, Kho— 
ten, Chegil und Khata, die alle wegen ihrer 
Wohlgeruͤche und ſchoͤner Einwohner beruͤhmt ſind; 
und an China ſtoͤßt das ehemals maͤchtige Reich 
Chin: ein Nahme, der, ſo wie Khataͤ, in 
neueren Zeiten dem ganzen Chineſiſchen Reiche 
beigelegt worden iſt, den man aber daſelbſt fuͤr 
eine Beleidigung halten wuͤrde. Noch duͤrfen wir 
das ſchoͤne Gebiet von Taneut nicht vergeſſen, 
das die Griechen unter dem Nahmen Suica 
kannten und das ſie als das aͤußerſte Land gegen 
Oſten auf der bewohnten Erde anſahen. 

Dem auf dieſe Art begraͤnzten Lande ſcheinen 
die alten Europaͤer, ſo weit ſie es nehmlich kann⸗ 
ten, den Nahmen Seythien beigelegt zu haben. 
Ob aber dieſer Nahme nach Plinius Meinung von 
Sacai, einem bei den Griechen und Perſern 
unter einer ähnlichen Benennung bekannten Volke, 
herkomme; oder nach Bryant von Cut hia; 
oder nach dem Obriſten Vallancey von Wörtern, 
welche Schifffahrt anzelgen; oder auch, wie 
man vermuthen ſollte, von einem Griechiſchen 
Stammworte, welches Muth und Wildpeit 
bedeutet: das iſt noch nicht ausgemacht. Aber fo 
viel iſt gewiß, daß, fo wie Indien, China, Per 
ſien und Japan, bei den darin wohnenden Natio⸗ 
nen nicht dieſe Rahmen führen, auch die Einwoh⸗ 
ner dieſes Landes es weder Seyth len, noch die 
Tatarey nennen. Die Perſer gebrauchen zwar 
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das Wort Tatariſtan von dem fühlichen Theile 
Seythiens, wo das Biſamthier gemein ſeyn 
ſoll. So gebrauchen auch Einige den Nahmen 
Tatar von einem beſondern Stamme der Sey⸗ 
then; Andre bloß von einem kleinen Fluß; ſo wie 
Turan, im Gegenſatze von Iran, die alte Herr: 
ſchaft Afraſiab's noͤrdlich und oͤſtlich vom 
Oxus anzuzeigen ſcheint. Doch nichts iſt unnuͤt⸗ 
zer als ein Streit uͤber Nahmen, auf welche nur 
wenig ankommt, wenn unſre Begriffe von der 
Sache ohne ſie deutlich ſind. Da ich nun das 
zu unterſuchende Land genau angegeben habe, ſo 
belege ich es ohne Bedenken mit dem allgemeinen 
Nahmen Tatarey, ob ich ſchon weiß, daß er in 
der Ausſprache ſowohl, als in der Anwendung, 
unrichtig iſt. j 

Die Tatarey alfo enthält, dem Plinius zu; 
folge, eine unzählige Menge Nationen, die das 
uͤbrige Aſien und ganz Europa zu verſchiedenen 
Zeiten uͤberſchwemmt haben. Dieſes Land ward 
nach den mannichfaltigen Phantaſieen der Mens 
ſchen unter mannichfaltigen Bildern vorgeſtellt. Es 
heißt zum Beiſpiel: der große Stock der noͤrdli⸗ 
chen Schwaͤrme; die Pflanzſchule der unwiderſteh, 
lichen Legionen; und in einem noch ſtaͤrkern Bil— 
de: die Quelle des Menſchengeſchlechtes. Herr 
Bailly, ein ſehr ſinnreicher und lebhafter Schrift: 
ſteller, ſcheint es zuerſt als die Wiege unſres Ger 
ſchlechtes betrachtet zu haben, und ſucht zu bewei⸗ 
fen, die ganze alte Welt ſey durch die Wiſſenſchaf⸗ 
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ten erleuchtet worden, welche von den noͤrdlichſten 
Theilen Seythiens, beſonders von den Ufern des 
Jeniſea, gekommen wären. Alle Fabeln des 
alten Griechenlands, Italiens, Perſiens und In⸗ 
diens leitet er von Norden her; und man muß 
geſtehen, daß er ſein Paradoxon mit Scharfſinn 
und Gelehrſamkeit unterſtuͤtzt. Freilich) gehören 
aber auch große Gelehrſamkeit, großer Scharfſinn 
und die Neige der einnehmendſten Schreibart um 
umgänglich dazu, um nur einigermaßen ein Sy⸗ 
ſtem wahrſcheinlich zu machen, welches ein Indi⸗ 
ſches Paradies, die Gaͤrten des Heſperus, die In⸗ 
ſeln der Seligen, die Haine des Eliſium, wo nicht 
des Eden, den Himmel Indiens, das Peri⸗ 
ſtan oder Feen Land der Perſiſchen Dichter, 
mit der Stadt von Diamanten und dem Diſtrikt 
Schadcam, der von Vergnügen und Liebe 
fo benennt iſt; welches, ſage ich, dieſe ſchoͤne Ger 
gend nicht in einem Himmelsſtriche ſucht, den der 
geſunde Menſchenverſtand als den Sitz des Ver⸗ 
gnuͤgens anſieht, ſondern uͤber der Muͤndung des 
Oby an dem Eismeer: folglich in einem Lande, 
dem einzig nur das gleich iſt, wohin Dante mit 
feiner. wilden Phantaſie die größten Verbrecher zur 
Beſtrafung nach dem Tode ſetzt, und an welches 
er, wie er ſagt, nicht einmal ohne Schauder den⸗ 
ken kann. Eine ſehr merkwürdige Stelle in einer 
Abhandlung von Plutarch uͤber die Figur im 
Monde verleitete Herrn Bailly, Ogygtia nach 
Norden zu verſetzen; und eben fo faͤlſchlich, wie 
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Andere vor ihm, ſchließt auch er, daß dieſe Inſel 
die Atlantis des Plato ſey. Doch iſt er unge⸗ 
wiß, ob er Island, Grönland, Spitzber— 
gen oder Nova Zembla dazu machen ſoll. Bei 
ſo vielen Reitzen war es auch wirklich ſchwer, 
einem von u Ländern den Vorzug zu geben; 
doch ſcheint unjer Philoſoph, ob er ſchon uͤber die 
Wahl der Schoͤnheiten eben ſo verlegen iſt, wie der 
Schaͤfer auf dem Ida, im Ganzen genommen 

Zemla des goldenen Apfels am wuͤrdigſten ge⸗ 
glaubt zu haben. Und warum? weil es ganz gewiß 
eine Inſel iſt, und einem Meerbuſen gegenüber 
nahe am feſten Lande liegt, von dem viele Fluͤſſe 
ſich in den Ocean ergießen. 

Eben ſo verlegen ſcheint er auch zu ſeyn, welche 
Nation unter fünf wirklichen oder eingebildeten er 
fuͤr die Atlantes der Griechen annehmen ſoll. 
Sein Schluß in beiden Faͤllen erinnert uns an den 
Mann mit dem Raritätenkaſten zu Eton, der 
alle gekroͤnten Haͤupter der Welt haben wollte. 
Die Schulknaben, die durch das Glas ſahen, 
fragten ihn: welches der Kaiſer, welches der Suls 
tan, und welches der große Mogul ſey; und er ant: 
wortete: „welcher Ihnen beliebt, meine junge Hers 
ren.“ Doch Bailly's Briefe an Voltaire, wor⸗ 
in er ſeinem Freunde dieſes neue Syſtem enthuͤllt, 

indeß ohne ihn davon uͤberzeugen zu koͤnnen, duͤr⸗ 
fen wir auf keine Weiſe verſpotten. Sein Haupt: 
ſatz, daß Kuͤnſte und Wiſſenſchaften ihre Quelle 
in der Tatarey hatten, verdient eine genauere 
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Unterſuchung, als ich in diefer Abhandlung geben 
kann; aber doch will ich, meinem Plane gemäß, 
in der Kuͤrze Einiges davon anfuͤhren. 

Die unzähligen Communitaͤten der Tataren, 
wovon einige in großen Städten ihren Sitz das 
ben, andre bald da bald dort auf den Ebnen, je 
nachdem ſie Weide finden, ihre Wohnung aufſchla⸗ 
gen, laſſen ſchon vermuthen, daß ſie in den Ge⸗ 
ſichtszuͤgen eben ſo verſchieden ſeyn muͤſſen, wie 
in ihren Dialekten. Aber deſſen ungeachtet finden 
wir unter denen, die nicht in ein fremdes Land 
ausgewandert ſind, und ſich nicht mit andren Na⸗ 
tionen vermiſcht haben, eine auffallende Familien⸗ 
aͤhnlichkeit, beſonders in ihren Augen, ihrer Mies 
ne und den Geſichtszuͤgen, die wir gemeiniglich 
Tatariſch nennen. Doch auch ohne genaue Un⸗ 
terſuchung, ob alle Einwohner des vorhin angege⸗ 
benen großen Landes aͤhnliche Geſichtszuͤge haben, 
koͤnnen wir ſchon nach denen, die wir geſehen, 
und aus den Originalſchilderungen des Taimur 
und ſeiner Nachkommen ſchließen, daß die Ta⸗ 
taren in ihrer Geſichtsfarbe und Miene von 
den Hindus und Arabern gaͤnzlich verſchie⸗ 
den ſind: eine Bemerkung, welche einigermaßen 
ſelbſt die von neueren Tataren gegebene Nach⸗ 
richt beftätigt, daß fie von einem gemeinſchaftli⸗ 
chen Ahnherrn abftammen, Ungluͤcklicher Weiſe 
kann ihr Stamm nicht durch echte Geſchlechtsre⸗ 
giſter oder hiſtoriſche Denkmahle genau angege⸗ 
ben werden; denn alle ihre Schriften, auch die 
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in Mogoliſcher Sprache, find lange nach Mus 
hamets Zeiten geſchrieben. Eben ſo kann man auch 
ihre echten Traditionen unmöglich von den Traditio⸗ 
nen der Araber unterſcheiden, deren Religionsmei⸗ 
nungen ſie meiſtens angenommen haben. Zu An⸗ 
fange des vierzehnten Jahrhunderts trug Khwa⸗ 
jah, mit dem Beinahmen Fadlukah, ein Einge⸗ 
geborner von Kazvin, ſeine Nachrichten von 
den Mogolen und Tatarn aus den Papieren ei⸗ 
nes gewiſſen Pulad zuſammen, welchen der Uren⸗ 
kel Holgcu's bloß dazu nach Tatariſtan ger 
ſchickt hatte, daß er hiſtoriſche Nachrichten ſam⸗ 
meln ſollte: ein Auftrag, der ſchon für ſich ſelbſt 
beweiſt, wie wenig die Tatariſchen Fuͤrſten von 
ihrem eigenen Urſprunge wirklich wußten. Aus 
dieſem Werke des Kaſchid nun, und aus andren 
Materialien, verfertigte Abulghazi, Koͤnig von 
Khwarezm, ſeine genealogiſche Geſchichte in 
Mogoliſcher Sprache. Einige Schwediſche Offi⸗ 
eiere, die als Kriegesgefangene in Sibirien waren, 
kauften dieſelbe von einem Kaufmann zu Bok⸗ 
hara, und auf dieſem Wege gelangte ſie zu uns, 
und ward in mehrere Europaͤiſche Sprachen über; 
ſetzt. Sie enthält zwar viele wichtige Umſtände, 
ſtellt aber, wie alle Muhametaniſche Geſchichten, 
Staͤmme oder Nationen als einzelne Souveraine 
vor. Und hätte Baron de Tott es nicht ſon⸗ 
derbarer Weiſe verabſaͤumt, ſich eine Copie von 
der Tatariſchen Geſchichte zu verſchaffen, 
für deren Original er unnoͤthig eine große Sum⸗ 
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me bot; ſo wuͤrden wir wahrſcheinlich gefunden 
haben, daß dieſelbe mit einer aus dem Koran ge⸗ 
nommenen Nachricht von der Suͤndfluth anfaͤngt 
und hierauf Turc, Chin, Tatar und Mongal 
unter die Söhne Jafet's rechnet. Die echte übers 
lieferte Geſchichte der Tatarn, die ich in allen 
darüber von mir nachgefehenen Büchern habe aufs 
finden fönnen, ſcheint mit Oghuz anzufangen, ſo 
wie die Indiſche mit Rama. Ihrem wunderbas 
ren Helden und Patriarchen geben ſie ſeine Periode 
vier tauſend Jahr vor Chengiz Khan, welcher 
letztere im Jahr 1164 geboren ward, und mit defs - 
fen Regierung ihre hiſtoriſche Periode anfaͤngt. 

Man muß ſich wundern, daß Herr Bailly, der 

ſich doch fo gern auf etymologiſche Gründe ſtuͤtzt, 

Ogyges nicht von Oghus, und Atlas nicht von 

Attai, oder dem goldnen Berge der Ta⸗ 

tarey, herleitet. Die Griechiſchen Endigungen 

haͤtten leicht von beiden Woͤrtern weggeworfen 

werden koͤnnen; und eine bloße Verſetzung der 

Buchſtaben macht einem Etymologen keine Schwie⸗ 

rigkeit. 

Meine Bemerkungen in dieſer Abhandlung 
ſchraͤnken ſich auf die Periode vor Chengiz ein. 
Zwar haben auch de Guignes und die Patres 
Visdelou, Demailla und Gaubil ihre Chineſiſche 
Literatur ſehr vortheilhaft dazu benutzt, um wahr⸗ 
ſcheinl che Nachrichten von den Tatarn in einem 
ſehr frühen Zeitalter zu liefern; aber die alten 
Chineſiſchen Geſchichtſchreiber waren nicht allein 
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Fremde, ſondern auch gemeiniglich gegen die Ta; 
tarn feindſelig geſinnt. Man kann daher vermu⸗ 
then, daß ſie die Tatariſche Geſchichte, entweder 
aus Umviffenheit, oder aus Bosheit, falſch darge⸗ 
ſtellt haben. Wenn fie aber die Wahrheit erzaͤh⸗ 
len, ſo enthaͤlt die alte Geſchichte der Tatarn, 
wie die meiſten andren, eine Reihe von Mordtha⸗ 
ten, Verſchwoͤrungen, Verraͤthereien und Blutbaͤ⸗ 
dern, und alle die natuͤrlichen Folgen des ſelbſtſuͤch⸗ 
tigen Ehrgeitzes. Von ſolchen Abſcheulichkeiten ei⸗ 
nen Abriß zu geben, habe ich keine Neigung, 
wenn es auch in meinem Plane läge; ich will da⸗ 
her nur noch bemerken, daß der erſte Koͤnig der 
Hyhumnus, oder Hunnen, ſeine Regierung, 
dem Visdelou zufolge, ungefähr vor 3560 Jah⸗ 
ren anfing, folglich nicht lange nach der Zeit, die 
ich in meinen vorigen Abhandlungen fuͤr die erſte 
Niederlaſſung der Hindus und Araber in ihren 
verſchiedenen Laͤndern feſtgeſetzt habe. 

I. Bey der erſten Unterſuchung über die Spra: 
chen und Schriftzuͤge der Tatarn, ſtellt ſich ung. 
eine traurige Dede dar, die fo unfruchtbar und ab: 
ſchreckend iſt, wie ihre Wuͤſten. Darin ſcheinen 
alle Schriftſteller uͤberein zu kommen, daß die 
Tatarn, im Allgemeinen, keine Literatur hat⸗ 
ten. Die Tuͤrken beſaßen keine Buchſtaben; die 
Hunnen hatten, nach dem Procopius, nicht 
einmal etwas davon gehoͤrt; der große Chengiz, 
deſſen Reich beinahe achtzig Quadratgrade in ſich 
begriff, konnte, wie uns die beſten Schriftſteller 
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berichten, niemand unter feinen Mogolen fin 
den, der feine Befehle hätte ſchreiben koͤnnen; und 
Taimur, ein Wilder von ſtarken und vielen Na: 
turanlagen, der ſich außerordentlich gern Geſchich⸗ 
ten vorleſen ließ, konnte ſelbſt weder ſchreiben noch 
leſen. Ibnu Arabſchah gedenkt zwar einer 
Schrift, welche Dilberjin genannt wurde, und 
die in Khata gebraͤuchlich war. Er ſagt: „Ich ſah 
„fie, und fand, daß fie aus ein und vierzig Buch⸗ 
„ſtaben beſteht, da jeder lange oder kurze Selbſt— 
„lauter ein beſtimmtes Zeichen hat, eben ſo auch 
„jeder harte oder weiche Mitlauter, oder wenn 
„ſonſt in der Ausſprache eine Verſchiedenheit Statt 
„finden ſoll.“ Aber Khata lag in der ſuͤdlichen 
Tatarei, an der Graͤnze von Indien; und 
nach ſeiner Beſchreibung der daſelbſt gebraͤuchli⸗ 
chen Buchſtaben muͤſſen wir vermuthen, daß es 
die in Tibet gewöhnlichen waren, die offenbar 
Indiſchen Urſprungs ſind, und den Bengaliſchen 
naher kommen, als der Divanagari— Schrift. 
Der gelehrte und beredte Araber ſetzt auch noch 
hinzu: „Die Tatarn von Khata ſchreiben alle 
ihre Erzählungen und Geſchichten mit den Dil⸗ 
berjin s Buchftaben; eben ſo ihre Tagebücher, 
Gedichte, vermiſchten Schriften; ihre Diplome, 
Staats und Juſtiznachrichten; die Geſetze des 
Chengiz; ihre öffentlichen Gerichtsbuͤcher; kurz, 
ihre Schriften aller Art.“ Waͤre dieſes wahr, ſo 
muͤßten die Einwohner von Khata eine verfei⸗ 
nerte und ſogar gelehrte Nation geweſen ſeyn. 
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Es kann indeß immerhin Wahrheit zum Grunde lie⸗ 
gen, ohne unſerm allgemeinen Satze, nehmlich, daß 
die Tatarn keine Wiſſenſchaften hatten, Eintrag zu 
thun. Aber Ibnu Arabſchah war ein Rhetoriker 
von Profeſſion, und man kann dieſe Stelle im Ori⸗ 
ginal unmöglich ohne voͤllige Ueberzeugung leſen, 
daß er bei dieſer Gelegenheit nur ſeine Staͤrke im 
Ausdruck und in einem fließenden, wohlklingenden 
Perioden zeigen wollte. Ferner ſagt unſer Araber, 
die Oighur, wie er fie nennt, in Jaghatas 
beſaßen ein Alphabet bloß von vierzehn Buchſta⸗ 
ben, welches von ihnen ſelbſt Oighuri genannt 
wurde; und dieſes ſind die Charaktere, welche, 
nach der Vermuthung einiger Schriftſteller, die 
Mogolen geborgt haben. Abulg'hazi ſagt uns 
zwar nur, Chengis habe ſich der Einwohner von 
Eighur bedient, weil fie vortrefflich mit der Fer 
der umzugehen gewußt; die Chineſer aber be 
haupten, er ſey dazu genoͤthigt geweſen, weil nicht 
Einer von ſeinen Unterthanen habe ſchreiben koͤn⸗ 
nen. So verſichern uns auch viele, Kublai⸗ 
Khan habe Buchſtaben für feine Nation von ei⸗ 
nem Tibetaner verfertigen laſſen, und ihn da⸗ 
fuͤr mit der Wuͤrde des oberſten Lama belohnt. 
Die kleine Zahl der Eighuri⸗Buchſtaben kann 
uns auf die Muthmaßung leiten, daß ſie die Zend⸗ 
oder Palahvi⸗Schrift waren; denn dieſe letz⸗ 
tere muß zu der Zeit, da jenes Land von den Soͤh⸗ 
nen des Feridun regiert wurde, daſelbſt gewoͤhn⸗ 
lich geweſen ſeyn. Und iſt das Alphabet, welches 


8 


uͤber die Tataren. 63 


des Sautesrayes den Elghuriern zuſchreibt, 
echt, To koͤnnen wir ganz ſicher ſchließen, daß mehr 
rere Buchſtaben in demſelben ſowohl der Zend⸗ 
als der Syriſchen Schrift aͤhnlich, und nur in ih⸗ 
rer Verbindungsweiſe auffallend verſchieden ſind. 
Doch da wir kaum hoffen duͤrfen, eine echte Pro⸗ 
be von ihnen zu ſehen, ſo koͤnnen unſere Zweifel 
in Anſehung ihrer Form und ihres Urſprunges nicht 
gehoben werden. Offenbar iſt die von Hyde als 
Khatayan⸗Schrift uns gelieferte Seite eine 
Art von gebrochenem Cuſik; und das ſchoͤne Mar 
nuſeript zu Orford, aus dem er ſie nahm, iſt 
wohl ein Mendean-⸗Werk über Religionsgegen⸗ 
ſtaͤnde, nicht aber, wie er glaubte, ein Tatari⸗ 
ſches Geſetzbuch. Dieſer ſehr gelehrte Mann 
ſcheint einen großen Irrthum begangen zu haben, 
da er uns eine Seite Geſchriebenes, das mit den 
Japaniſchen, oder verſtuͤmmelten Chineſiſchen Let⸗ 
tern, der Form nach, überein kommt, fuͤr gen 
ſche Schriftzuͤge lieferte. - 
Wenn die Tatarn im Allgemeinen Cund zu 
dieſer Meinung berechtigen uns viele Gruͤnde) kei⸗ 
ne ſchriftlichen Nachrichten hatten, ſo kann man 
ſich gar nicht wundern, daß ihre Sprache, wie 
die Amerlkaniſchen Sprachen, in einem be⸗ 
ſtaͤndig ſchwankenden Zuſtande war, und daß, wie 
man Syde'n glaubwürdig verſicherte, mehr als 
funfzig verſchiedene Dialekte zwiſchen Moskau 
und China, von den vielen verwandten Staͤm⸗ 
men, oder ihren verſchiedenen Zweigen, die Abul⸗ 
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ghazi aufzähle, geſprochen werden. Wie dieſe 
Mundarten beſchaffen find, und ob fie wirklich 
von einer gemeinſchaftlichen Quelle ihren Urſprung 
haben, werden wir wahrſcheinlich von Herrn Pal: 
las und andern unermuͤdeten Maͤnnern, welche 
der Ruſſiſche Hof dazu gebraucht, erfahren; denn 
von den Ruſſen allein koͤnnen wir die genaueſte 
Nachricht uͤber ihre Aſiatiſchen Unterthanen er⸗ 
warten. Ich bin uͤberzeugt, daß ihre Unterſu⸗ 
chungen, wenn ſie dabei mit Einſicht zu Werke 
gehen und uns dieſelben getreu mittheilen, am 
Ende das Reſultat liefern werden: daß alle eigent⸗ 
lich Tatariſchen Sprachen aus Einer gemein⸗ 
ſchaftlichen Quelle entſtanden; wobei indeß das 
Rothwelſch der herumziehenden Horden und Berg— 
bewohner auszunehmen ft, die von dem Haupt⸗ 
ſtamme der Nation lange getrennt waren, und 
nach und nach eigne Sprachen fuͤr ſich ſelbſt ge⸗ 
bildet haben muͤſſen. Die einzige Tatariſche Spra⸗ 
che, von der ich einige Kenntniß habe, iſt die Tuͤr⸗ 
kiſche zu Conſtantinopel; dieſe aber iſt ſo wort⸗ 
reich, daß, wie uns glaubwuͤrdige Schriftſteller 
verſichern, jemand, der ſie vollkommen inne hat, 
die andern Tatariſchen Mundarten leicht verſtehen 
kann; und aus dem Abulghazi laͤßt ſich ſchlie⸗ 
ßen, daß er auch in der Kalmuͤckiſchen und Mo⸗ 
goliſchen Mundart leicht ſortkommen werde. Ich 
will kein trocknes Verzeichniß von ähnlichen Woͤr⸗ 
tern in dieſen verſchiedenen Sprachen hier einruͤk⸗ 
ken; aber ich bin durch ſorgfaͤltige Unterſuchung 
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überzeugt, daß, fo wie die Indiſche und die Ara⸗ 
biſche Sprache von einander ganz verſchieden ſind, 
und jede von beiden mit ihren Mundarten einen 
gemeinſchaftlichen Urſprung hatte, auch die Ta ta⸗ 
riſchen in einer gemeinſchaftlichen, von den bei⸗ 
den vorhergehenden verſchiedenen, Quelle aufgefun⸗ 
den werden koͤnnen. Zwar belehrt uns eine von 
Abu'lghazi angeführte Geſchichte, daß die Bis 
rats und die Mogolen einander nicht verſtehen 
konnten; aber die Dänen und Engländer vers 
ſtehen einander ebenfalls nicht mehr, obgleich ihre 
Mundarten unwiderſprechlich Zweige von demſel— 
ben Gothiſchen Baume ſind. Der Dialekt der 
Mogolen, worin einige Geſchichten des Taimur 
und feiner Nachkommen urſpruͤnglich verfaßt wa⸗ 
ren, heißt in Indien Tu rei, wie mich ein gelehr⸗ 
ter Einwohner, als ich mich eines andren Wortes 
bediente, zurecht wies: nicht als wenn es völlig 
die Tuͤrkiſche Sprache der Othmannen waͤre; 
aber die beiden Sprachen find vielleicht nicht fo 
ſehr von einander verſchieden, wie das Schwe— 
diſche vom Deutſchen, oder das Spaniſche 
vom Portugieſiſchen, und gewiß noch weniger 
als das Walliſiſche vom Irlaͤndiſchen. In 
der Hoffnung, dieſen Punkt ganz ausmachen zu 
koͤnnen, ſuchte ich lange vergeblich nach den Ori— 
ginalwerken, die man dem Taimur und Baber 
zuſchreibt. Aber alle Mogolen, die ich hier ge— 
ſprochen habe, find der Kraͤhe in einer von ihren 

Fabeln gleich. Dieſe wendete alles an, um we 
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ein Phaſan zu gehen; doch mit allen ihren Bes 
muͤhungen konnte fie ſich den Gang des praͤchti⸗ 
gen Vogels nicht angewoͤhnen, und verlernte unter⸗ 
deſſen auch ihr eignes natuͤrliches Huͤpfen. Die 
Mogolen haben den Perſiſchen Dialekt nicht ger 
lernt, und die Sprache ihrer Vorfahren ganz ver 
geſſen. 

Ein ſehr betraͤchtlicher Theil der alten Tata; 
riſchen Sprache, der in Aſien wahrſcheinlich ver⸗ 
loren gegangen waͤre, hat ſich gluͤcklicher Weiſe in 
Europa erhalten; und iſt die Grundlage des weft 
lichen Türkiſchen, wenn fie von Perſiſchen 
und Arabiſchen Woͤrtern gereinigt wird, ein 
Zweig der verlornen Oghuzian-Sprache: fo 
kann ich mit Zuverlaͤſſigkeit behaupten, daß ſie we⸗ 
der mit der Arabiſchen, noch mit der Sans 

ſerit, die geringſte Aehnlichkeit hat, und von eis 
nem Menſchenſtamme erfunden worden ſeyn muß, 
der von den Arabern und Hindus gaͤnzlichſ ver⸗ 
ſchieden war. Schon dieſer Umſtand allein wirft 
Bailly's Syſtem um, welchem zufolge er die 
Sanſerit (von der er an mehreren Orten eine 
ſehr fehlerhafte Nachricht giebt) als ein ſchoͤnes 
Denkmahl ſeiner uralten Seythen, und dieſe als 
die Lehrer des Menſchengeſchlechts, und als die 
Stifter einer erhabenen Philoſophte, je bſt in In⸗ 
dien, anſieht. Denn er nimmt als eine unumſtoͤß⸗ 
liche Wahrheit an, daß jede todte Sprache eine 
zerſtoͤrte Nation vorausſetzt. Eine ſolche Schluß⸗ 
folge ſcheint ihm ganz zu entſcheiden, ohne daß er 
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noͤthig hätte, aſtronomiſche Gründe zu Huͤlfe zu 
nehmen oder auf den Geiſt alter Einrichtungen zu ſe⸗ 
ben. Doch mir beweiſt die Sprache der Bra h⸗ 
manen hinlaͤnglich, daß die Wilden auf den Ber⸗ 
gen, wie die alten Chineſen mit Recht die Ta⸗ 
tarn nannten, und die geſchaͤftigen, ruhigen und 
nachdenkenden Einwohner der Ebnen in Indien 
von undenklichen Zeiten her ganz verſchieden ges 
weſen ſind. N 

11. Eben ſo ſeicht, wo nicht ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprechend, iſt folgender geographiſcher Schluß von 
Herrn Bailly: „Die Anbetung der Sonne und 
des Feuers muß natuͤrlich in einer kalten Gegend 
entſtanden ſeyn; ſie kann daher ihren Urſprung 
nicht in Indien, Perſien oder Arabien ha⸗ 
ben, und muß folglich von der Tatarei hergelei⸗ 
tet werden.“ Wer im Winter durch Bahar ge⸗ 
reiſt iſt, oder ſogar nur in Kalkutta, innerhalb 
der Wendekreiſe, eine kalte Jahrszeit zugebracht 
hat, wird gewiß nicht daran zweifeln, daß oft die 
Sonnenwärme Allen angenehm iſt, und daß man 
ſie folglich auch in dieſem Himmelsſtriche der An⸗ 
betung wuͤrdig halten konnte. Eben ſo leicht wird 
jeder auch zugeben, daß der Fruͤhling alle die Be⸗ 
gruͤßungen verdiene, womit die Perſiſchen und 
Indiſchen Dichter ihn bewillkommen; des 
ſicheren hiſtoriſchen Beiſpiels nicht einmal zu ge⸗ 
denken, daß Antarah) ein berühmter, Krieger und 
Dichter, wirklich vor Kälte auf einem Berge in 
Arabien umkam. Doch weil man Herrn Bailly 
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den Einwurf haͤtte machen können: warum ließen 
ſich denn aber die erſten Menſchen in den Eisge⸗ 
genden des Nordens freiwillig nieder? ſo nimmt 
er ſeine Zuflucht zur Hypotheſe des Herrn von 
Buffon. Oleſer glaubt nehmlich, daß anfänglich 
unſre ganze Erde geglühet und ſich nach und nach 
von den Polen aue gegen den Aequator hin abge⸗ 
fühlt habe; daß alſo die mitternaͤchtlichen Länder 
einſt angenehm temperirt, und Sibirien ſelbſt 
waͤrmer als unſre gemäßigten Zonen, folglich, ſei⸗ 
nem erſten Satze gemaͤß, zu heiß geweſen ſey, 
als daß die Anbetung der Sonne zuerſt habe dar⸗ 
in entſtehen koͤnnen. Daß die Temperatur der 
Länder ſich nicht veränderte habe, will ich keineswe⸗ 
ges behaupten; aber aus der Veränderung der 
Temperatur laßt ſich ja doch wohl nicht auf die 
Kultur und Verbreitung der Wiſſenſchaften ſchlie⸗ 
ßen. Hätten auch eben fo viele Elephanten und Tier 
ger, als wir jetzt in Bengalen finden, ihre 
Jungen ehemals in den Sibiriſchen Waͤldern ge⸗ 
worfen „ und dieſe Jungen, ſo wie ſich die Erde 
abkuͤhlte, eine fuͤr ſie angemeſſene Wärme aufge⸗ 
ſucht; ſo wuͤrde doch daraus nicht folgen, daß auch 
die wilden Einwohner, welche um eben der Urſache 
willen dieſen Weg nahmen, Religion und Philoſo⸗ 
phie, Sprache und Schreibekunſt, Künfte und 
Wiſſenſchaften in die ſuͤdlichen Gegenden brachten. 
Abu lghazi berichtet uns, daß die urſpruͤngliche 
Religion der Menſchen, oder die reine Verehrung 
Eines Schoͤpfers, unter der erſten Zeit nach dem 
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Nafet in der Tatarei herrſchte, daß fie aber 
ſchon vor der Geburt des Gghuz erloſchen war, 
und dieſer ſie in ſeinen Beſitzungen wieder ein⸗ 
führte; daß ſchon einige Generationen nach ihm 
die Mogolen und Tuͤrken wieder in grobe 
Abgötterei verfielen; daß aber Chengiz ein Deiſt 
war, und in einer Unterredung mit den Muhame⸗ 
taniſchen Gelehrten zwar zugeſtand, daß ihre Gruͤn⸗ 
de fuͤr das Daſeyn und die Eigenſchaften Gottes 
unwiderleglich waͤren, aber den Beweis fuͤr die 
Sendung ihres Propheten beſtritt. Aus alten 
Griechiſchen Schriftſtellern wiſſen wir, daß die 
Maſſageten die Sonne anbeteten, und in eis 
ner Erzaͤhlung von Juſtins Geſandtſchaft an den 
Fhakan, oder Kaiſer, der damals in einem ſchoͤ⸗ 
nen Thale an der Quelle des Je tiſch reſidirte, 
finden wir die Ceremonie beſchrieben, wie die Tas 
taren die Roͤmiſchen Geſandten reinigten; nehm⸗ 
lich ſo, daß ſie dieſelben zwiſchen zwei Feuern 
durchfuͤhrten. Die Tataren ir jenem Zeitalter 
werden fo vorgeſtellt / als hätten fir die vier Ele⸗ 
mente angebetet, an einen unſichtbaren Geiſt ge⸗ 
glaubt, und dieſem Ochſen und Widder geopfert. 
Neuere Reiſende verſichern, einige Tatariſche 
Stämme goͤſſen bei ihren Feſten einige Tropfen 
von einem geheiligten Getraͤnke auf die Bilder Ihr 
rer Goͤtter. Hierauf ſprenge einer etwas von dem 
Uebriggebliebenen dreimal gegen Suͤden zu Ehren 
des Feuers, dann gegen Weſten und Oſten zu 
Ehren des Waſſers und der Aale und eben ſo oft 
d E 3 
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gegen Norden zu Ehren der Erde, welche die Aſche 
ihrer Vorfahren enthalte. Dies alles kann wahr 
ſeyn; aber es bewelſt keine Nationalverwandtſchaft 
zwiſchen den Tataren und den Hindus: denn 
auch die Araber beteten die Planeten und die 
Kräfte der Natur an; auch die Araber hatten ger 
ſchnitzte Bilder, und opferten auf einem ſchwarzen 
Steine; auch die Araber wendeten ſich in ihrem 
Gebete gegen die vier Himmelsgegenden: und doch 
wiſſen wir gewiß, daß die Araber ein von den 
Tataren ganz verſchiedener Menſchenſtamm ſind. 
Eben ſo gut koͤnnten wir auch behaupten, daß ſie 
ein und daſſelbe Volk waren, weil jedes ſeine 
Nomaden, oder herumziehenden Hirten, hatte, 
und weil die Turkomannen, die Ibnu Arab⸗ 
ſchah beſchreibt und Tataren nennt, eben ſo, 
wie die meiſten Arabiſchen Staͤmme, Hirten, krie⸗ 
geriſch, gaſtfrei und großmüthig find, den Winter 
auf andren Ebenen zubringen, als den Sommer, 
und viele Heerden von Rindern und Schafen, in⸗ 
gleichen viele Pferde und Kameele, haben. Doch 
dieſe Gleichheit in der Lebensweiſe kommt von der 
ähnlichen Beſchaffenheit ihrer beiderſeitigen Wuͤſten 
her, die fie beide zu einem folchen freien herum: 
ſchwaͤrmenden Leben antreibt; und ſie beweiſt ganz 
und gar keinen gemeinſchaftlichen Urſprung: denn 
haͤtten ſie dieſen, ſo waͤren gewiß wenigſtens noch 
einige Ueberbleibſel ihrer gemeinſchaftlichen Spra⸗ 
che vorhanden. 

Man hat zwar, wie verſichert wird, viele Las 
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mas, oder Prieſter des Buddha, in Sibirien 
wohnhaft gefunden; aber es laͤßt ſich faſt nicht 
daran zweifeln, daß dieſe Lamas aus Tibet da 
hin gekommen waren, von wo (wie mehr als bloß 
wahrſcheinlich iſt) die Religion des Buddha in 
die ſüdliche Chineſiſche Tatarei verpflanzt 
wurde; denn wir wiſſen, daß Rollen mit Tiber 
taniſcher Schrift ſogar von den Ufern der 
Ka ſpiſchen See gebracht worden find. Selbſt 
die Geſichtsfarbe des Buddha, die, den Hindus 
zufolge, zwiſchen Weiß und Roth geweſen ſeyn 
ſoll, wuͤrde Herrn Bailly vielleicht ganz von ſei⸗ 
ner Behauptung uͤberzeugt haben, wenn er die 
Indiſche Tradition gewußt haͤtte, daß der letzte 
große Geſetzgeber und Gott des Morgenlandes ein 
Tatar geweſen ſey. Aber die Chineſen halten 
ihn für einen Eingebornen In diensz die Brah⸗ 
minen behaupten, er ſey in einem Walde bei 
Gaya geboren; auch haben wir viele Gruͤnde fuͤr 
die Vermuthung, daß ſeine Religion von Weſten 
und Suͤden in diejenigen oͤſtlichen und noͤrdlichen 
Laͤnder gebracht ward, wo ſie jetzt herrſchend iſt. 
Im Ganzen genommen, finden wir in Seythien 
wenige oder gar keine Spuren von Indiſchen got⸗ 
tesdienſtlichen Gebraͤuchen und aberglaͤubiſchen Mei: 
nungen, oder auch von der poetiſchen Mythologie, 
womit die Sanſerit-Gedichte ausgeſchmuͤckt 
ſind. Wir koͤnnen zugeben, daß die Tataren 
mehr Urſache hatten, die Sonne anzubeten, als 
jedes ſuͤdliche Volk; aber dabei brauchen wir nicht 
E 4 f 
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anzunehmen, daß ſie die einzigen urſpruͤnglichen 
Erfinder dieſer allgemein herrſchenden Thorheit ge— 
weſen find. Ja es iſt ſogar zweifelhaft, ob bei 
ihnen zuerſt die Anbetung der vier Elemente ent⸗ 
ſtanden ſey; denn ſie machte einen Haupttheil von 
den gottesdienſtlichen Gebräuchen des Zeratuſcht 
aus. Dieſer aber war zu Rai in Perſien unter 
der Regierung Guſchtaſf's geboren, deſſen Sohn 
Paſchuten, wie die Parſen glauben, lange in 
der Tatarei an einem Orte, Nahmens Lan gi— 
dir, reſidirt haben ſoll, wo der Vater des Cyrus 
einen prächtigen Pallaſt erbauet hatte, und wo 
der Perſiſche Fuͤrſt, als ein eifriger Anhänger feis 
nes Glaubens, natürlicher Weiſe feine Grundſaͤtze 
unter den benachbarten Tataren ausgebreitet 
haben kann. 

Von Philoſophie finden wir in der Aſtati⸗ 
ſchen Tatarei und in Seythien nicht mehr Spus 
ren, als im alten Arabien; fo viel natuͤrliche Mo⸗ 
ral indeß ausgenommen, als die ungebildetſte Gefells 
ſchaft erfordert und die Erfahrung lehrt. Auch wiirde 
der Nahme Seythe und Piloſoph nie zur 
ſammen genannt worden ſeyn, wenn nicht Ang⸗ 
charſis, der Belehrung wegen, die er in ſeinem 
Vaterlande nicht erhalten konnte, Athen und Ly⸗ 
dien beſucht haͤtte. Aber Anacharſis war der 
Sohn einer Griechin, und lernte, da dieſe ihn ihre 
Sprache gelehrt hatte, ſeine eigne bald verachten. 
Uuſtreitig war er ein Mann von geſundem Ver⸗ 
ſtande und ſchoͤnen Naturgaben, der ſogar in Gries 
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chenland den Ruf eines witzigen Kopfes erlangte. 
Unter andren lebhaften Einfaͤllen erzaͤhlt Dioge⸗ 
nes Laertius von ihm, er habe einem Athenien⸗ 
fer, der ihm feine Geburt vorgeworfen, geantwor⸗ 
tet: „Mein Vaterland iſt freilich eine Schande 
für mich; du aber biſt eine Schande für dein Bar 
terland.“ Wie es in ſeinem Vaterlande mit den 
Sitten und buͤrgerlichen Pflichten ausſah, ſehen 
wir aus feinem Schickſal; denn als er fie nach feiner 
Rückkehr von Athen dadurch zu verbeſſern ſuchte, 
daß er die weiſen Geſetze ſeines Freundes Solon 
einfuͤhrte, ward er von feinem eignen Bruder, ei 
nem Seythiſchen Oberhaupte, auf der Jagd mit 
einem Pfeile erſchoſſen. So war die Philoſophie 
‚dei Herrn Bailly's Atlantes, der erſten und 
aufgeklaͤrteſten Nation, beſchaffen! Doch ſollen die 
Tataren, wie uns der gelehrte Verfaſſer des 
Dabiſtan verſichert, unter Chengiz und feinen 
Nachfolgern die Wahrheit geliebt, und eher ihr 
Leben aufgeopfert, als ſie verletzt haben. Eben 
dieſe Wahrhaftigkeit, die Mutter aller andren Tu⸗ 
genden, ſchreibt de Guignes den Hunnen zu. 
Von Strabo koͤnnen wir zwar vermuthen, daß er 
nur deswegen die Barbaren lobte, weil er die Grie⸗ 
chen geißeln wollte: fo wie Horaz die herumziehen⸗ 
den Seythen erhebt, wenn er über feine ſchwelgeri⸗ 
ſchen Landsleute fatirifiren will; aber genug, er 
berichtet uns, daß die Seythiſchen Nationen we⸗ 
gen ihrer Weisheit, heroiſchen Freundſchaft und 
Gerechtigkeit alles Lob . Auf feine Aus 
Es 
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toritaͤt koͤnnen wir ihnen auch dieſes Lob laſſen, 
ohne ſie aber deshalb fuͤr die Lehrer der Menſch⸗ 
heit zu halten. 

Was die Geſetze des Jamolxis betrifft, von 
dem wir ſo wenig wiſſen, als von dem Seythi⸗ 
ſchen Deucalion, oder von Abaris dem Hy— 
perboräer, und deſſen Geſchichte ſelbſt Heros 
dotus in Zweifel zieht; fo bedaure ich es aus vie 
len Urſachen, daß fie nicht, wenn ſie je exiſtirt Has 
ben, aufbewahrt worden ſind. Zuverlaͤſſig iſt es 
indeß, daß ein Syſtem von Geſetzen unter dem 
Nahmen Yafac in der Tatarei ſeit der Zeit des 
Chengiz berühmt geworden iſt, der es aber nur 
in feinem Reiche wieder eingeführt haben ſoll, fo 
wie Taimur in der Folge ſeine Verfuͤgungen aufs 
neue annahm und einſchaͤrfte. Jedoch ſcheinen dieſe 
Geſetze nur in muͤndlicher Ueberlieferung beſtan⸗ 
den zu haben, und wahrſcheinlich wurden ſie nicht 
eher ſchriftlich abgefaßt, als bis Chengiz eine Na⸗ 
tion beſiegte, welche ſchreiben konnte. 

III. Hätten die Hindus ihre Religionsmeinuft: 
gen und allegoriſchen Fabeln wirklich aus Sey⸗ 
thien geborgt, ſo muͤßten doch wohl Reiſende in 
dieſem Lande einige alte Denkmaͤhler von denfel: 
ben entdeckt haben, zum Beiſpiel Truͤmmer von 
grotesker Bildhauerei, Vorſtellungen von Göttern 
und Avatars, und Inſchriften an Saͤulen oder 
in Hoͤhlen, wie man dergleichen allenthalben auf 
der weſtlichen Halbinſel von Indien, oder auch, 
wie man fie in Bahar und Benares antrifft, 
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Aber im Gegentheil beſteht das einzige große 
Denkmahl des Tatariſchen Alterthums (einige 
kleine Goͤtzenbilder ausgenommen) bloß in ei⸗ 
ner Linie von Verſchanzungen auf der Welt: und 
Oſtſelte der Kaſpiſchen See, die zwar unwiſſen⸗ 
de Muſelmaͤnmer dem Pajuj und Majuj, oder 
Gog und Magog, d. i. den Seythen, zu⸗ 
ſchreiben, die aber offenbar von einer ganz andern 
Nation errichtet worden ſind, um die raͤuberiſchen 
Einfaͤlle derſelben durch die Paͤſſe des Kaukaſus 
zu verhindern. Auf eine aͤhnliche Art und in einer 
aͤhnlichen Abſicht ward die Chineſiſche Mauer von 
einem Kaiſer erbauet, der nur zweihundert und 
zehn Jahre vor unſerer Zeitrechnung ſtarb. Die 
andern Erdwaͤlle haben wahrſcheinlich die alten 
Perſer aufgeworfen, ob ſie ſchon, wie viele an⸗ 
dere Werke von unbekanntem Urſprunge, dem 
Secander zugeſchrieben werden: nicht dem Ma⸗ 
sedonifchen, ſondern einem Älteren Helden, der, 
wie Einige glauben, Jemiſchid geweſen ſeyn 
ſoll. Man ſagt, in Tatariſtan oder dem weſt⸗ 
lichen Seythien, wären Pyramiden und Grabs 
maͤhler, und in dem See Saiſan einige Ueber⸗ 
bleibſel von Gebäuden gefunden worden; die Ruf 
ſen haͤtten neuerlich an der Kaſpiſchen See und 
bei dem Adlerberge Spuren von einer verlaſſe⸗ 
nen Stadt entdeckt; und in dem Lande der Tſchu⸗ 
den wären goldne Zierathen und Hausgeraͤthe, 
Figuren von Elend» und andern vierfüßigen Thie⸗ 
ren in Metall, verſchledene Arten von Waffen und 
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ſogar Geraͤthſchſchaften zum Bergbau, aber nicht 

von Eiſen, ſondern von Kupfer, ausgegraben wor⸗ 
den. Hieraus beweiſt Herr Bailly ganz richtig 
das hohe Alterthum dieſes Volkes; aber es ſtreitet 
auch Niemand daruͤber, daß ſich die Tataren 
ſchon vor viertaufend Jahren in dieſem Lande nies 
dergelaſſen haben. Wir unterſuchen ihre alte Reli⸗ 
glon und Philoſophie; da werden denn aber weder 
Gold zierathen noch kupferne Werkzeuge beweiſen, 
daß fie mit den Religionsgebraͤuchen und Wiſſen— 
ſchaften Indiens verwandt geweſen ſind. Die 
goldenen Geraͤthe konnten wahrſcheinlich die Ta— 
tarn ſelbſt verfertigt haben; aber es iſt auch moͤg⸗ 
lich, daß ſie aus Rom oder China zu ihnen ge⸗ 
kommen waren, von wo zuweilen Geſandte an die 
Koͤnige von Eighur geſchickt wurden. Gegen 
das Ende des zehnten Jahrhunderts ſchickte der 
Chineſiſche Kaiſer einen Geſandten an einen 
Fuͤrſten, Namens Erslan, welches in der Tuͤrktſchen 
Sprache zu Konſtantinopel „einen Löwen bes 
deutet. Dieſer Fürft reſidirte nahe bei dem Gold 
berge, vielleicht an eben dem Orte, wo die Roͤmer 
in der Mitte des ſechſten Jahrhunderts empfangen 
worden waren. Die Chineſen erzaͤhlten nach ihrer 
Ruͤckkehr: die Eighurier wären ein ernſthaf⸗ 
tes Volk von ſchoͤner Geſichtsfarbe, fleißige Ar⸗ 
beitsleute und geſchickte Kuͤnſtler, nicht allein in 
Gold, Silber und Etſen, ſondern auch in Jaſpis 
und edlen Steinen. Die Roͤmer ruͤhmten eben⸗ 
falls ihre Aufnahme in einem reichen, mit Chines 
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ſiſchen Manufakturwaaren angefuͤllten Pallaſte. 
Aber dieſe Zeiten find vergleichungsweiſe neu; und 
wenn wir denn auch zugaͤben, daß die Eighurier, 
welche zweitauſend Jahre lang von einem J'de⸗ 
cut, oder Regenten aus ihrem eignen Stamme, 
regiert worden ſeyn ſollen, in irgend einem ſehr 
frühen Zeitalter eine wiſſenſchaftliche und kulti⸗ 
virte Nation geweſen waͤren: ſo wuͤrde dies doch 
nichts für die Hunnen, Tuͤrken und Mogo⸗ 
len und andere Wilden nordwaͤrts von Pekin 
beweiſen; denn dieſe ſchelnen in allen Zeital⸗ 
tern vor Muhamed gleich roh und ohne wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe geweſen zu ſeyn. 

Ohne die Manuſkripte geſehen zu haben, die 
bei der Kofptfch en See gefunden worden find, 
läge ſich nichts beſtimmt uͤber fie ſagen; aber eins 
davon, welches, der Beſchreibung nach, auf blauem 
Seidenpapier mit goldenen und ſilbernen, den He⸗ 
braͤtſchen ähnlichen, Buchſtaben geſchrieben iſt, 
war vermuthlich eine Tibetaniſche Schrift von eben 
der Art, wie die, welche man bei der Quelle des 
Irtiſch gefunden, und wovon, glaube ich, Eofa 
ſiano die erſte richtige Ueberſetzung geliefert hat. 
Ein anderes von den Manuſkripten war, wenn 
wir nach der Beſchreibung urtheilen duͤrfen, wahr⸗ 
ſcheinlich Neutuͤrkiſch; und uͤberhaupt kann a 
keins von hohem Alterthum geweſen feyn. 

I. An alten Denkmaͤhlern haben wir folglich 
keinen Beweis, daß die Tatarn ſelbſt wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe hatten, und noch wentger, 
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daß ſie die uͤbrige Welt unterrichteten. Auch haben 
wir keine ftärferen Gründe, aus ihren allgemeinen 
Sitten und aus ihrem Charakter zu ſchließen, daß 
ſie in den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften fruͤhzeitig 
Fortſchritte machten; ja, wir finden nicht einmal 
von der Poeſie, welches doch die allgemeinſte und 
natuͤrlichſte unter den ſchoͤnen Kuͤnſten iſt, echte 
Proben, die ihnen zugeſchrieben wuͤrden: einige 
fuͤrchterliche Kriegslieder ausgenommen, welche 
Ali von Nezd ins Perſiſche uͤberſetzt oder vielleicht 
ſelbſt erfunden hat. Nachdem Perſien von den 
Mogolen erobert worden war, ermunterten ihre 
JFuͤrſten freilich die Gelehrſamkeit, und ſtellten ſo⸗ 
gar aſtronomiſche Beobachtungen zu Sama r— 
kand an; denn ſie wurden nun, wie die Tuͤrken, 
durch die Vermiſchung mit den Perſern und 
Arabern verfeinert, obſchon, wie ſich einer ih⸗ 
rer eignen Schriftſteller ausdruͤckt, ihre Natur vor⸗ 
her einer unheilbaren Krankheit ahnlich, und ihre 
Seele mit Uunwiſſenheit umwoͤlkt geweſen war. 
Eden ſo befoͤrderten auch die Mantfche u: Monäts 
chen von China die Gelehrſamkeit, und der Kaiſer 
Tienlong iſt, wenn er jetzt noch lebt, ein guter C his 
neſiſcher Dichter. In allen dieſen Fällen kamen 
die Tatarn den Roͤmern gleich; denn auch 
dieſe waren, ehe ſie Griechenland unterjochten, 
nicht viel beſſer als Tieger im Kriege, und Faunen 
oder Sylvanen in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten. 
Ehe ich Europa verließ, behauptete ich in Un⸗ 
terredungen: das vom Major Davy uͤberſetzte Buch 
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Tuzuec habe Taimur nicht ſelbſt geſchrieben, we⸗ 
nigſtens nicht auf die Art, wie Eifer feine Kom⸗ 
mentarien; und das aus einem ſehr einleuchtenden 
Grunde: weil nehmlich kein Tatariſcher König in je⸗ 
nem Zeitalter ſchreiben konnte. Zum Beweiſe mei⸗ 
ner Meinung führte ich Ibnu Arabſchah an. 
Dieſer war freilich auf Taimur, weil er ſeine Ge⸗ 
burtsſtadt Damaskus zerſtoͤrt hatte, erbittert; 
aber er lobt doch übrigens feine Talente und die 
wahre Groͤße ſeiner Seele. Man kann ihm daher 
wohl glauben, wenn er hinzu ſetzt: „Er (Taimur) 
war ganz ohne Wiſſenſchaften; er las und ſchrieb 
nie etwas; er verſtand auch nichts vom Arabiſchen, 
ob er ſchon von der Perſiſchen, Türkifchen und 
Mogoliſchen Sprache ſo viel wußte, als er brauch⸗ 
te, aber auch weiter nichts. Er ließ fich gern Ger 
ſchichten vorleſen, und zwar ein und daſſelbe Buch 
ſo oft, daß er einen unaufmerkſamen Leſer aus dem 
Gedaͤchtniß zurecht weiſen konnte.“ Dieſe Stelle 
machte indeß auf den Ueberſetzer keinen Eindruck, 
weil ihm vornehme und gelehrte Männer in Sir 
dien verſichert hatten, daß das Werk authentiſch 
ſey. Hierunter verſtand er, daß es der Kaiſer ſelbſt 
verfertigt habe. Aber vielleicht waren die Vorneh—⸗ 
men in Indien nicht gelehrt, oder die Gelehrten 
nicht vornehm genug, um einem Brittiſchen Unter⸗ 
ſucher zu widerſprechen, der die Vorliebe fuͤr ſeine 
Meinung deutlich erklärte; und in beiden Fällen 
wird eine ſo allgemeine Citation, da er keine Zeu⸗ 
gen nahmentlich anfuͤhrt, wohl ſchwerlich fuͤr einen 
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Beweis gelten koͤnnen. Ich meines Thells aber 
will einen Muſelmann anfuͤhren, den wir alle 
kennen, und der Rang, ſo wie Kenntniſſe genug 
beſitzt, daß er die Frage unpartheiiſch und ber 
friedigend beantworten kann. Es iſt der Naw⸗ 
wab Mozuffer Jung, der mir aus eignem 
Antriebe geſagt hat: kein verſtaͤndiger Menſch in 
Hindoſtan halte Taimur fuͤr den Verfaſſer; 
ſondern fein Liebling, mit dem Beinahmen Hindu 
Schah, habe dies Buch, und noch andere, die 
man feinem Gönner beilege, nach vielen vertrau— 
lichen Geſpraͤchen mit dem Emir, und vielleicht 
beinahe mit des Fuͤrſten Worten, ſo wie in ſeinem 
Nahmen, geſchrleben: ein Umſtand, den Ali von 
Mezd, der an Taimurs Hofe war, und uns 
eine blumenreiche Lobrede anſtatt einer G'ſchichte 
geliefert hat, ſehr wahrſcheinlich macht; da er den 
letzten Theil der Arabiſchen Erzaͤhlung beſtaͤtigt 
Hund von den literariſchen Arbeiten feines Herrn 
gänzlich ſchweigt. Zwar gab mir ein ſehr ſcharf— 
ſinniger, aber duͤrftiger Eingeborner, den Davy 
unterſtuͤtzte, eine geſchriebene Nachricht uͤber dieſen 
Gegenſtand, worin er Taimur, als den Verfaſſer 
zweler Werke in Tuͤrkiſcher Sprache, nennt; aber 
die Glaubwuͤrdigkeit ſeiner Nachricht wird durch 
eine ſonderbare unwahrſcheinliche Geſchichte von 
einem König in Nemen umgeſtoßen. Dieſer ſoll 
nehmlich die Laͤnder des Emirs angefallen haben, 
und in deſſen Bibliothek dann das Manuſkript ges 
funden, und auf Befehl des Aliſchir, erſten Mis 
niſters 
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niſters bey Timurs Enkel, uͤberſetzt worden ſeyn. 
Ja ſelbſt der Major Davy erzählte mir vor feiner 
Abreiſe von Bengalen, daß er ſehr in Verlegenheit 
gerathen ſey, als er in einer ſehr genauen und al⸗ 
ten Abſchrift von dem Tucuz, welches er mit ber 


traͤchtlichen Vermehrungen herauszugeben Wil⸗ 


lens waͤre, eine umſtaͤndliche Nachricht von Ti⸗ 
murs Tode gefunden habe, die ohne Zweifel von 
dieſem ſelbſt herruͤhre. Ich habe daher noch keinen 
Grund auffinden koͤnnen, meine Meynung zu ver⸗ 
ändern, daß nemlich die Mogolen und Tatarn, 
ehe ſie Indien und Perſien eroberten, ganz ohne 
Buchſtabenſchrift waren, ob es gleich dabey immer 
noch moͤglich iſt, daß ſie auch, ohne Kuͤnſte und Wiſ⸗ 
ſenſchaften, wie die SZunnen einige Jahrhunderte 
vor Chriſti Geburt, in ihrem Lande Kriegshelden 
und Geſetzgeber hatten. Sollte daher in ältern Zei, 
ten in den nordwaͤrts von Indien gelegenen Gegen; 
den einige Gelehrſamkeit jemals getrieben ſeyn, ſo 
geſchahe es, aller Vermuthung nach, in Eighur, 
Kaſchgar, Khata, Tſiu, Tankut und andern 
Laͤndern der Sineſiſchen Tatarey, die zwiſchen dem 
dreyßigſten und fuͤnf und vierzigſten Grade der noͤrd⸗ 
lichen Breite liegen. Aber in einer andern Abhand⸗ 
lung werde ich meine Gruͤnde fuͤr die Vermuthung 
angeben, daß dieſe Länder von einem mit den Sin⸗ 
dus verwandten Stamm bevölkert worden find, 
oder daß fie doch wenigftens wegen der Nachbar⸗ 
ſchaft von Indien und Sina leichter in der Cultur 
Fortſchritte machen konnten. Doch von Tankut, 
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das einige zu Tibet rechnen, und ſogar von deſſen 
alten Einwohnern, den Seres, wiſſen wir nicht zus 
verlaͤßig, daß ſie ausgezeichnete Talente, oder groſ⸗ 
ſe Kenntniſſe gehabt haben. Sie waren zwar durch 
ihre getreue Ausuͤbung der moraliſchen Pflichten, 
durch eine friedliche Denkungsart, durch ein langes 
Leben, womit leidſame Tugenden und ein ruhiges 
Temperament nicht ſelten belohnt werden, beruͤhmt; 
man ſagt aber, daß ſie in aͤltern Zeiten gegen feinere 
Kuͤnſte, ja fogar gegen den Handel, ganz gleichguͤl⸗ 
tig geweſen ſind, obſchon Fadlullah hoͤrte, daß 
gegen das Ende des dreyzehnten Jahrhunderts 
mehrere Zweige der natuͤrlichen Philoſophie in 
Camt - ſchu, der damaligen Hauptſtadt von Serika, 
getrieben wuͤrden. 

Wir koͤnnen denen leicht glauben, die uns ver⸗ 
ſichern, daß einige Stämme von herumziehenden 
Tatarn nicht ungeſchickt waren, um Kraͤuter und 
Mineralien als Arzeneymittel zu gebrauchen, und 
in der Magie erfahren zu ſeyn vorgaben; aber ihr 
allgemeiner Nazionalcharakter ſcheint folgender ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Sie waren Jaͤger oder Fiſcher, und 
hielten ſich deswegen in Waͤldern, oder nahe bey 
großen Fluͤſſen auf, und zwar unter Huͤtten, oder 
ſchlechten Zelten, oder auf Wagen, die ihr Rind⸗ 
vieh von einer Station zur andern zog; fie waren ges 
ſchickte Bogenſchuͤtzen, vortrefliche Reuter und mus 
thige Krieger, die oft in Unordnung zu fliehen fchies 
nen, um ihren Angriff mit Vortheil erneuern zu 
koͤnnen; ſie tranken Pferdemilch und aßen Pferde⸗ 


* 
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ſleiſch. Folglich waren fie in mancher Ruͤckſicht den 
alten Arabern aͤhnlich, aber in nichts ſo ſehr, als 
in ihrer Liebe zu berauſchenden Getraͤnken und in 
nichts weniger, als im Geſchmack an Poeſie und 
Verbeſſerung ihrer Sprache. 

Nach meiner geringen Meynung habe ich nun 
außer allen Streit geſetzt, daß der bey weitem groͤß⸗ 
te Theil Aſtens von drey betraͤchtlichen Nazionen 
bevoͤlkert, und von undenklichen Zeiten her bewohnt 
worden iſt, die wir, aus Mangel an beſſern Namen; 
Zindus, Araber und Tatarn nennen mögen. Je⸗ 
des dieſer Völker theilte ſich in unzählige Zweige 
und alle ſind in Geſtalt, Geſichtszuͤgen, Sprache, 
Sitten und Rellgion ſo verſchieden, daß, wenn ſie 
auch von einem gemeinſchaftlichen Stamm entſprun⸗ 
gen waren, ſie doch ſchon mehrere Zeitalter von ein⸗ 
ander getrennt geweſen ſeyn muͤſſen. Ob mehr als 
drey urſprüngliche Völkerſtaͤmme aufgefunden wer 
den koͤnnen, oder mit andern Worten, ob die Si, 
nefen, Japaner und Per ſer von ihnen ganz 
verſchleden, oder durch eine Vermiſchung entſtan⸗ 
den find, will ich nun in den folgenden Abhandlun⸗ 
gen unterſuchen. Das Reſultat hiervon kann ich 
jetzt noch nicht genau angeben, kommen wir. aber 
dadurch auf Wahrheit, ſo wird es uns nicht gereuen 
duͤrfen, durch dieſe dunklen Regionen der alten Ge⸗ 
ſchichte eine Reiſe gemacht zu haben, auf der wir 
Schritt vor Schritt fortgehend, und jedem Schimmer 
eines ſich ſelbſt darbietenden ſichern Lichtes folgend, 
uns vor jenen falſchen Strahlen und glaͤnzenden 

52 


94 IV. Abhandlung 


Duͤnſten huͤten muͤſſen, wodurch Aſlatiſche Rei⸗ 
ſende oft verführt wurden, aus der Ferne für Waſ⸗ 
ſer zu halten, was bey naͤherer Anſicht eine Sand⸗ 
wuͤſte wat; 9 1 


IV. 
Ueber die Perſer. 
(Sechſte jährliche Vorleſung, vom ıpten Febr. 1789.) 


Mit Freuden wende ich mich auf meiner litterari⸗ 
ſchen Reiſe von den groſſen Gebuͤrgen und unfrucht⸗ 
baren Wuͤſten Tur an's zu einem der beruͤhmteſten 
und ſchoͤnſten Länder der Welt; zu einem Lande, von 
dem ich die Ältere und neuere Geſchichte und Spra⸗ 
chen lange mit Aufmerkſamkeit ſtudirte; ich kann 
daher, ohne Eigenduͤnkel, verſprechen, daß ich eine 
treuere Nachricht von dieſer Nation liefern will, als 
ich von den iſolirten und unwiſſenſchaftlichen Ta: 
tarn zu geben im Stande war. Die Europäer 
nennen das Reich Iran, ) von einer einzigen 


*) ©. hier i 5 2. 25 die Erläuterungen und 
Zuſaͤtze N 
*) Iran und zu u 13 n find zwey allgemeine Namen 
für alle Länder des Obern Afiens, wenn man In⸗ 
dien und Sina abrechnet. Iran oder Fran 
(Eri van in der Sprache der Zend bücher) ber 
zeichnet, in der weitern Bedeutung, die Länder 
zwi wiſchen dem . 5 Tigris, Oxus oder Dsjihon, 
dus, dem nie und indiſchen Meere, naͤm⸗ 
lich 5 7 oder Farſiſtan (das eigentliche Berfien,) 
Irak Adsjemi (Parthien) Schirvan und 
Aber beben Medien) Khoraſan (Baktri⸗ 
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Provinz deſſelben, unrichtig Perſienz dagegen 
alle jetzigen Einwohner dieſes Landes, und auch 
alle gelehrte Muſelmaͤnner, die ſich in den britti⸗ 
ſchen Beſitzungen (in Oſtindien) aufhalten, ihm 
richtiger den erſten Namen beylegen. Nun will 
ich, ſo wie bey der Beſchreibung Indiens, Ar a⸗ 
biens, und der Tatarey, auch jetzt von Iran 
die äuſſerſten Grenzen angeben. Es liegt zwiſchen 
den vorigen drey Reichen. Wir fangen mit der 
Grenzlinie an der Quelle des groſſen aſſyriſchen 
Fluſſes Euphrates an (denn ſo beliebte es den 
Griechen, den Namen Forat zu verſtuͤmmeln,) 
und verfolgen denſelben bis zu ſeiner Muͤndung in 
die gruͤne See, oder den perſiſchen Meerbuſen, 
wobey wir einige beträchtliche Reiche und Staͤdte 
auf beiden Seiten des Fluſſes mit einſchließen; 
hierauf ſetzen wir unſre Linie an der Kuͤſte des et 
gentlich ſogenannten Perſtens, und andrer Pros 
vinzen Irans fort, bis zu dem Delta des Sind hu 
oder Indus; von da beſteigen wir die Gebuͤrge von 
Caſchghar, wo wir die Quellen des Indus und 
die des Dsjihon “) entdecken. Dieſer letztere ker 


en und Hyrkanien) Sabuleſtan und Siſtan; 
Turan aber Alles, was jenſeit des Orus gegen 
Norden und Nordoſten liegt 
Das reine Fran, wie es 15 den Keligionsfehrifs 
ten der . und worunter das a 
Zorpaſters Geſe (den Be Se erleuchtet, verſtanden 
wird, 9 zwi en den. Flüffen Aras und Kur 
(Araxes und Kyrus). S. Herbel. L ut. Iran und 
das Regiſter zun Zend Ao eſta. 
8. Erläuter, und Zuſe tze Nr. 15. 
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uns zur Caſpiſchen See, in die er ſich viel 
leicht auch ſonſt ergoß, aber ſich jetzt ſchon in den 
Sandwuͤſten und den Seen von Khuaresm 
(Choaresm) *) verliehrt. Zunaͤchſt leitet uns der 
See Khozar ) zu den Ufern des Cur, oder 
Cyrus, und zu den Caucaſchen Gebuͤrgsket⸗ 
ten, bis zu dem Ufer des Schwarzen Meers, 
und von da endlich an den verſchiedenen Griechi⸗ 
ſchen Seen hin zu dem Platz, von wo wir aus⸗ 
gingen, und dieſes geſchah nicht weit vom mittel⸗ 
laͤndiſchen Meer. In dieſe Grenzlinie fchlof 
ſen wir alſo auch das Untere Aſien ein, weil 
es ohnſtreitig einen Theil des Per ſiſchen, wo 
nicht Aſſyriſchen Reichs ausmachte; denn wir 
wiſſen, daß es unter der Herrſchaft des Kaik⸗ 


) Das Land Khoaresm oder Chuare sm liegt 
dies⸗ und jenſeits des Oxus, grenzt an Chora⸗ 
fan auf der einen und an Transoxrane 
(Mauaral — nahar) jenſeits des Fluſſes. S. Herbel 

„unt. Khouarezem. Er 
oder Khoſar. Diefer war, nach der orientali⸗ 
ſchen Tradition der ſiebente Sohn oder Nach kom⸗ 
me Jafets und ein Bruder Turks. Nach⸗ 
dem er ſich von ſeinen, in verſchiedenen Gegenden 
der groſſen Tatgrey ſich anbauenden, Brüdern ge⸗ 
trennt hatte, gieng er bis an den Etel (die Wol⸗ 
ga) und hauete an dem Ufer dieſes Stroms eine 
Stadt ſeines Namens. Dieſe gab ſowohl dem 
Lande als ſeinen Bewohnern dieſen Namen. Die 
letztern nennen ſich Khoraſier. Das Land lag 
an der Nordſeite des Kaspiſchen Meers, welches 
von den Neuperſern das Meer Khoſars (Bahr 
Khoſar) geuaunt wird. Nach dem Al — Nardi 
iſt dieſes Meer von den Landern Khoſar, Ghi⸗ 
lan, Dilem, Tabu reſtan und Georgien 
umgeben. S. Herbel. unt. Khozar. 8 
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hauſran *) ſtand; auch führt Diodorus an, 
daß das Koͤnigreich Troas von Aſfy len abs 
hing, denn Priamus bat ſeinen Kaiſer Teuta⸗ 
mes um Huͤlfe, und erhielt fie auch. Der Na⸗ 
me des letztern kommt dem des Tahmuras naͤ⸗ 
her als einem andern Namen der Aſſy riſchen 
Monarchen. Iran koͤnnen wir daher als die 
ſchoͤnſte Inſel (denn fo pflegten es die Griechen 
zu nennen) oder wenigſtens als die ſchoͤnſte Halbinſel 
auf dieſer bewohnten Erde auſehen. Haͤtte Bail⸗ 
ly dieſes Iran für die Atlantis des Plato 
angenommen, ſo wuͤrde er zur Unterſtuͤtzung ſeiner 
Meinung gewiß weit ſtaͤrkere Gruͤnde haben aufs 
7 4 


Hoder bei Rb os ( — ) 


ein alter König Jrans aus der zweyten Dynaſtie 
der Verf. der Keanier oder Kajaniden (lichtglän⸗ 
zende) welche den Vornamen Ke oder Kei führe 
ten. Er lebte vor Zoroaſter, welcher ihn, wie den 
Dsjemſchid (Sonnenglanz) unter die Anbeter 
des lebendigen Lichtes, Ormufds zählt. 
©. die Stellen in dem Regiſter zum 3. Th. des 
Zend — Ab. und zum 2. B. des Anhangs zum 
3. A. Auch den Herbel. unt. Glam ſchid. 


*) oder Tehmurets. Er war der dritte in der 
erſten Dynaſtie der Ir aniſchen Fuͤrſten, welche 
Piſchdadier heiſſen. Unter ihm ſoll Ahri⸗ 
man (das Prinzip des Boͤſen) den Menſchen 30 

verſchiedene Sprachen beygebracht haben, S. das 
Negift. zum Zend — Av. Daß er der Teutames 
des Diodorug Sicul, und der Oberherr bes Pria⸗ 
mus geweſen, iſt eine ſehr unſichere Vermuthung. 
Die von den Griechen ung aufbehaltenen Namen 
Orientaliſcher Fürſten find ſelten zu vergleichen. 
Dieſe kannten die wenigſten Reiche Aſiens aus 
den Zeiten vor dem Cyrus. 
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finden koͤnnen, als die ſind, welche ihn fuͤr Nova⸗ 
Zembla ſtimmten. Iſt die Nachricht von den 
Atlanten nicht ganz eine Egyptiſche oder 
Utopiſche Fabel, fo würde ich fie eher nach Iran 
als in jedes andre Land ſetzen. 

Befremden muß es uns, daß wir von der 
alten Geſchichte enes ſo beruͤhmten Reichs doch 
wenig wiſſen; es laſſen ſich aber hievon ſehr ber 
friedigende Urſachen angeben; unter dieſe gehoͤrt 
hauptſaͤchlich, daß die Griechen und Juden 
davon nur eine oberflaͤchliche Kenntniß beſaßen, 
und daß die Perſiſchen Archive oder hiſtoriſchen 
Schriften verlohren gegangen ſind. Man kann 
zwar nicht ernſtlich behaupten, die Griechiſchen 
Schriftſteller hätten vor Xenophon Perfien, 
ganz und gar nicht gekannt, und alle ihre Nachrich⸗ 
ten davon wären, durchaus fabelhaft; *) aber ihre 
Verbindung mit Perſien, in Kriegs; und Fries 
dens, Zeiten hatte ſich im allgemeinen nur auf die 


) Dieſen uͤbertriebenen Satz behauptet J. Mi: 

chardſon in feiner Abhandlung über, die 
Sprachen, Litteratur und Gebräuche 
der morgen ländiſchen Volker (deutſch 
Leipz. 1779) doch hat er darin Recht, daß die 
Griechiſchen Schriftſteller zur Orientaliſchen Ge⸗ 
ſchichte, ſowohl im Einzelnen als im Ganzen ge⸗ 
nommen, gur wenig Brauchbares und Sicheres 
darbieten, daß fie von den beruͤhmteſten Perſo⸗ 
nen, z. B. dem Guſaſp (der dem Orient fo ber 
kannt iſt, als Alexander den Griechen und Roͤ⸗ 
mern) nichts wiſſen; und man auf einige beſon⸗ 
dere Kenntniß der  orientalifchen Voͤlker⸗ und 
Staatengeſchichte entweder Verzicht thun, oder 
5 esche Schriftſteller zu Rathe ziehen 
ius. 
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Groͤnlaͤnder, die unter Perſiſchen Lehnfuͤrſten 
fanden, eingeſchraͤnkt. Der erſte Perſiſche 
Kaifer, von deſſen Leben und Charakter fie etwas 
Genaues gewußt zu haben ſcheinen, war der groſſe 
Cyrus, den ich, ohne Widerſpruch befuͤrchten zu 
dürfen, Raitchosrau, ') nenne. Denn nur dann 
koͤnnte ich zweifeln, daß der Ahosrau des Fir: 
dufi der Cyrus des erſten Griechiſchen Ge, 
ſchichtſchreibers ſey, wenn ich auch zweifelte daß 
Louis Quatorze und Ludwig der Vierzehnte einer 
und derſelbe franzoͤſiſche König geweſen ſey. Es 
iſt ja ganz unglaublich, daß zwey verſchie— 
ſchiedene Per ſiſche Fürften, jeder in einem frem⸗ 
den und feindlichen Gebiete follten gebohren; daß 
jeder in der Kindheit, wegen eines wahren oder er⸗ 
dichteten, bedeutungsreichen Traums, von ſeinem 
muͤtterlichen Großvater zum Tode verdammt; 
daß jeder durch die Gewiſſensbiſſe feines für ihn 
beſtimmten Moͤrders errettet worden ſey, und daß 
jeder, unter den Hirten erzogen, und als der Sohn 
eines Hirten Mittel gefunden haben ſollte, wieder 
in fein väterliches Königreich zu kommen, und daſ⸗ 
ſelbe, nach einem langen und glorreichen Krieg, dem 
Tyrannen, der ſich deſſen bemaͤchtigt hatte, entriſſen, 
und es zum hohen Ruhm und Macht erhoben ha⸗ 
ben ſollte. Dieſe romanhafte Geſchichte koͤnnte 
zwar Stoff zu einem eben fo majeſtaͤtiſchen und 
vollkommenen Heldengedicht, als die Illade iſt, 


F 5 
70 ©. 3uf. 34. 
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hergeben; dieſelbe aber für hiſtoriſch wahr zu hal⸗ 
ten, dazu werden wenige Neigung fühlen. Doch 
kann man nicht mit Grund leugnen, daß der Um⸗ 
riß davon ſich auf einen einzigen Helden bezog, den 
die Afier, und welchen der Vater der Eur opaͤi⸗ 
ſchen Geſchichte (Herodot) nach ihren Volksſagen 
und mit Beylegung feines wahren Namens be⸗ 
ſchrieben, den aber das Griechiſche Alphabet 
nicht ausdruͤcken konnte. Eine Verſchiedenheit im 
Namen hat auch deswegen nicht viel zu ſagen, 
weil die Griechen nicht ſehr auf Wahrheit ſa⸗ 
hen, und dieſe der Anmuth ihrer Sprache und 
der Feinheit ihrer Ohren ſehr leicht aufopferten; 
wenn ſie daher fremde Worte wohlklingend ma⸗ 
chen konnten, ſo bekuͤmmerten fie ſich nicht im ge⸗ 
ringſten darum, ob ſie genau ausgedruͤckt waren, 
oder nicht. So machten fie wahrſcheinlich Cam: 
byſes von Cambakhſch, welches Bewilligende 
Wuͤnſche bedeutet, alſo mehr ein Titel als eis 
genthuͤmlicher Name iſt; ferner Xerxes von 
Schiruji ), ein Fuͤrſt und Krieger in dem Scha⸗ 


) Schiruji oder Schiruſeh iſt der ſonſt ber 
kannte Siroes, ein König der letzten Dynaſtie 
(der Saffaniden). Eigentlich hieß er Co bad 
und ſein Vater Khosru Parv, den er um⸗ 
bringen ließ. Wiefern die Griechen das Sch. 
der Orientaler oft durch k ausdrücken, konnte 
aus Schiruſfi Perxes entſtehen (wie Arta⸗ 
xerxes aus Ardeſchir) Da aber aus dem Zeitals 

ter des Xerxes kein Fuͤrſt dieſes Namens bekannt 
iſt, ſo wurde ich die Vergleichung mit Schir⸗ 
ſchah vorziehen. Es iſt dies alles aber hoͤchſt 
unſicher. Da aber der Erſte der Kajaniden 
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namah; oder fie konnten es auch von Schir⸗ 
ſchah gebildet haben, welches denn gleichfalls ein 
Titel geweſen ſeyn kann. Denn die Aſtatiſchen 
Fuͤrſten nehmen zu verſchiedenen Perioden ihres 
Lebens, oder bey verſchiedenen Gelegenheiten, im⸗ 
mer neue Titel und Beywoͤrter an; eine Ge 
wohnheit, die ſelbſt in unſern Zeiten, in Iran und 
Hinduſtan gebräuchlich iſt, und aus der, ſogar 
in den bibliſchen Nachrichten von den Baby lo⸗ 
niſchen Ereigniſſen, groſſe Verwirrung ent: 
ſtand. Wuͤrklich haben, die Griechen ſowohl als 
die Juden, Perſiſche Namen nach ihrer eig⸗ 
nen Ausſprache gemodelt. Beyde Theile ſcheinen 
die Perſiſche Litteratur und Sprache verachtet 
zu haben, ohne welche ſie ſich doch hoͤchſtens nur 
eine allgemeine und unvollkommene Kenntniß des 
Landes erwerben konnten. Was die mit den Ju⸗ 
den und Griechen gleichzeitig lebenden Perfer 
beteift, jo muͤſſen fie zwar mit der Geſchichte ih; 
rer eignen Zeit und mit den Traditionen verfloſ⸗ 
ſener Zeitalter bekannt geweſen ſeyn; aber, fürs 
erſte, betrachteten fie doch den Najumers, *) aus 
einer gleich anzufuͤhrenden Urſache, lieber als 
Stifter ihres Reichs; und dann giengen, fuͤrs 
zweyte, in den vielen Zerruͤttungen, welche dar⸗ 
auf folgten, z. B. als Dora vom Thron geſtüuͤrzt 


oder Peanier auch Kei Coba d und der letzte 
der Birch a Kerfa Schah hieß, 10 
Tönnte auch dieſer mit dem Kerxes verglichen wer⸗ 
den. S. Herbel, unt. Schironieh und Cajan. 

) S. Zu ſ, 35. Narr 
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wurde, und beſonders aber in der groſſen Revo⸗ 
lution nach der Niederlage des Jesdedsjird .) 
ihre bürgerlichen. Geschichten verlohren; eben fo 
wie es auch, ungluͤcklicher Weiſe, der Fall in In⸗ 
dien war, wo auch die Priefter, die einzigen Auf 
bewahrer der Gelehrſamkeit, ihre Geſetze und 
Religlonsbuͤcher auf Koſten aller andern Schrif⸗ 
ten zu erhalten ſuchten. Daher kommt es, daß 
wir von der echten Perſiſchen Geſchichte vor 
der Dynaſtie des Saſan nichts mehr haben, ei⸗ 
nige rohe Traditionen und Fabeln ausgenommen, 
wovon man die Materialien zu dem Schah n a⸗ 
mah ) hernahm, und die, der Vermuthung 
nach, noch in der Pahlovi “) Sprache exiſtt⸗ 
ren ſollen. Die Annalen der Pi ſchdadi ““) 


) Jesdedsjird 5 eee naͤmlich 
der dritte dieſes Namens unter den Saſſani⸗ 
den, war der letzte König des Perſiſchen Reichs, 
welches ſich mit dem Siege des Khalifen Omar 
(636 Ehrifii) endigte. S. Herbel unt. Sezdegffd, 

) Die Koͤnigs oder Regentengeſchichte, das große 
Werk des Ferduſi, des beruͤhmteſten — pers 
ſiſchen Dichter. 

) Von dieſer Sprache Pahlawi, Pehlawi, 


Pehlwi (<> 9182) wird in der Folge mehr 


eſagt werden. Schon unter der letzten Dynaſtie 
I Saffaniden galt fie nicht mehr als leben: 
de Haupt Sprache, fondern war nur noch den 
Gelehrten bekannt. S. Zend — Av. im klei⸗ 
nen (Riga 1789) S. 36 — 38. 
9 Piſchdadi oder Piſchdadier heiſſen die 
K eben ekſten Dynaſtie der Perſer, ſo wie die 
der zweyten Kajaniden oder Keanier. 
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oder des Aſſyriſchen Stammes ſind dunkel 
und fabelhaft; und die Annalen der Caja ni⸗ 
ſchen Familie oder der Meder und Per ſer 
find herolſch poetiſch; obſchon die Mondeklipſen, 
deren Ptolomaͤus erwähnen ſoll, die Zeit des 
Fuͤrſten Guſchtaſps beſtimmen, der den Zeru⸗ 
tuſcht (Zoroaſter) beſchuͤtzte. Von den Parſi⸗ 
ſchen Koͤnigen, deren Stammvater, Arſchak “) 
war, wiſſen wir faſt nur die Namen; dagegen 
die Saſſſaniden ſo lange mit den Roͤmiſchen 
und byzantiniſchen Katſern zu thun hatten, daß 
man den Zeitraum ihrer Herrſchaft das Zeitalter 
der Geſchichte nennen kann. 

Willkuͤhrlich gebrauchte Namen taͤuſchen 
uns bey einem Verſuch, den Anfang des A ſ⸗ 
ſyriſchen Reichs zu beſtimmen, in tauſend 
Fällen. Chronologen haben feſtgeſetzt, daß die ers 
fie, in Perſien errichtete Monarchie, die A ſyri⸗ 
ſche war. Newton fand, daß einige annehmen, 
fie wäre im erſten Jahrhundert nach der Sind: 
fluth entſtanden; aber er konnte nun, nach ſeiner 
eignen Rechnung, hierbey nicht weiter herabwaͤrts, 
als bis zum 790ten Jahr vor Chriſto kommen. Er 
verwarf daher einen Theil des alten Syſtems und 
behielt nur etwas davon bey. Er nahm nehm: 
lich nun an, die Aſſyriſchen Monarchen haͤt⸗ 


1 > 

14 Arſchak, Arſchek, Aſchek (Arſaces) war 

er Stifter der dritten Dynaſſie, der Aſch ka⸗ 

nid en oder Arſgeiden. Arſchak ſoll von 

Geburt ein Armenier geweſen ſeyn. S. Herz 
bel. unt. Arminiah und Arſchae. 
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ten ohngefaͤhr zweyhundert Jahre nach Salomo 
zu regieren angefangen, und die Regierung von 
Iran ſey, in allen vorhergehenden Zeitaltern, in 
mehrere kleine Staaten und Fürftenthämer ge 
theilt geweſen. Ich muß geſtehen, daß ich ſelbſt 
dieſer Meinng war; denn ich bekuͤmmerte mich 
nicht um die uͤbertriebene Chronologie der Mur 
ſelmaͤnner und Ghebern*), ſondern ich nahm 
für die Regierung der eilf Pſchdadt Könige, 
die natuͤrlich längfte Zeit an; es war mir aber 
nicht moͤglich, mehr als hundert Jahre zu New⸗ 
ton's Rechnung hinzu fuͤgen zu können. Es 
Scheint aber unerklaͤrbar, wie Perſien, da doch 
ſchon Abraham eine ordentlich eingerichtete Mo⸗ 
narchie in Egypten fand; da das Koͤnigreich 
Jemen auf ein hohes Alrer mit Recht Anſpruch 
machen kann; da die Chine ſen, ſchon im zwoͤlf⸗ 
ten Jahrhundert vor unſrer Zeitrechnung (nehml. 
der chriſtl.), ſich wenigſtens der gegenwaͤrtigen 
Regierungsform für ihre weitläuftige Herrſchaft 
genähert hatten; und da wir kaum annehmen 
koͤnnen, daß die erſten Indiſchen Monarchen 
nicht wenigſtens bereits vor dreytauſend Jahren 
regiert haben; wie Per ſien, ſage ich, das ſchoͤn— 
fie Land, das am bequemſten und beßten beyſam⸗ 
men lag, und vor allen andern geſucht zu werden 
verdiente, fo viele Jahrhunderte lang keine or; 


3 ber noch jetzt F fen, mec der Reli⸗ 
Zi Zoroafiers, der Parſen, welche von den 
uhammedanern 6 hebern geanng werden, 
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dentliche Verfaſſung gehabt haben, und getheilt 
geweſen ſeyn ſoll. Eine gluͤckliche Entdeckung, die 
ich zuerſt Mir Muhammed Zuſain ſchuldig 
war, einem der einſichtsvollſten Muſelmaͤnner In⸗ 
diens, hat auf einmal die Wolke zerſtreut, und 
mir einen Lichtſtrahl uͤber die aͤlteſte Geſchichte 
von Iran und von der Menſchenrage erblicken 
laſſen, woran ich ſchon lange verzweifelt hatte, 
und der auch von keiner andern Gegend her 
ſchwerlich haͤtte ſtrahlen koͤnnen. Die Sache 
verhält ſich folgendermaſſen: \ 

Ein Mahomedaniſcher Reiſender, ein Einge⸗ 
bohrner von Caſchmir, Namens Mohſan, 
oder auch mit dem angenommenen Beynamen, Far 
ni, oder Ver gaͤnglich belegt, ſchrieb einen ſel⸗ 
tenen und interreſſanten Traktat über zwölf ver⸗ 
ſchiedene Religionen, der Dabiſtan betitelt. 
) Diefer Traktat faͤngt mit einem ſehr wichtis 
gen Kapitel über die Religion des Zushang **) 
an, die, nach demſelben, ſchon lange der des Ze⸗ 
ratuſcht vorgleng, zu der ſich, ſo gar noch zu des 
Verfaſſers Zeiten, viele gelehrte Perſer heimlich 
bekannt haͤtten. Von dieſen haͤtten ſich mehrere 
der vornehmſten, weil fie von der Lehre der Ghe— 
bern abgegangen, “) und deswegen verfolgt wor⸗ 


S. Zuf. 36. 
) S. 3uf- 37. 


) d. h. ſich nicht zur Lehre Zorvaſters bekannt 
hatten. ng, redet hier nämlich ein Mohammedg⸗ 
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den waͤren, nach Indien begeben. Hier haͤtten 
ſie mehrere jetzt ſehr ſeltene Buͤcher geſchrieben; 
dieſe habe er, Mohſan, geleſen und ſelbſt mit den 
Verfaſſern derſelben, oder doch mehrern von ih: 
nen, habe er eine vertraute Freundſchaft er: 
richtet. Von dieſen nun erfuhr er, daß, ſchon 
viele Jahre vor Cajumer's Thronbeſteigung, eir 
ne mächtige Monarchie in Ir an gegtuͤndet ger 
weſen ſey; daß dieſelbe, aus einem gleich folgenden 
Grunde, die Mahabadian Dynaſtie *) ges 


ner. Dkleſe Abſonderung muͤßte alſo nach Zoro⸗ 
aſters Zeiten geſchehen fps, welches damit ſtrei⸗ 
tet, daß Kaßumers nach den N 
ten der Parſen als Stammvater des menſchli⸗ 
chen Geſchlechts vorgeſtellt wird. Wie fern er 
aber nach eben dieſer Tradizton auch der Vater 
Hund Stifter der Pe ſchdadier geweſen ſeyn 
ſoll, und der erſte Koͤnig des Staubes genannt 
wird, mithin eine Verwechſelung der erſten per⸗ 
ſiſchen Dynaſtie (welche die Tradizion bis auf 
den Anfang des menſchlichen Geſchlechts fortlei⸗ 
tet,) und dem erſten König der Erde vorge⸗ 
gangen waͤre; ſo koͤnnte es ſich auf die Zeit be⸗ 
ziehen, da es noch keine einzelne Regenten der 
nder gab, auf die Zeit vor der Zerſtreuung der 
Staͤmme und Gruͤndung einzelner Reiche, wo⸗ 
von der Bun —dehrſch (ein von den Parſen 
ehr geſchaͤtztes Buch in der Pehlwi ſprache) re⸗ 
det. In beyden Faͤllen ſcheint Mohſans Tra⸗ 
dizion mit derjenigen zu ſtreiten, die wir als die 
herrſchendſte in den Schriften der Parſen kennen. 


„) Die Mahabadiſche Dynaſtie ſoll vielleicht 
) 0 viel heiſſen, als die der einfach Glaubenden, 
er Menſchen des Urgeſetzes in den Zend⸗ 
buͤchern (denn etwas anders konnten ene nicht 
ſagen wollen, und von andern als Perſern konn⸗ 
te Mohſan feine Tradition nicht haben). Die⸗ 
fe begonnen aber mit dem Kajume rs nicht 
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nannt ward; und daß viele dieſer Fuͤrſten, von 
denen blos fieben oder acht in dem Da biſtan, 
und unter ihnen Mahbul oder Maha Beli, 
angefuͤhrt wären, ihr Reich zum hoͤchſten irdlſchen 
Ruhme erhoben hätten, Koͤnnen wir uns auf 
dieſes Zeugniß verlaſſen, und mir wenigſtens 
ſcheint es ganz unverwerflich, ſo muß die Ir a⸗ 
niſche Monarchie die ältefte in der Welt gewe⸗ 
ſen ſeyn. Doch bleibt es noch zweifelhaft, zu 
welchem von den drey Hauptſtaͤmmen, ob zu dem 
Sudifhen, Arabiſchen, oder Tartartſchen, 
die erſten Könige von Iran gehörten; oder ob 
ſie von einer vierten, von den vorigen verſchiede⸗ 
nen, Rage entſprangen. Auch dieſe Frage glaube 
ich genau beantworten zu koͤnnen, wenn wir erſt 
vorher uͤber die Sprachen, Buchſtabenſchrift, Re⸗ 
ligion und Philoſophie, und auch gelegenheitlich 
über die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften der altenP er fer 
forgfältige Unterſuchung werden angeſtellt haben. 

J. Bey den neuen und wichtigen Bemerkun⸗ 
gen, die ich nun uͤber die alten Sprachen und 
Karaktere von Iran liefern will, muß ich 
zum voraus bitten, daß man vielen Behauptun⸗ 


N 055 vortreflichen Geſetze (Zorbaſters) iſt, engt 
| 15 fo) Mah aber iſt der Name des Jieds des 


x 
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gen Glauben beymeſſe, die ich hier unmöglich aus⸗ 
fuͤhrlich beweiſen kann. Denn durch eine trockene 
Liſte ausgehobener Wörter würde ich nur die Auf, 
merkſamkeit meiner Leſer beleidigen, und ihnen, 
anſtatt einer Abhandlung, bloß ein Woͤrterbuch 
liefern müſſen. Da ich kein Syſtem zu behaup⸗ 
ten habe, und ich mein Urtheil nicht durch die 
Einbildungskraft täufchen ließ; da ich mich daran 
gewoͤhnte, meine Meinung uͤber Menſchen und 
Dinge auf Evidenz zu bauen, denn fie allein iſt 
die ſichere Grundlage der hiſtoriſchen, ſo wie die 
Erfahrung der Naturkenntniß; und da ich die hier 
abzuhandelnden Fragen reiflich erwogen habe: ſo 
wird man meln Zeugniß gewiß nicht fuͤr verdaͤch⸗ 
tig halten, oder glauben, daß ich zu weit gehe, 
wenn ich verſichere, daß ich nichts beſtimmt behaup⸗ 
ten will, was ich nicht befriedigend beweiſen kann — 
Zu der Zeit, als Muhammed gebohren ward, und 
Anuſchiravan, ) den er den gerechten Koͤ⸗ 
nig nennt, auf dem Thron ſaß, ſcheinen zwey 
Sprachen in dem groſſen Reiche Iran geherrſcht 
zu haben; nemlich die Hofſprache, deswegen De⸗ 


“oder Nuſchir wan d. i. Cosroes J. Sohn 
des Cob ad (Cobades). Sein eigentliche: Nas 
me iſt Kbogru. Er regierte zu gleicher Zeit 
mit luſtinus I, dem er Edeffa, Antioch en 
Ap ama, ſo wie dem Nachfolger deſſelben, 
die Städte Arakta, Dara, Aleppo weg⸗ 
nahm, und ſeine Herrſchaft bis an den Inbus, 

Aegypten und Arabten ausdehnte. Die größten 

Monarchen beehrten ihn mit Geſandſchaften und 

Geſchenken. S. Herbel unt. Nouſchirvan. 
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ri ) genannt, und die bloß ein verfeinerter 
und zierlicher Dialekt des Parſi war (die letz 
tere erhielt ihre Bennennung von der Provinz, 


worinnen Schiran jetzt die Hauptſtadt iſt); 


und ferner die Gelehrtenſprache. In dieſer wa⸗ 
ren die meiſten Bücher geſchrieben; fie hieß Peh⸗ 
lavi, entweder von den Helden, die ſie in ehe⸗ 
maligen Zeiten ſprachen, oder von Pah lu, ) 
einem Landesſtrich, der einige betraͤchtliche Staͤdte 
von Irak eingeſchloſſen haben ſoll. Die groͤbern 
Dlalekte wurden, und, wie ich glaube, werden 
noch jetzt von Landleuten in verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen geſprochen. In vielen andern Provinzen, 
zum Beyſpiel in Herat, Zabul, Siſt an 
und noch andern, waren unterſchiedene Dialekte, 


als Mutterſprache, gebraͤuchlich, fo wie es in je⸗ 


dem weitlaͤuftigen Reiche der Fall iſt. Auſſer dem 
Parſi und Pehlavi war den Prieſtern und 
Philoſophen noch eine ſehr alte und ſchwere 


2 


— 


*) Von dieſer Hoffprache Deri und dem Par ſi 
(d. i. dem reinen perſiſchen vor Mohammeds Eros 
berung) S. Zend — Av. Bd. II. S. as. 30. 
78 — 94. 8 ni 

) Beydes iſt im Grunde eins. In dem Lande 
Pahlu wohnten grade diejenigen, welche dieſe 
Sprache redeten, und dieſes Land hieß 89 15 


das er Helden. S. Zend — A b. Bd. 
28. —. 4 78. und- eine aus⸗ 


30 — 40, 44. 69: 70 — 78. 
fel nach erlaͤuterten Originalterten ange⸗ 
ftellte, Unterſuchung darüber im iweyten Baus 
de des Anhangs zum Zend — Av. 
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Sprache bekannt, die Sprache des Zend *) ger 
nannt, weil ein Buch über religiöfe und moralis 
ſche Pflichten, und das ſie fuͤr heilig hielten, die 
ſen Namen hatte, und in dieſer Sprache abgefaßt 
war; aber der Paz end, oder Kommentar dar⸗ 
über, war in Pehlavi, als in einer gemeinen 
Sprache geſchrieben. “) Aber ein gelehrter Anz 
haͤnger des Zeratuſcht, Namens Bahman, der 
drey Jahre mein Perſiſcher Vorleſer geweſen 
war, und ohnlängft hier in Calkutta ſtarb, vers 
ſicherte mir, daß die Lettern in den Büchern ſel⸗ 
nes Propheten eigentlich Zend hieſſen, und die 
Sprache Aveſta ); eben fo, wie die Worte 
in dem Buche Veda aus der Sanſerit, und 
die Buchſtaben von der Nagar! Schrift entlehnt 
ſind; oder wie die alten Saga und Ifländi⸗ 
ſchen Gedichte in Runen - Buchſtaben ausge⸗ 
druͤckt find. Doch wir wollen dem Gebrauch nach 
die heilige Sprache von Perſien fo lange Zend 
nennen, bis wir dafuͤr eine ſchicklichere Benennung 
finden koͤnnen, und dieß ſoll ſehr bald geſchehen. 


e e, 5 
pazend (pa gend), d. i. mit untermiſch⸗ 


end bücher in Pehlwi, die untermi 
57118 haben. Es if jünger als bz 


% S. Zu. 39. 
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Die Zend und die alte Pehlavi Sprache ſind 
in Iran faſt ausgeſtorben; denn unter den ſechs 
oder fiebentaufend Ghebern, die ſich hauptſäch⸗ 
lich zu Jezd und in Kir man aufhalten, giebt 
es nur wenige, die Pehlavi leſen koͤnnen, und 
kaum einige, die ſich der Kenntniß des Zend 
nur ruͤhmen. Die Parſi Sprache aber, welche 
ganz rein in dem Schahnam a h zu finden iſt, iſt 
jetzt, durch die Aufnahme unzähliger Ar abiſcher 
Woͤrter, und vieler unmerklicher Veraͤnderungen, ei⸗ 
ne neue Sprache worden, und durch eine Reihe 
ſchoͤner Schriftfteller in Proſa und Verſen auſſer⸗ 
ordentlich verfeinert und den verſchiedenen Dialek⸗ 
ten ahnlich, welche ſich, nach dem Umſturz des Roͤ⸗ 
miſchen Reichs, in Europa nach und nach gebil⸗ 
det haben. Doch die neuern Perſer gehen uns 
in gegenwärtiger Unterſuchung nichts an, weil ich 
mich hier blos auf die Zeit vor der Muhamme⸗ 
daniſchen Eroberung einſchraͤnke. . 
Als ich die alte Indiſche Litteratur ſtudirte, 
las ich die Werke des Firduſi zweymal ſehr auf 
merkſam, und ich uͤberzeugte mich hierdurch, daß 
hunderte von Nennwoͤrtern in der Parfi; Sprar 
che rein Sanſerit ſind, und das mit weiter keiner 
Veränderung, als man in den vielen Tſche ſchaͤ's 
oder Drutterdialeften Indiens bemerken kann. 
Ferner bemerkte ich, daß viele Imperativa die 
Wurzeln von Sanſerit⸗Zeitwoͤrtern finds und 
daß ſogar die Modi und Tempera von dem Pers 
ſiſchen ſubſtantiviſchen Zeitwort, nach dem alles 
8 
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übrige gebildet wird, durch eine leichte und deut; 
liche Analogie, von der Sanſerit hergeleitet 
werden koͤnnen. Aus dieſem koͤnnen wir ſchlie⸗ 
ßen, daß die Parſi Sprache, ſo wie die verſchiede⸗ 
nen Indiſchen Dialecte, von der Sprache der 
Brachmanen herzuleiten iſt ?). Noch muß ich 
bemerken, daß ich im rein Perſiſchen auch nicht 
die geringſte Spur von einer Arabiſchen Mund⸗ 
art finde, das ausgenommen, was der bekannte 
Umgang zwiſchen den Perſern und Arabern 
natürlich hervorbringen mußte; dieß geſchah bes 
ſonders zur Zeit Bahram's, ) denn er war 
in Arabien erzogen, und noch jetzt ſind von ihm 
Arabiſche Verſe und fein Heldengeſang in Des 
ri vorhanden. Viele glauben, dieß ſey der erite 
Verſuch der Perſiſchen Verſiſikation im Ara⸗ 
biſchen Silbenmaas geweſen. Aber ohne erſt un⸗ 
ſere Zuflucht zu andern Gruͤnden zu nehmen, ſo 


ende Sprachen einen Theil ihres Grundſtoffes 
und ihrer weſentlichen Formen mit einander ge⸗ 
mein haben, nicht daß das Parſi aus dem 
Sanſkrit entſtanden iſt. Jenes kann eben de 
alt ſeyn, und das in beyden Gemeinſchaftliche 
noch aͤlter, als die ſpaͤter ausgebildete Form 
von beyden, zumal in Abſicht des eigenen künſt⸗ 
lichen Baues des Sanfkrit, warum einige be⸗ 
haupten, daß daſſelbe eine von Gelehrten zweck; 
mäßig erfundene Schriftſprache IK? Das perſi⸗ 
ſche hat mit dem Deutſchen ſowohl viele Mörs 
ter als weſentliche Grundformen der Gramma⸗ 
tik gemein, ohne daß man ſagen darf, das Eine 
iſt aus und nach dem Andern gemacht worden. 


*) S. Zuſ. 40. 


x "9 Diefes Factum angenommen, folgt nur, daß 
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iſt ſchon die Zuſammenſetzung der Woͤrter, wel⸗ 
ches die Perſiſche Sprache fo gerne thut, die 
Arabiſche aber nie erlaubt, ein entſcheidender 
Beweiß, daß die Parfi Sprache mit dem Indi⸗ 
ſchen, und nicht mit dem Arabiſchen einerley 
Grund und Urſprung hat. Da ich die Sprachen 

als bloße Werkzeuge der Kenntniſſe betrachte, und 
ſtarken Grund habe an der Exiſtenz aͤchter Buͤ⸗ 
cher in der Zend oder Pehlavi zu zweifeln, 
(besonders, weil auch noch der einſichtsvolle Ver⸗ 
faſſer des Dabiftan verſichert, das Werk des 
Zeratuſcht ſey verlohren gegangen, und ſeine 
Stelle durch eine neue aͤhnliche Schrift erſetzt 
worden) ſo hatte ich auch weiter keinen Antrieb, 
mich von den Ueberbleibſeln dieſer alten Spra⸗ 
chen näher zu unterrichten ), ob ich ſchon dazu 
Gelegenheit hatte. Aber ich habe oͤfters über dies 
ſelben mit meinem Freund Bahman geſprochen, 
und die genaueſte Unterſuchung hat uns beyde 
uͤberzeugt, daß das Zend ſehr viel Aehnliches 
mit dem Sanſerit, und das Pehlavi mit der 
Arabiſchen Sprache habe. Auf mein Verlangen 
uͤberſetzte Bahman die ſchoͤne, in dem Guliſtan 
9) gelieferte Denkſchrift der Krone des Cyrus 
in die Pehlavi Sprache. Hierauf gab ich mir 
ur die Lifte der Wörter von dem Pazend, 

G 4 - 


S. Zuſ 41. 
) S. Zuſ. 42. 


104 IV. Abhandlung 


in dem Anhange zu dem Farhangi Des je 
hangirt ), durchzuleſen, und dieſe Unterſu⸗ 
chung überzeugte mich, daß das Pehlavi ein 
Dialekt vom Chaldaͤiſchen ſey. Von dieſem merk 
wuͤrdigen Umſtand will ich hier eine kurze Probe 
liefern: *) 

Nach der Natur der Chaldäifhen Spra⸗ a 
che endigten ſich die meiſten Woͤrter auf ein lan⸗ 
ges a, als [chemia, Himmel, und eben dieſes 
Wort finden wir auch in dem Pazend ***) wie 
auch lailia, die Nacht, mija Waſſer, nira, Feuer, ma- 
tra, Regen, und noch eine Menge andere Arabi ſche 
oder Hebraͤlſche, mit einer Chaldäͤiſchen 
Endigung, So bedeutet zamar, nach einer ſchöͤ, 
nen Metapher vom Beſchneiden der Bäw 
me, im Hebraͤiſchen, Verſe machen, und dann, 
durch einen leichten Uebergang, dieſelben abſin⸗ 
gen; und in der Pehlavi Sprache finden wir 
das Verbum zamruniten, fingen, mit feinen 
Formationen, zamrunemi, ich finge, und Zam- 
runid, er ſang. Die Verbal Endigung im 
Perſiſchen iſt alfo zu der Ehaldäifchen 
Wurzel hinzu geſetzt. Alle dieſe Wörter aber ger 


) S. Zuſ. 44. 

„) Man wird das folgende richtiger beurtheilen, 
wenn man die vorhin genannte ausführliche 
Unterſuchung über die beiden Sprachen 
Zend und Pehlwi im 2. B. des An h. zum 
Zend — Ab. vergleichen will. di 

) d. i. unter den Wörtern, die in dem Far⸗ 
hang Dsjehangiri als Pa—send angeger 
geben ſind. f 
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hören der Sprache eigenthuͤmlich an ), und ſie find: 
etwa nicht in derſelben erſt aufgenommen worden, 
wie die Arabiſchen Nennwoͤrter und Verba, wel⸗ 
che das neuere Per ſiſche bereicherten. Dieſer 
Unterſchied **) uͤberzeugt mich daher, daß der 
Dialekt der Ghebern, welcher, ihrem Vorgeben 
nach, der des Zeratuſcht waͤre, und von wel⸗ 
chem Bahman mir viele geſchriebene Proben 
gab, eine fpätere Erfindung ihrer Prieſter iſt, 
oder wenigſtens erſt nach dem Einfall der Mu⸗ 
hammedaner entftand, ***) Denn ob es ſchon 
moͤglich ſeyn kann, daß einige ihrer heiligen Buͤ⸗ 
cher erhalten wurden, wie Bahman gewoͤhnlich 
behauptete, nehmlich in Bley oder Kupferplatten 
geſchrieben, auf dem Grund der Brunnen, bey 
Pezd, fo muß doch, da die Eroberer nicht allein 
ein geiſtliches, ſondern auch ein politifches Intereſſe 
hatten, die Eriegerifche, ſtarke und feindſeelige Nas 
ee der unverſoͤhnlichen und uͤberwundenen Unter⸗ 
G 8 f 


) Dies iſt zwar, überhaupt genommen, nicht uns 
richtig, aber bloß aus jenen, dem Farhang is 
fällig eingeſchalteten Wörtern laͤßt es ſich noch 
keinesweges erkennen. Der parſiſche Deſt ur 
ſchrieb, als Verfaſſer des Farhang Dsjehan⸗ 
giri im 16ten Jahrhundert diejenigen Pa — 
sen diſchen Wörter und Redensarten, die ihm 
als ſolche bekannt waren, ohne fich um ihren eis 
gentlichen Urſprung zu bekuͤmmern. 

„ nämlich daß in der Pehlwi ſprache Chaldaͤi⸗ 
ſche Wörter urſprünglich find, nicht aber Ara⸗ 
biſche in dem Parſl. 

%) S. Zuſ. 44. 
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thanen zu verfolgen, eine lange Zeit verfloſſen 
ſeyn, ehe die verborgnen Schriften, mit Sicher 
heit, wieder ans Tageslicht gebracht werden kon⸗ 
ten; nur wenige Ghebern konnten daher noch 
da ſeyn, dle fie verſtehen konnten.) Weil fie 
aber die Religion ihrer Vorfahren noch immer 
beybehielten, fo bedienten ſich die Moͤbe ds (Prie⸗ 
fer) folgendes Auskunftsmittels, fie ſchoben nemlich 
den verlohrnen oder verſtuͤmmelten Werken thres Ger 
ſetzgebers neue Schriften unter. Dieſe nahmen ſie 
theils von dem her, was ſie ſich noch unvollkommen 
von jenen erinnerten, theils auch von den morali ſchen 
und religiöfen Kenntniſſen, die fie höͤchſt wahrſchein⸗ 
lich von den Chriſten auflaſen, denn ſie hatten mit 
dieſen Umgang.“) Bey der Frage, ob die Buͤ⸗ 
cher der neuern Ghebern vor dem Einfall der 
Araber ſchon vorhanden waren, laͤßt ſich folgen⸗ 
de Regel feſt ſetzen: findet man in ihnen ein 
Arabiſches Nomen, das blos durch den Geiſt der 
Chaldäifhen Mundart verändert if, z. B. 
werta für werd, eine Roſe, daba fuͤr dhahab, 
Geld, oder deman für zeman, die Zelt; ſo koͤn⸗ 
nen wir annehmen, daß es alt Pehlaviſch ge, 
weſen ſey. Finden wir aber Verbalnomina oder 


„ Dies gilt noch jetzt, und grade von denen, hie 
fie. nach den Zeiten der Mohammedaniſchen Ero⸗ 
berung erfunden haben ſollen. Sie bedienen ſich 
der Uieberſetzungen in Peblwi und fi, 
und leſen den Zen d tert, aus Religionspflicht, 
auch wenn ſie ihn nicht verſtehen. — 


S. Zuſ. 45. * 
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Infinitiva, die offenbar nach den Regeln der A ra⸗ 
btſchen Sprachlehre gebildet find; ſo koͤnnen wir 
verſichert ſeyn, daß die Redensart, worinn ſie 
vorkommen, neu iſt. Auch nicht eine Stelle, 
welche Bahman aus den Büchern feiner Religi⸗ 
on mir vorlegte, würde dieſe Probe aushalten.“) 

Wir kommen nun auf die Sprache des Zend; 
und hier muß ich eine ohnlaͤngſt gemachte Ent⸗ 
deckung mittheilen, aus der wir wichtige Folge- 
rungen herleiten koͤnnen. Sie iſt folgende: Herr 
Anquetil unternahm, wie bekannt, in feiner fruͤ⸗ 
heſten Jugend eine Reiſe nach Indien, und das 
blos in der Abſicht, um ſich die Schriften des 
Jeratuſcht zu verſchaffen. Auch würde er ſich 
in Frankreich hierdurch einen großen Ruhm ver⸗ 
ſchaft haben, wenn er ihn nicht durch eine un⸗ 
mäßige Eitelkeit und virulenten Karakter **) ber 
fleckt hätte, wodurch er ſich ſogar die Gunſt feiner eis 
genen Landsleute entzog. Dieſer Anquetil nun 
hat in ſeinem Werke, Zend - Aveſta betitelt, zwey 
Woͤrterbuͤcher in Zend und Pehlavl geliefert, 


) S. Zuſ. 46. 


**) by his immoderate vanity and virulence of tem- 
er. Ueber beides wird man aus dem, was in 
em Aufſatze über den Charakter und die Glaub⸗ 

wuͤrdigkeit des Hrn. Anquetil du Perronx (er 
finder ſich Anh. zum Zend — Av. Bd. il Th. 
2. S. 31.) geſagt iſt hinlaͤnglichen Aufſchluß fin⸗ 
den. Ein Temperament fort et bouillant ſchreibt 
er ſich ſelbſt zu, wiefern der Ausdruck virulence 
noch mehr fagen ſoll, läßt ſich aus S. 50 — 38 
l. c. beurtheilen. 
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die er in einer bewaͤhrten Sammlung von Ra 
wajat, oder Ueberlieferten Stücken, in neu⸗ 
erer Perſiſcher Sprache, fand. Von ſeinem 
Pehlavi habe ich weiter nichts zu ſagen noͤ⸗ 
thig, als daß es mich in meiner Meinung über 
den Shaldaͤiſchen Urfprung dieſer Sprache ber 
ſtaͤrkt.“) Aber als ich das Wörterbuch uber den Zend 
durchſah, fand ich zu meinem Erſtaunen, daß unter 
zehn Wörtern ſechs ſieben rein Sanſerit waren, 
und ſogar bey einigen die Beugungen nach den 
Regeln des Vyacaran gebildet waren, z. B. 
yulhmacam, der Genitivus Pluralis von yuln- 
mad. Da nun Hr. Anquetil ganz zuperlaͤſſig, 
und der Per ſiſche Kompilator hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich, die Sanferiefprache nicht gekannt 
haben, und daher keine Liſte von Sanſerit 
Woͤrtern erfinden konnten; ſo iſt es ganz gewiß 
eine ächte Lifte von Sanſerlt Wörtern, die entwe⸗ 
der in Büchern oder durch mündliche Ueberliefe⸗ 
rung erhalten worden ſind. Hieraus folgt fun, 
daß die Zend Sprache wenigſtens ein Dialekt 
von dem Sanſertt war, und ſich der ſelben viel 
leicht eben fo ſehr näherte, als die Praerit 
oder andere gemeine Mundarten, welche wie wir 
wiſſen, ſchon vor zweytauſend Jahren geſprochen 
worden ſind. 

Aus allen dieſen Thatſachen ift die nothwen⸗ 
dige Solgerung: daß die e in Per⸗ 


5 G. Sur. . 
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fien, die wir auffinden koͤnnen, ein Chaldäks 


ſches und Sanſerit waren, und daß, als ſie 


im gemeinen Leben nicht mehr geſprochen wurden, 
von ihnen die Pehlavis und Zen dſprache entſtan⸗ 
den; und das Parſi entweder vom Zend oder 
unmittelbar von dem Dialekt der Brahma⸗ 
nen.) Vielleicht aber waren unter alle Tat a⸗ 
riſche Woͤrter gemiſcht; denn die beßten Lexiko⸗ 
graphen behaupten, daß ſehr viele Wörter des al⸗ 
ten Perſiſchen aus der Sprache der Cimmrer 
oder der Tataren von Riptſchek genommen 
ſind. Die drey Familien alſo, uͤber die wir in 
den vorigen Abhandlungen Unterſuchungen anftells 
ten, haben ſichtbare Spuren von ſich in Iran 
hinterlaſſen, und das lange vorher, ehe die Tas 
tarn und Araber aus ihren Wuͤſten hervor bra⸗ 
chen, und wieder in das Land drangen, aus dem ſie 
aller Wahrſcheinlichkeit nach eigentlich entſprungen 
waren, und das die Hin dus vor ihnen verlaſſen 


) Daß die Altefte Sprache in einem Theile Perſiens 
oder Mediens vieles mit der Grundlage des 
Sanſkrit gemein gehabt habe, gebe ich zu, 
nur wird dieſes in feiner künſtlichen Einrichtung 
nicht älter, als das Zend geweſen ſeyn. Denn 
daß dieſe rohe, ungebildete, freye, regelloſe, in 
ihren Formen ſo vielfache und ungebundene 
Sprache aus und nach dem Sanſkrit ſich gebil⸗ 
det habe, iſt an ſich unwahrſcheinlich. Daß aber das 
ar rfi 15 655 5 ? 12 . 1 
und er dur ifung, Verfe : 
Einfachheit und Gregelmäßtgfeit daraus gebildet 
worden, habe ich in der vorhin benannten Abs 

handlung ſelbſt erwieſen. 
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hatten, mit dem ausdruͤcklichen Befehl von ihrem 
Geſetzgeber, es nie wieder zu beſuchen. 


Ich ſchließe dieſen Punkt mit der Bemerkung, 
daß blos politische oder Handelsverbindungen zwi 
5 ſchen den verſchiedenen Nationen die Urſache von 
den Sanferit; und Chaldäifhen Wörtern 
in den alten Perſ iſchen Sprachen nicht ſeyn 
koͤnnen; denn erſtlich ſind derſelben zu viel, als daß 
ſie durch ſolche Mittel haͤtten eingefuͤhrt werden koͤn⸗ 
nen, und zweytens bedeuten ſie etwa nicht die Namen 
ausländischer Thiere, Waaren oder Kuͤnſte, ſondern 
materielle Elemente, Theile des Lelbes, natürliche 
Gegenſtaͤnde Gemuͤthsbewegungen, und andere 
der ganzen Menſchenrage gemeine Ideen. 


Man koͤnnte einwerfen, daß wenn eine Nation 
der Indus je das Land Iran beſaß oder regierte, 
ſo muͤßten wir in den ſehr alten Ruinen des 
Tempels oder Pallaſtes, jetzt der Thron Dsjem⸗ 
ſchid genannt ), einige Inſchriſten in Devanas 
gart finden, oder wenigſtens in den Karaktern der 
Steine von Elephanta “) woſelbſt die Sculptur 
unſtreitig Indiſch iſt, oder in denen uͤber den 


2 S. Zuſ. 48. 
) Es wird die berühmte Pagode auf der In⸗ 


> gt Elefanta bey Bombay gemeint, w 
Hr Niebuhr in ſeiner Reſſeheſchreibung del. 
S. zr und f ſowohl den Grundriß, als die Ab⸗ 
bildung der daſelbſt befindlichen merkwürdigen 


Figuren (Taf. III — XI.) gegeben hat. 
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Staab des Firuz Schah, ) welche doch in den 
Herzen Indiens exiſtiren. Wahrſcheinlich wuͤr⸗ 
den wir auch ſolche Inſchriften finden, waͤre dieſes 
Gebaͤude nicht nach der Wanderung der Brach⸗ 
manen aus Iran, und nach der heftigen Spal⸗ 
tung in der Perſiſchen Religion, wovon wir un⸗ 
ten ſprechen werden, errichtet worden. Denn ob⸗ 
ſchon der gemeine Name von dem Gebäude zu 
Iſtarhr oder Perſepolis kein ſicherer Ber 
weiß iſt, daß es zu Dojemſchids Zeiten errichtet 
ward, fo konnte doch eine ſolche Sache leicht 
durch muͤndliche Ueberlieferung erhalten werden 
und bald werden wir hinlaͤngliche Beweiſe haben, 
daß der Tempel nach der Regierung der Hindu 
Monarchen erſt erbaut ward. Zwar koͤnnten bie 
Zypreſſen **) welche mit den Figuren in Proceffior 
dargeſtellt werden, den Leſer zu ae 
ten, daß die Figuren ſich auf der von Zeratuſcht 
geftifteten Religion bezoͤgen; da aber Zypreſſen uber 
haupt eine ſchoͤne Verzierung find, und mauche 
jener Figuren mit der neuern Feueranbetung nicht zu⸗ 
ſammen paſſen, ſo muͤſſen wir unſere Suſtachr zu te 
kern Beweiſen nehmen, daß nehmlich dieſes Tachtt 


) Dieſer Firus Schah, Sohn des Selim 

Schah, findet ſich auch in der Liſte * ure 

reurs de I'Indoſtan, welche Aag ger . 

aux Ind. Or. p. 272) “a dem Nur Beigh 

; keichlethekar des letzten Mohammedaniſchen Su: 
behdar von Ahmadabad gegeben bat. S. 277. 


f 4. 
e. Ju. 1 
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Dsjemſchid erſt nach Kajnmers errichtet ward. 
Herr Franklin hat dieſes Gebaͤude ohnlaͤngſt bes 
ſucht, die Karaktere daran beſichtiget, und 
nach ſeinem Bericht hat ſie Tiebuhr ſehr gut abs 
gezeichnet. Aber ohne dieſes Zeugniß haͤtte ich in 
Fiebuhrs Abzeichnung Verdacht geſetzt, weil er 
zwey Inſchriften im neuern Perſiſchen, und 
zwar eine von demſelben Ort, einruͤckt, die gewiß 
nicht genau kopirt find. Sie beſtehen in ſehr ſchöͤ⸗ 
nen Verſen von Nizam und Sadi, ') über die 
Unbeſt aͤndigkeit menſchlicher Größe; 
find aber fo ſchlecht kopirt oder geftochen, daß ich 
ſie nicht wuͤrde haben leſen koͤnnen, wenn ich ſie 
nicht beynahe auswendig gewußt haͤtte; und M. 
Rouſſeau von Isfahan, der fie mit einer ſchimpf⸗ 
lichen Nachlaͤſſigkeit uͤberſetzte, muß wohl durch die 
Schlechtheit der Copie verfuͤhrt worden ſeyn, um 
aus dem Worte Dsjem und einer demſelben vor⸗ 
geſetzten Partikel einen neuen König Wakam zu 
machen. ) Jedoch auch angenommen, daß wir 
Sadi if der berühmte Scheikh Sad 
Verfaſſer des S4 len oder ebe 24 
Anquetil Voy. aux Ing. Or. 8 538) und 
Nizami (Nasami, Nesami) wird für einen der 
vortreflichſten Dichter 1 7 gehalten; ſeine 
Werke heißen oft Chamfe Nasami d. i. die 
5 Werke des Nasami. S. Auquetil I. c. p. 
728. Nr. 87. Auch giebt es noch einen Nis a⸗ 
mi, Verfaſſer des Nesam al — Tavarikh, d. i. 
eines Abriſſes der Univerſalgeſchichte von Adam 
nd Kajumers bis 1275 Chriſti, deſſen vollſtaͤn⸗ 
iger Name Mokana Abufaid Abdollah 
Beisari iſt. S. Anquetil 1. c. p. 535. 


870) S. Zuſ. st 


* 


über die Perſer. 113 


uͤber die von Wiebuhr gelieferten Karaktere 
fo ſicher urtheilen koͤnnen, als hätten wir ſelbſt 
die Monumente vor uns; ſo faͤllt uns das 
nehmliche auf, was ſchon Chardin auf dem 
Platz bemerkte, daß ſie nemlich nicht im gering⸗ 
ſten den Lettern aͤhnlich ſind, welcher ſich die Ghe⸗ 
bern in ihren Abſchriften von dem Ven did ad 
bedienten ) Dieſes führte ich einſtens, in einem 
freundſchaftlichen Streit mit Bahman, zum Be 
weiſe an, daß die Zend Buchſtaben von neuerer 
Erfindung wären, Aber er ſchien mich ganz gleich 
guͤltig anzuhoͤren, mit der Erwiederung: die von 
mir benannten Karaktere habe er oft geſehen, ſie 
waͤren blos Karaktere an Monumenten, man ha⸗ 
be ſich derſelben nie in Büchern bedient, und haͤt⸗ 
te damit entweder gottesdienſtliche Myſterien vor 
dem gemeinen Haufen ve erbergen, oder die Kunſt 
der Skulptur zeigen. wollen, ſo wie es mit der 
Kufifben und Magarl Schrift an mehrern 
Arabiſchen und In diſchen Denkmalen der 
Fall ſey. Er wunderte ſich, wie jemand das Al 


terthum der Pehlavi Buchſtaben bezweifeln 


koͤnnte. Wirklich iſt auch die Jucchrift hinter 
dem Pferde Ruſt ams, die Wiebuhr lieferte, 
offenbar Pehlavi Schrift, und koͤnnte mit eini⸗ 
ger Muͤhe entziffert werden. Dieſe Schrift war 
auſſerordentlich grob, und ſcheint, wie die Noͤmt⸗ 
ſche und Arabiſche in Lesch ee sa 


8. guf. . 5 
50 9 
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ten geſchrieben worden zu ſeyn. Denn ich beſah 
einſtens die ſchoͤne Sammlung Per ſiſcher 
Muͤnzen bey dem groſſen Anatomiſt Wilhelm 
Zunter, und obgleich die Aufſchriften ſicherlich in 
Pehlavi Schrift beſtanden, und ohne allen Zwei, 
fel Muͤnzen von Parthiſchen Königen waren; 
ſo konnte ich doch die Aufſchriften nicht ohne eine 
Zeitverſchwendung leſen, die mir damals nicht zu 
Gebote ſtand; ich haͤtte nehmlich die Buchſtaben 
mit einander vergleichen, und die Verhaͤltniſſe, in 
welchen ſie unter einander vorkommen, beſtimmen 
muͤſſen. Die grobe Pehlav! Schrift verbeſſerte 
Zeratufcht, oder feine Schüler, und verwandelte 
fie in eine ſchoͤne und leichter zu leſende Schreib: 
art, in welcher der Zendaveſta geſchrieben ift.*) 
Beyde wurden von der rechten zur linken 
Hand gefchrieben, wie andere Chaldaͤiſche Ak 
phabete; denn beyde find offenbar Chaldaͤiſchen 
Urfprungs, **) Das Zend hat aber noch den 
beſondern Vortheil, daß alle lange und kurze Vo⸗ 
cale durch wirkliche Buchſtabenzeichen ausgedruͤckt 
und alle Woͤrter durch Punkte zwiſchen ihnen un⸗ 


terſchieden ſind. Waͤre das neuere Perſiſche 


nicht mit dem Arabiſchen vermiſcht, ſo koͤnnte 
man es recht gut mit Zendbuchſtaben ausdrücken 
und ſchreiben, wie jeder ſehen kann, wenn er ei⸗ 
nige Seiten von dem Schah na mah in diefer 
Schrift abkopirt. Was die unbekannten W 


8. Zu f. J. 
) S. Zuſ. 53. 
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ten an dem Pallaſt Dsjemſchid's anbelangt, 

ſo kann man mit Grund zweifeln, daß ſie ein 
eigentliches Buchſtaben- Alphabet enthalten, def 
fen ſich je eine Nation bedient habe. In fünf 
Inſchriften ſind der Buchſtaben, die durch Punk⸗ 

te getrennt ſind, ohngefaͤhr vierzig, und ich kann 
keine weſentliche Verſchiedenhelt an ihnen entdek⸗ 
ken. Alle ſcheinen in regelmaͤßiger Veraͤnderung 
und Zuſammenſetzung einer geraden Linte und ei⸗ 
ner winklichten Figur zu beſtehen und den obern 
Theil eines Wurfſpießes, oder (um mich der 
Sprache der Botaniker zu bedienen) einem Herz 
und Lanzenartigen Blatte aͤhnlich. Viele von 
den Runiſchen Buchſtaben ſcheinen aus den 
nehmlichen Grundzuͤgen zu beſtehen, Ja man hat 
bemerkt, daß die Inſchriften zu Per ſepolis 
dem ſehr ahnlich ſeyen, was die Irlander O g— 
ham nennen. In der Sanſerit bedeutet das Wort 
Ag am, geheimnißvolle Kenntniß. Doch will ich nicht 
zu behaupten wagen, daß dieſe zwey Woͤrter einer⸗ 
ley Urſprung haben; ich will blos ſagen, daß jene Ka⸗ 
raktere, wenn fie als ein wuͤrkliches Alphabet gebraucht 
wurden, wahrſcheinlich nur heimlich und von den Prie⸗ 
ſtern benutzt wurden; oder es waren vielleicht blos 
geheime Chiffern, von welchen die Prieſter den 
Schluͤſſel beſaßen. Man könnte: fie entziffern, 
wenn die Sprache gewiß bekannt wäre. Aber in al⸗ 
len den andern Inſchriften. dieſer Art ſſind der Karak⸗ 
tere zu viel, und der Veränderungen iſt eine ſo groſſe 
Anzahl, daß wir ſie nicht fuͤr Jae er 

Y 2 
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Töne halten können. Denn ſelbſt das Nagart 
Alphabet, welches doch mehr als jedes bekannte 
Alphabet Buchſtaben hat, beſteht nur aus neun 
und vierzig einfachen Karakteren; zwey davon ſind 
blos Subſtitute, und vier andere koͤnnen in der 
Sanferit, und jeder andern Sprache wenig ges 
braucht werden. Aber der von Wiebuhr gelie⸗ 
ferten verwickeltern Figuren muͤßten wenigſtens 
eben fo viel geweſen ſeyn, als der Chinefifchen 
Schluͤſſel (Grundkaraktere) welche bloß Ideen 
zeichen, und von welchen einige den alten Per- 
ſiſchen Buchſtaben zu Iſtakhr aͤhnlich ſind. 
Wiebuhr überzeugte eine eigene Bemerkung, 
daß ſie von der linken Hand gefchrieben waren, 
wie alle von Hin du Nationen gebrauchte Karat; 
tere. Doch ich muß dieſen dunklen Gegenſtand, ohne 
ihn deutlich erklaͤren zu koͤnnen, verlaſſen, und 
will nur noch eine ehedem von mir ſelbſt gemach⸗ 
te Bemerkung hinzu fügen, daß nemlich die vier⸗ 
eckigten Chaldäifchen Buchſtaben, wovon man 
einige auch auf den Perſiſchen Ruinen antrift, 
mit den Devanagarl urſpruͤnglich die nehmli⸗ 
chen geweſen zu ſeyn ſcheinen, ehe die letztern in 
winklichte Figuren, wie wir ſie jetzt antreffen, ein⸗ 
geſchloſſen wurden. 

II. Duͤrfen wir uns auf die von Mohſani 
Fani angeführten Zeugniſſe verlaſſen, ) fo war 
die aͤlteſte Religion in Iran die nehmliche, wel⸗ 

*) d, i. auf die hiſtoriſche Wahrheit oder Zuver⸗ 


laͤſſigkeit deſſen, was dieſer reiſende Mohamedg⸗ 
ner in feinem Dabiſtan geſchrieben haben ſoll. 


uͤber die Perſer. 117 


che Wewton die äaͤlteſte (und mit Recht kann 
man fie auch die edelſte nennen) aller Religionen 
nennt. Sie beſtand: „in einem feſten Glauben 
„an einen hoͤchſten Gott, der die Welt durch feine 
„Macht erſchaffen habe, und ſie durch ſeine Vor⸗ 
„ſehung beſtaͤndig regiere; dieſen fuͤrchteten fie, 
„liebten und beteten ihn an; ſie ehrten Eltern 
„und andere betagte Perſonen; fie liebten alle 
„Menſchen brüderlich, und hatten ſogar gegen die 
„unvernünftigen Thiere mitleldsvolle Zaͤrtlichkeit.“ 
Eine ſo reine und erhabne Froͤmmigkeit konnte 
gewiß unter Sterblichen von keiner langen Dauer 
ſeyn. Auch ſehen wir aus dem Dabiſt au, daß 
die populäre Gtotesverehrung der Iranier (Eine 
wohner Perſiens) unter Zuſchaͤng, ganz in Sa⸗ 
bäiſmus beſtand ); einem Wort, von welchem 
ich keine ſichere Etymologie angeben kann. Die 
Grammatiker leiten es von Saba, ein Gaſt, und 
beſonders der Gaſt des Himmels, oder die himm⸗ 
liſchen Weſen, her, und in der Anbetung derſel— 
ben ſollen die Sabaͤiſchen Gottesdienſtlichen 
Gebraͤuche beſtanden haben. In dem eben ange⸗ 
fuͤhrten gelehrten Werke (Dabiſtan) findet man 
eine Beſchreibung von den verſchiedenen Tempeln, 
welche der Sonne und dem Monde geweihet wa⸗ 
ren; auch beſchreibt es die in denſelben angebeteten 
Bilder, und die prächtigen Proceſſionen zu ihnen 
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an den vorgeſchriebenen Feſttagen. Eine von dieſen 
iſt wahr ſcheinlich in einen Stein gehauen, den man un⸗ 
ter den Ruinen der Stadt Dsjemſchid's (Perſepolis) 
antrift. Die Anbetung der Planeten in Per ſien 
ſcheint aber blos ein Theil von einer verwickeltern 
Religion geweſen zu ſeyn, die wir nun jetzt in dies 
ſen Indiſchen Provinzen finden. Zu dieſer Ver⸗ 
muthung berechtiget uns folgendes: denn nach der 
Meinung der einſichtvolleſten Perſer, die ſich zur 
Religion des Zuſchaͤng bekannten, welche von der 
des Zeratuſcht unterſchieden iſt, war, wie uns Moh⸗ 
fan verſichert, der erſte Monarch von Ir an und der 
ganzen Erde Mahabad, (offenbar ein Sanferit 
Wort) welcher das Volk in vier Claſſen theilte, nehm, 
lich in Geiſtliche, Soldaten, Kaufleute und 
Dienſtleute. Er gab ihnen Namen, in ihrem 
Urſprung ſicherlich die nehmlichen, welche man von 
den vier Hauptklaſſen der Hin dus gebraucht. 
Sie ſetzen ferner noch hinzu, er habe ein heili— 
ges Buch in einer himmliſchen Sprache von 
dem Schöpfer erhalten, und es unter den Men: 
ſchen bekannt gemacht. Dieſem Buche giebt der 
Muſelmaͤnniſche Autor den Arabiſchen Titel, 
Deſaͤtir, oder Einrichtung, den urſpruͤngli⸗ 
chen Namen hat er nicht gemeldet. Ferner ſagen 
ſie, es waͤren vierzehn Mahabads in menſchli⸗ 
cher Geſtalt zur Regierung der Welt erſchienen, 
oder wuͤrden noch erſcheinen. Da wir nun wiſſen, 
daß die Hindus an vierzehn Menus, oder 
himmliſche Perſonen mit ähnlichen Funktionen glaus 
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ben, wovon die erſte ein Buch von Anordnungen 
oder goͤttlichen Befehlen hinterließ, das fi 
dem Veda gleich ſchaͤtzen, und worinnen, ihrem 
Glauben nach, die Sprache der Goͤtter enthalten 
ſeyn ſoll; ſo koͤnnen wir kaum zweifeln, daß nicht 
die reinſte und aͤlteſte Religion der Indiſchen 
Theologie von den Brach manen erfunden, zuerſt 
verdorben, und in denen Gegenden die herrſchende 
wurde, wo das Buch des Mahabad oder Menu 
bis auf dieſe Stunde die Fahne aller religioͤſen und 
moraliſchen Pflichten iſt. Cajumers Thronbeſtei— 
gung, im achten oder neunten Jahrhundert vor 
Chriſti Geburt, ſcheint in Perſien eine groſſe 
Veraͤnderung in der Regierungsverfaſſung und in 
der Religion hervorgebracht zu haben ) Hoͤchſt 
wahrſcheinlich war er von einem andern Stamm 
als die Mah abadier, die ihm vorgingen; er fing 
vielleicht die Einführung des neuen Syſtems des 
ö H 4 


) Die Thronbeſteigung des fabelhaften Cajumexs 
ins s oder Hte Jahrhundert vor Chriſto zu ſe⸗ 
tzen das ſcheint mir bis jetzt eben ſo unſi⸗ 
cher, als unverbürgt die Vermuthung, daß der⸗ 
ſelbe eine große Veranderung in der Regierungs⸗ 
verfaſſung und in der Religion bewirkt habe. 
Die Tradition der Zendbücher macht ihn zum 
erſten Koͤnig des Staubes, weil ſie ihn sum er⸗ 
ſten Menſchen macht, und die Perſer ihr herot⸗ 
ſches Zeitalter bis auf den Stammvater der 
Menſchen zurückführen. Thronen gab es damals 
noch nicht; in den orientaliſchen Reichen aber 
blieben ſich die Regierungsverfaſſungen zu allen 
Zeiten ſo ziemlich gleich. 5 8 
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Natlonalglaubens an, das Zuſchaͤng vollendete 
und von ihm benannt ward. Aber dieſe Reformati⸗ 
on war parthellſch; denn indem ſie die Vielgoͤtterey 
ihrer Vorfahren verwarfen, behielten fie die Ger. 
ſetze des Mahabad mit der abergläubifihen Vers 
ehrung der Sonne, Planeten und des Feuers bey. 
So glichen fie den Hindu Sekten, Sauras 
und Sagn icas genannt, wovon die letzte zu Be⸗ 
nar es ſehr zahlreich iſt, und woſelbſt beſtaͤndig vie⸗ 
le Opferfeuer brennen. Auch zuͤnden die Sag 
nicas daſelbſt, wenn fie in den Priefterftand tre⸗ 
ten, mit zwey Stuͤcken von dem harten Holz 
Semi, ein Feuer an; dieſes laſſen fie denn ihr 
ganzes Leben hindurch nicht mehr ausgehen, ſon— 
dern bedienen ſich deſſelben zu ihren Hochzeiten 
remonien, zu Vollbringung feierlicher Opfer, zur 
Feier der Obſequien verſtorbener Vorfahren, und 
werden endlich ſelbſt damit verbrannt. Zera⸗ 
tuſcht behielt dieſen merkwuͤrdigen Gebrauch bey; 
auſſerdem veränderte er die alte Religion dadurch, 
daß er noch Genli, oder Engel hinzufuͤgte, welche 
über Monate und Tage die Herrſchaft haͤtten,“) 
daß er die Verehrung des Feuers auch noch durch 
neue Gebräuche erweiterte; daß er feinem Vorge⸗ 
ben nach ein Buch vom Himmel erhalten habe 
und dieſes als göttlich ausgab, und endlich, wel⸗ 


„) Wie Zoroaſter dazu gekommen, die Zeit 

ſchlechthin zu apotheoſiren, und ihre Theile als 
weibliche Genien (denen Männliche vorſtehen) 
vorzuſtellen, u ſ. w. davon ſ. Zend — Ay. im 
Kleinen S. 98 — 1055 148 und f. 
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ches das hauptfächlichfte war, daß er die Anbe⸗ 
tung eines hoͤchſten Weſens wieder ordentlich ein⸗ 
fuͤhrte.) Nach Mohſan's Bericht war er in 
dem Diſtrikt Rai**) gebohren, und er ſelbſt, nicht 
fein Beſchͤͤtzer Guſhtasp, wie Ammlanus behaup⸗ 
tet, reiſete nach Indien, um ſich von den Brah— 
manen in der Theologie und Moral unterrichten 
zu laſſen. Es iſt weiter nichts als bloß moͤglich, 
daß Pythagoras ihn in der Hauptſtadt von 
Irak kannte; aber der griechiſche Weiſe muß 
damals ſchon ſehr alt geweſen ſeyn; auch haben 
wir ſenſt keinen ſichern Beweiß, daß die beyden 
Weltweiſen mit einander Umgang pflogen. Die 
durch Zoroaſter veränderte Religion dauerte in 
Perfien fort, bis dieſes Land von den Muha⸗ 
medanern bezwungen wurde; und wir koͤnnen 
dieſelbe, ohue den Zend zu ſtudieren, hinlaͤnglich 
in neuern perſiſchen Schriftſtellern kennen ler— 
nen, von welchen ſich mehrere zu derſelben bekann⸗ 
Zn H 5 | 
) Nur unter gewiſſen Einſchraͤnkungen kaun dies 
geſagt werden. S. 1. c. das Regiſt. unt. 
Zeit, Zeit ohne Grenzen, Ormuzd, 
Oemuzddienſt. Zoroaſſers wirkliche Religton 
war eigentlich Anbetung Ormuzds, als des Prin⸗ 
eins alles Guten. ; ' 
„) In den Religionsſchriften der Parſen iſt der 
Geburtsort Zoregſters oft genannt, nämlich Its 
mi oder Urmiaß, Ariema, (Armiah, Arumat 
bey den Neuern Rumi) welcher in Weſten von 
 Großntedien lag. S. Anh. zum Zend — Av. 
Bd. 11. S. 56-65. Rai oder Rey gilt übers 
haupt far die Gebustsſtadt der Mutter Zoroa⸗ 
ters. Daher der Irrthum mehrerer Parſen, 
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ten“). Bahman nennte Zoratufcht allezeit 
mit Hochachtung, und doch war er ein reiner De⸗ 
iſt, und wollte mit der Anbetung des Feuers, oder 
eines andern Clements gar nichts zu thun haben; 
auch laugnete er ferner, daß die Lehre von zwey 
gleichen Grundurſachen, wovon die eine hoͤchſt gut 
und die andre hoͤchſt boͤſe ſey, einen Theil feines 
Glaubens ausmachte. Er wiederholte oft die Ver; 
fe mit Waͤrme, deren ſich Firduſt vom Cyrus und 
feinem Großvater bedient, da fie ſich vor dem flam⸗ 
menden Altar niederwarfen: Glaube nicht, daß 
ſie das Feuer anbeteten; dieſes Element war bloß 
ein erhabener Gegenſtand, auf deſſen Glanz fie ih- 


die jenen hier gebohren werden laſſen. Mit ſol⸗ 
chen hatte alſo Mohſan geredet. Rai liegt 
aber BEE in Ader bedsjan, dem War 
terlande Zoroaſters. S. Herbel. unt Rei 
und Rai. . 3 
Was Ammian von Guſtaſp oder Hyſtaſpes 
ſagt, das ſ. erklart und beurtheilt im An h. 
zum Zend — Av, Bd. II. Th. 3. S. 131 —136 
175 ich 8 Ao. a a 22 ee die 
techiſche Sage wegen des Pythagorgs, Anhang 
Bd. 1. Th. 2. S. 75 — 76. g f 55 


) Nicht zu gedenken, daß die Muhamedaniſche 
Oenkart auf die Neuperſiſchen Schriftſteller (ſelbſt 
wenn ſie Anhänger, Zoroaſters waren) ſehr gewirkt 
hat, wie die Schriften der Parſen von der zweyten 
und dritten Claſſe beweiſen, ſo bekommt man 
aus jenen nur allgemeine Vorſtellungen von Zo⸗ 
roaſters Lehren, welcher Unterricht das Studium 
der eigentlichen Zendbücher keinesweges entbehr⸗ 
lich macht, zumal was die wahre Urſprünglich⸗ 
keit und Eigenthümlichkeit jener Ideen mit al⸗ 
len ihren Schattierungen anlangt. 
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re Augen richteten; ſie demuͤthigten ſich eine ganze 
Woche vor Gott; und waͤre dein Verſtand noch ſo 
eingeſchraͤnkt, ſo mußt du doch bekennen, daß du vom 
hoͤchſten Weſen allein abhaͤngſt ß,, Sadi verwech⸗ 
ſelt in ſeinem ſchoͤnen Buche uͤber das Goͤtzenbild 
Samanath oder Mahadeva, die Religion der ö 
Hindus mit der der Ghebern, indem er die 
Brahmanen nicht allein Moghs (welches je— 
doch durch eine Stelle im Meſnavi gerechtfer⸗ 
tigt werden koͤnnte) nennt, ſondern ſogar behaup⸗ 
tet, daß ſie den Zend und Pazend laͤſen. Ob 
dieſe Verwechſelung aus wahrer oder vorgegebener 
Unwiſſenheit entſtand, kann ich nicht eutſcheldenz 
aber ſoviel bin ich feſt uͤberzeugt, daß die Lehren des 
Zend von denen in Veda unterſchieden waren, 
eben ſo bin ich auch verſichert, daß die Religion der 
Brahmanen, mit denen wir taͤglich umgehen, 
ſchon vor der Thronbeſteigung Cajumers herrſch⸗ 
te. Die Parfi halten dieſen, aus Achtung ge; 
gen ſein Andenken, fuͤr den erſten Menſchen, ob ſie 
gleich an eine allgemeine Suͤudfluth vor ſei— 
ner Regierung glauben.“) b 


Mit der Religion der alten Perſer war ih⸗ 
re Philoſophle, fo viel wir nemlich von ihr wiſ— 


) Hievon findet ſich in den eigentlichen Religions, 
Fee der Parſen keine Spur. Cazu mers 
erſcheint darin als erſter Menfch und Andro⸗ 
9 5 hu. Was von den himmliſchen Waſſern Ormusds 
geſagt wird, hat einen andern Sinn. 
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ſen, aufs genauſte verbunden, denn ſie beobachte⸗ 
ten mit dem größten Fleiße die Geſtirne, beteten 
ſie an, und beſtimmten denſelben ihre Plaͤtze, wie 
uns Mohſan berichtet. Er beſtaͤtigt daher eini⸗ 
germaaßen die Fragmente des Beroſus, eine An⸗ 
zahl kuͤnſtlicher Eyklen mit unterſchiedenen Namen, 
die anzuzeigen ſcheinen, daß man die Periode 
kannte, in welchen die Equinoxien eintraten. Man 
ſagt auch, daß fie die wunderbaren Kräfte der 
Natur gekannt, und daher den Ruf als Magi⸗ 
ker und Zauberer erhalten haͤtten. Doch ich will 
nur noch wenige Bemerkungen uͤber die metaphi⸗ 
üſche Theologie hier beyfuͤgen, zu der fich, ſeit 
undenklichen Zeiten, eine zahlreiche Seete von 
Perſern und Hindus bekannte, und die auch 
zum Theil nach Griechenland gebracht ward; ja 
ſie herrſcht noch jetzt unter den gelehrten Mu— 
ſelmaͤnnern, und ſie geſtehen dieſes manchmal ger 
rade zu ein. Die neuern Philoſophen von dieſer 
Lehre heißen Sofi's ), entweder von dem griechi⸗ 
ſchen Wort, ein Weiſer, oder von dem wollen en 
Mantel, den fie in einigen Provinzen Perf ie ns 
zu tragen pflegten. Ihre Hauptlehren ſind fol⸗ 
gende: „Nichts beſteht abſolut als Gott; die 
menſchliche Seele iſt ein Ausfluß aus ihm, und ob 
ſie ſchon eine Zeitlang von ihrer goͤttl. Quelle ge⸗ 
trennt iſt, ſo wird ſie ſich doch mit derſelben zu⸗ 
letzt wieder vereinigen; aus dleſer Wiedervereini⸗ 
gung wird die hoͤchſt mögliche Gluͤckſeligkeit ent 
ſpringen; das vornehmſte Gut in dieſer voruͤber⸗ 


JS. Zuſ. 54. 
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gehenden Welt beſteht in einer ſo vollkommenen 
Vereinigung mit dem ewigen Geiſt, als die Ver⸗ 


hinderung des ſterblichen Körpers zugeben will; 


man fall deswegen alle Verbindung (oder ta al- 
luk, wie ſie es nennen) durchbrechen, und ohne Boys 
liebe zu etwas durch das Leben gehn, wie einer, 


der frey, ohne Verhinderung der Kleider, im Dream‘ 
herumſchwimmt; man muͤſſe grade und frey ſeyn, wie 


die Cypreſſe, an der man kaum die Frucht bes 
merkt, und alſo nicht unter einer Laſt wie Frucht⸗ 
baͤume niederſinken, die ſich auf eine Stüͤtze neig⸗ 
ten; wenn ſchon bloß irdiſche Reitze die Macht 


haben, auf die Seele zu wirken, ſo muß die 


Idee der himmliſchen Schoͤnheit dieſelbe noch viel⸗ 
mehr in entzuͤckende Freude verſetzen; da wir kei⸗ 
ne paſſenden Worte haben, womit wir die goͤttli⸗ 
chen Vollkommenheiten und die Wärme der Arte 


betung ausdruͤcken koͤnnten, ſo muͤſſen wir ſolche 


Ausdrucke borgen, die unſern Ideen am nächſten 


kommen, und daher von Schoͤnheit und Liebe 
in einem erhabnen myſtiſchen Sinn ſprechen; wie 


das vom Ufer abgeriſſene Schilf, wie das vom 


lieblichen Honig getrennte Wachs, eben fo ber 


klagt die Seele ihre Trennung mit trauri⸗ 


ger Muſik, und vergießt brennende Th raͤnen, 


und erwartet; gleich der angezuͤndeten Fackel, ber 
gierig den Augenblick ihrer Ausloͤſchung, weil fie 
nun von den irdiſchen Hinderniſſen ſich losreißt, 
und jetzt wieder zu ihrem Einzigen Geliebten zus 
ruͤckkehren kann. So iſt zum Theil (denn die ger 
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nauern und feinern metaphyſiſchen Grundſaͤtze der 
Soft's uͤbergehe ich, wovon in dem Dabiſtan weis 
ter geredet wird) die ausſchwelfende und enthu⸗ 
ſtaſtiſche Religion der neuern Perſiſchen Dich: 
ter beſchaffen, beſonders des lieblichen Hafiz und 
des großen Mulaviz; fo iſt das Syſtem der Ve⸗ 
danti Philoſophen und der beſten lyriſchen Dich⸗ 
ter Indiens. Da man nun dieſes Syſtem bey 
beyden Nationen im graueſten Alterthum antrift ), 
ſo iſt es gewiß einer von den vielen Beweiſen 
für die undenkliche Verwandſchaft zwiſchen ihnen. 

III. Ueber die alten Denkmale Perſi⸗ 
ens, uͤber die Skulptur und Baukunſt, habe ich 
bereits ſchon die fuͤr unſere Abſicht hinlaͤnglichen 
Bemerkungen geliefert. Die Verſchiedenheit zwi⸗ 
ſchen den Figuren zu Elephanta, die offenbar 
Hinduiſchen Urſprungs, und zwiſchen denen 
zu Perſepolis, die blos Sabäͤͤiſch find, wird 
uns im geringſten nicht auffallen, wenn man mit 
mir annimmt: daß das Tachti Dsjemſchid's 
erſt nach Cajumers Zeiten errichtet wurde, als 
die Brahmanen ſchon von Fran ausgewañ⸗ 
dert waren, und als ihre verwickelte Goͤtterlehre, 
durch die einfachere Anbetung der Planeten und 
des Feuers verdraͤngt ward. 

IV. Von den Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſten der alten Perſer habe ich nur wenig zu 


Daß die Theologie oder Theoſophie der neu: 
ern Sofi in Perſten fich ſchon bey den aͤlteſten 
Perſern finde, if keinesweges fü gewiß, als es 
hier angenommen wird. 
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fagen, denn man kann nichts von ihnen aufweiſen, 
das ganz gewiß aus jenen Zeiten waͤre; ob ſchon 
Mohſan mehrmahls von alten Verſen in der 
Pehla vt Sprache redet, und mich auch Bahr 
man verſicherte, daß ſich noch einige wenige Ue⸗ 
berbleibſel von ihnen erhalten hätten. Ihre Mur 
ſik und Mahlereien, die Wazami, ) fo lobte, 
find ganz verlohren gegangen. Man erzähle zwar 
auch von einem gewiſſen Mani, *) einem Mah⸗ 
ler und Volkstaͤuſcher, der fein Buch über das 
Zeichnen, Artang betitelt, für göttlich ausgege⸗ 
ben, und welches von den Chineſen, als er in 
ihrem Lande ſeine Zuflucht nahm, vernichtet wor⸗ 
den ſeyn ſoll; aber die ganze Erzaͤhlung iſt zu neu, 
als daß ſie uͤber die Frage, vom Urſprung der 
Nationen und den Einwohnern der erſten Welt, 
ein Licht verbreiten koͤnnte. * 

Wir haben nun, mit einfachen Gruͤnden, 
ganz deutlich dargethan, daß lange vor der Aſſy— 
riſchen oder Piſchdadi Regierung, eine maͤch⸗ 
tige Monarchie in Iran gegruͤndet war; daß 
dieſe zuverlaͤßig eine Hinduiſche Monarchie war, 
man mag fie nun Cu ſiſch, Casdeiſch *) oder 

* 


) S. vorhin Not. pag. 112. 
) S. Zu. 55. 


ett von Ch us oder Church WIN und 
afdi. Euſch hieß der Erfigebobrne Cham's 
woher der Name der C ufchitens Ca ſdi 
aber heiſſen die Ehaldaͤer in der Bibel; Sey⸗ 
then oder Skythen war bey den Alten ein 
eben ſo unbeſtimmter Name für alle barbariſche 


— 
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Seytiſche nennen, denn über. bloße Namen 
wollen wir uns nicht ſtreiten; daß dieſelbe viele 
Jahrhunderte dauerte, und daß ihre Geſchichte 
der der Hin dus beygelegt wurde, welche die Mo⸗ 
narchien von Ajodhja und Ind rapreſtha 
gründeten; daß die Sprache des erſten Per ſi⸗ 
ſchen Reichs die Mutter der Sanſerit war, 
und folglich ſowohl der Zend und Parſi, als 
auch der Griechiſchen, Lateiniſchen und Go⸗ 
thiſchen; daß die Sprache der Aſſyrer die 
Mutter der Chaldaͤiſchen und Pehlavi war; 
und daß die erſte Tatariſche Sprache auch in 
demſelben Reiche uͤblich war, ob wir ſchon, weil 
die Tataren keine Bücher oder nur Buchſtaben⸗ 
ſchrift beſaßen, ihre rauhen und veräuderlichen 
Idiomen nicht auffinden koͤnnen. Wir entdecken 
alſo in Perſien, in den fruͤheſten Zeiten der 
Geſchichte, die drey verſchiedenen Menſchenſt imme, 
welche ich als die Beſitzer Indiens, Ara bi⸗ 
ens und der Tatarey beſchrieb. Ob ſie ſich aus 
entfernten Laͤndern in Iran verſammelten, oder 
von da aus, als dem gemeinſchaftlichen Mittel 
punkt, auswanderten, werden wir durch folgende 
Bemerkungen leicht beſtimmen koͤnnen: 

Wir wollen zuerſt Iran ſeiner Lage nach 
betrachten, und hier ſtellt es ſich uns als das 
Mittelland der genannten Reiche dar; denn Ar a— 


Volker der nördlichen und oͤſtlichen Laͤnder Aſi⸗ 
ens und Europena, als bey uns der Name Tas 
taren. Skyt findet ſich noch im Tatariſchen. 
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bien, die Ta tarey und Indien umgeben es; 
Arabten zwar berührt es nur, aber von der Ta⸗ 
tarey if hingegen Arabien ganz, u von den 
indiſchen Grenzen ſogar durch einen beträchtlis 
chen Meerbuſen getrennt. Kein Land in Aften 
alſo ſcheint, feiner Lage nach, fo. bequem zur Aus; 
ſchickung von Kolonien geweſen zu ſeyn, als Per; 
fien. Die Brahmanen konnen von Indten 
niemals nach Iran ausgewandert ſeyn, weil ihnen 
ihre älteften vorhandenen Geſetze ausdrücklich ver⸗ 
bieten, das Land, das ſie heut zu Tage bewohnen, 
zu verlaſſen. Die Araber haben auch nicht ein⸗ 
mal eine Tradition von einer Auswanderung nach 
Perſien vor Muhamed; auch hatten ſie keine 
Beweggründe, ihre ſchoͤnen und weltläuftigen Laͤn⸗ 
dereyen zu verlaſſen. Was die Tatar n betelft, fo 
finden wir in der Geſchlchte auc nicht die geringſte 
Spur, daß ſie ihre Ebenen Waͤlder verlaffen 
hätten, bis zum Einfall der Meder, welche, nach 
der Annahme der Etymologen, Söhne des Madai 
geweſen ſind, und ſogar auch ſie wurden durch Fuͤr⸗ 
ſten von einer aſſyriſchen Famllie angefuͤhrt. 
Die drey von uns angefuͤhrten Voͤlkerſtaͤmme alſo 
(und mehr als drey finden wir nicht) wanderten von 
Iran, ihrem gemeinſchaftlichen Vaterland, aus. 
So bringt auch die Chronik der Sachen, und 
wie ich glaube aus einer ſichern Quelle, die erſten 
Einwohner Britanniens von Armenien, und 
ein ſehr gelehrter Schriftſteller macht, nach allen ſet, 
nen muͤhvollen Uuterſuchungen, den Schluß, daß die 
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Gothen oder Seythen aus Perfien kamen 
Ein andrer behauptet, und das mit ziemlich ſichern 
Gründen, daß die Irlaͤnder ſowohl als die Brit 
ten von den Ufern des caspiſchen Sees hergekom⸗ 
men wären. Diefe Gelehrten ſtanden nicht im ger 
ringſten in Verbindung, und fie Hätten gewiß nicht 
auf dieſe einfsemige Behauptung, ohne ſichere 
Gründe vor ſich zu haben, kommen können, Mir 
moͤgen daher ganz ſicher behaupten, daß Iran 
oder Perfien, im weitlaͤuftigſten Verſtande, der 
wahre Mittelpunkt der Bevoͤlkerung, Kenntniſſe, 
Sprachen und Künfte geweſen iſt, welche, anſtate 
bloß weſtwärts zu ziehen, wie man traͤumte, oder 
oſtwaͤrts, wie man mit gleichem Grunde hätte an, 
nehmen koͤnnen, ſich in allen Richtungen, gegen alle 
Gegenden der Erde ausbrelteten, in denen ſich der 
Hinduſtamm, unter verſchiedenen Benennun⸗ 
gen, niedergelaſſen hatte. Ob aber Aſten auch 

nicht noch andere Menfchenftämme, verſchleden von 
den Hindus, Arabern, oder den Tatar n 
hervorgebracht habe, oder ob nicht, aus einer Ver⸗ 
miſchung jener drey Stämme in verſchiedenen Pros 
portionen, eine ſcheinbare Verſchiedenheit entſtan⸗ 
den ſey, dies muß der Gegenſtand elner Fünftigen 
Unterſuchung bleiben.) 


9 S. Zu ſatz 56. 


———— 
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Siebente jährliche Vorleſung, vom 2sſten Febr. 1795 


Os wir ſchon den Sin eſiſchen Grenzen jetzt 
näher find, als der aͤuſſerſten Linle der brittiſchen 
Beſitzungen in Hindoftanz fo wird uns doch der 
erſte Schritt auf unſerer philoſophlſchen Relſe an 
den auſſerſten Rand der bewohnten Erde bringen, 
wle ſie nemlich den beſten alten grlechiſchen und 
egyptiſchen Geographen bekannt war. Hler 
uͤberſehen wir, von den noͤrdlichen hohen Bergen 
aus, eln Reich, das in feiner Fläche beynahe eln 
Vierek von funſzehn Graden ausmacht; ein Reich, 
(von dem ich zwar nicht die genaueſten Grenzen an⸗ 
geben will) das, nach der Abſicht dieſer Abhand⸗ 
lung betrachtet, auf zwey Seiten von der Tata 
rey und Indien begrenzt wird, und auf den an⸗ 
dern Seiten ſich an einem Ocean hinzleht, in wel⸗ 
chem die für das Handels ſyſtem von Europa ſo 
wichtigen aſtatiſchen Inſeln liegen. Mit dieſem 


J Das China, Chineſen des Hrn. Fick if 
in dieſer und in den folgenden Abhandlungen in 
Sina, Sineſenꝛc. abgeändert worden. Für die 
vor der Revision bereits gedruckten Bogen Fon 
te dieſe Art der Rechtſchreibung nur uberhaupt 
bemerklich Era werden. Aus dem Worte 
5 

N gelehrte Franzoſen es ſchreiben / 1 
die altern a China und Chinois (Schis 
na, Schinaͤ,) die Engländer, nach jenen, China 
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fo großen Laude iſt die, durch einen groſſen ovalen 
Meerbuſen von Nifon oder Japan, getrennte 
Halblnſel Lorea verbunden. Dies Nifon iſt ei⸗ 
ne berühmte Kalſerinſel, die an Kuͤnſten, Waffen 
und vortheilhafter Lage, nicht aber in Abſicht 
einer glücklichen Reglerungsverfaſſung, unter 
den morgenlaͤndiſchen Reichen einen Vorzug behaup⸗ 
tet, der demjenigen nicht unaͤhnſich iſt, wodurch 
Britannien ſich unter den weſtlichen aus⸗ 
zeichnet.“) Dieſe groſſe Erdſtrecke begreift fo viele 
Himmelsſtriche, daß indem der vornehmſte Hans 
dels platz von Sina faſt unter dem Wendekreis ; 
liegt, die Hauptſtadt den gemäßigten Himmel von 
Samarkand genießt. Auch der Boden iſt in den 
funſzehn Provinzen (denn in dieſe wird Sina ge 
theilt) fo verſchleden, daß einige davon auſſerordent⸗ 
lich fruchtbar, vortreflich angebaut, und erſtaunlich 
bevölkert, andere aber unfruchtbar, ſelſicht und tro⸗ 
cken ſind, mit eben ſo wilden Ebenen und 
und Cheneſe (Tſchinaͤ, Tſchinis) und danach ent⸗ 
ſtand das deutſche China und Chineſer, 
worin der Deutsche das Ch deutſch ausſprach. 
Da aber weder das Tf des Wortes Tin, noch 
das franzoͤſtſche Ch ein deutſches Ch iſt, ſo wird 
der Name dieſes beruͤhmten Reichs und Volks 
im Deutſchen am beſten auf obige Weiſe geſchrie⸗ 
ben und ausgeſprochen, nämlich, durch ein ſchar⸗ 
ſes S, welches dem haͤrter klingenden Tſ (3) 
wenigſtens naher . das ey welches 
K 


einige, bloß nach dem Beyſpiel der Franzosen 

gebraucht haben, indem fie Schin a, Schiner 

ſen ſchreiben. 

Dies wollen, glaube ich, die Worte ſagen:— 
a celebrated and imperial ifland, bearing in art; 
and in arms, in adventage of ſituation, but not in 
felicity of government, à pre —eminence among 


2 


5 


— 
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eben fo rauhen Gebuͤrgen als die Seytht— 
ſchen. Und dieſe find entweder ganz Men: 
ſchenleer oder die Einwohner beſtehen aus wllden 
Horden, welche, wenn fie nicht noch unabhängig 
find, mehr durch die Treuloſigkelt als Tapferkelt eines 
Monarchen bezwungen wurden, der ſeinen Bruch 
der Treue ſelbſt in einem Sineſiſchen Gedicht ver⸗ 

ewigte, wovon ich eine Ueberſetzung geſehen habe. 
i Das Wort Sina, (Tfin) worüber ich ei⸗ 
nige neue Bemerkungen mitthetlen will, ift zwar 
dem Volke, welches wir Chtneſen nennen, wohl 
bekannt; aber ſie gebrauchen es nie (ich ſpreche 
von den Gelehrten unter ihnen) von ſich ſelbſt, 
oder von ihrem Lande. Sie ſelbſt nennen ſich, wie 


eaftern Kingdoms analogous to that of Britain 
among the nations of the Weſt. Weil der Sinn 
dieſer Stelle etwas Unpaſſendes mit ſich fuͤhrt, 
fo wurde Hr. Fick dadurch vielleſcht zu folgen⸗ 
1 0 ei 2 ile eben 
o falſches ſagt: — eine be e Kaiſerin ſel zes 
fehlt ihr nicht an Künften, Waffen und urteile 
ter Lage, aber auch nicht einer glücklichengegiernngs⸗ 
verfaſſung, ein Vorzug, der ſie unter den mor⸗ 
genländiſchen Reichen zu dem macht, was Bri⸗ 
tannjen unter den weſtlichen if... Japan, 
als Inſel, wird mit England, als Inſel) vergli⸗ 
chen; jenes ſoll, in Abſicht der Kuͤnſte, Waffen 
und Lage, nicht aber einer glücklichen Regie, 
rungsverfaffung unter den orientaliſchen Reichen 
das ſeyn, was England unter den weſtlichen ſey. 
In Abſicht auf Künſte und Waffen hatte 
gern (im J. 1790) vor Sina, Ind 
erfien wohl eben fo wenig auffallende Vorzü⸗ 
„ge, als England vor Frankreich, Italien Oeſter⸗ 
reich u. f., w. Mit der Regkerungsverfaſſung waͤ⸗ 
re es eine andre Sache; dieſe wird aber von der 
ganzen Vergleichung ausgeſchtoſſen. 
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uns Vater Visdelou berichtet, ) das Volk von 
San, oder von} einer andern berühmten Familie, 
deren Thaten ihrem Natlonalſtolz ſchmeicheln. *) 
Ihr Land nennen ſie Tſchum — cue, oder das 
Mittelpunkt- Land und ſtellen es in ihren 
ſymboliſchen Karakteren, durch ein Parallelograms 
ma, in zwey gleiche Theile zerſchnitten, vor. Manch⸗ 
mal nennen fie es auch Tien⸗hia, oder, Was 
unter dem Himmel iſt, d. h. alles, was 
auf der Erde Schaͤtzbares iſt. Da ſte ſich nie 
mals, bey ihrer Benennung, mäßiger Ausdrucke 
bedienen, ſo wuͤrden ſie nicht Urſache zu klagen ha⸗ 
ben, wenn ſie wuͤßten, daß die europaͤlſchen Schrift: 
ſteller nie anders von ihnen geſprochen haben, als 
in dem hoͤchſten Beyfall oder Tadel. Denn einige 
haben die Sineſen als die Ältefte und welſeſte, 
als die gelehrteſte und ſcharfſinnigſte Nation echo: 
ben; andere im Gegentheil haben ihre Auſprüche 
an Alterthum lächerlich gemacht, ihre Regterungs⸗ 
verfaſſung als abſcheulſch verdammt, und ihre Sit: 
ten unmenſchlich geſcholten; dabey haben fie denſel— 
ben auch nicht einen Anfangsgrund in Wiſſenſchaf⸗ 
ten oder eine einzige Kunſt eingerzumt, die ſie nicht 


5) S. Zuſ. 57. N 

Han- gin (Hang Dsj in) d. i. gens des Han, 
oder auch Tham— gin (Thang — Osjin) gens 
des Tham. S. Zuſ. 57. Das an oder am am 
Ende der Sineſiſche Namen, mie die Frauzoſen 
ſie ſchreiben, wird, wie die Kenner der Si⸗ 
neſiſchen Sprache und Schrift bemerken, wie ang 
ausgeſprochen; daher auch mehrere es fo ſchrei⸗ 
„ Hoang, Thang, für Han, Hoan, 

am. f 
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einer altern und gebildetern Menſchenrace ſchuldig 
wären, Die Wahrheit liegt vielleicht da, wo wir 
fie gewohnlich finden, zwiſchen den beyden Extre⸗ 
men. Doch meine Abſicht iſt nicht, die Sineſen 
anzuklagen, oder zu vertheidigen, fie herabzuſetzen, 
oder zu erheben; ſondern ich will mich bloß auf 
die Auflöfung einer Frage einſchraͤnken, die mit 
meinen vorigen Abhandlungen in Verbindung ſteht 
und viel ſchwerer, als jede bisher aufgeworfene zu 
beantworten iſt. Es iſt folgende: (Woher kam das 
merkwürdige Volk, das lange ſchon in Sina 
herrſchte, ehe es von den Tataren bezwungen 
ward. „? Zwar ſteht die Aufloͤſung diefes Problems 
mit unſerm polttiſchen und Handelsintereſſe in keinem 
Bezug; aber demohngeachtet iſt fie ſehr weſentlich 
mit einem Intereſſe von höherer Beſchaffenhelt vers 
bunden. Zur Beantwortung unſerer Frage brach⸗ 
te man vier Meinungen vor; aber man behauptete 
ſie mehr grade zu, als daß man ſie mit Gruͤnden 
und Beweiſen unterſtuͤtzt hätte. Einige wenige 
Schriftſteller ſagten: die Sineſen ſind eine ur⸗ 
ſprüngliche Race, fie haben ſelt undenklichen Zeiten, 
wo nicht ſchon ewig, in dem Lande, das ſie gegen⸗ 
wärtig beſitzen, gewohnt. Andere, und hauptſaͤch⸗ 
lich die Miſſ onaies, erklaͤrten: ſie haben mit den He⸗ 
bräern und Arabern einerley Urſprung ge⸗ 
habt. Die dritten meinten, und dleſer Meinung 
ſind ſelbſt auch die Araber und Hr. Pauw zuge⸗ 
than, daß fie ohne Zweifel mit den Tatarn einer 
ley Urſprung gehabt haͤtten, welche ſich in rohen 
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Horden von dem Gebuͤrge Imaus herab begaben, 
Die vierte, wenigſtens eben fo dogmatiſch, als die 


vorhergehenden behauptete Meinung, iſt die der 


Brahmanenz fie entfcheiden und zwar ohne eine 


Appellatlon ſtatt finden zu laſſen, daß die Tſchl⸗ 


nas (denn fo werden fie in Sanſerit genannt) 
Hindus waren, von der Kſchatrija, oder Mk 
italrklaſſe, welche die Vorrechte ihres Stammes 
verließen, in verſchledenen Partheien an der Nord. 
oſtſeite von Bengalen herumſchwelften, nach und 
nach die Zeremonien und Rellgion ihrer Vorfahren 
vergaßen, und mehrere Fuͤrſtenthuͤmer errichteten; 
bieſe wurden hernach in den Ebenen und Thaͤlern, 
die fie jetzt beſitzen, vereinigt. Iſt eine von den 
drey letztern Meinungen wahr, ſo muß nothwen⸗ 
dig die erſte wegfallen, aber auch von diefen dreyen 
kann die erſte wohl ſchwerlich behauptet werden. 


Denn ſie ſtuͤtzt ſich blos auf eine Bemerkung, die 


hier anzuwenden, ſie mag nun wahr oder falſch ſeyn, 
abgeſchmackt iſt. Sie beſteht in ſolgendem: Seen 
bedeutet im Sineſiſchen, Leben und Fortpflan⸗ 


zungzeine Theepflanze und eine Palme find beide 


Vegetabilien, und nicht mehr von einander unter⸗ 
ſchleden, als ein Sine ſer und Araber, die bey: 
de auch zu dem Menſchengeſchlecht gehoͤren. Man 
kann aber auch, wie ich glaube, mit menſchlicher 
Scharſſichtigkeit keine andere Spur von Aehnlichkeit 
unter ihnen entdeckeu. Zwar hielt ein Araber / 
deſſen Relſenachrichten nach Ind ten und Sina 
Renaudot uͤberſetzte, die Sineſen nicht allein 
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für ſchoͤner (nemlich nach feinen Begriffen von 
Schoͤnheit) als die Hindus, fondern er behaup⸗ 
tete auch, fie wären feinen Landsleuten, in ihren Ger 
ſichtszuͤgen, Kleidung, Betragen, Manteren und 
Zeremonien ähnlicher. Dieſes kann aber immer 
wahr ſeyn, ohne daß es eine wuͤrkliche Aehnlich kelt 
zwiſchen den Stneſen und Arabern bewieſe, als 


bloß nur in Kleidung und Geſichts farbe. Die naͤch⸗ 


fie Meinung tft mit der Meinung der Brahm a⸗ 
nen genauer verbunden, als Pauw wahrſcheinlich 
ſich elnbildete. Zwar ſagt er ausdruͤcklich, daß er 
unter Seythen die Türken und Tatarn mey⸗ 
ne; aber der Drache auf der Fahne, und einige 
andere Beſonderhelten, aus denen er eine deutliche 
Verwandtſchaft zwiſchen den alten Tatar en und 
Chineſen herleiten wollte, gehören ohne Zweifel 
denjenigen Seythen zu, die, wie bekannt, Go⸗ 
then geweſen ſind. Und die Gothen hatten 
offenbar mit den Hindus dle Geſichtszuͤge gemein, 
wie er ſelbſt auch in der Vorrede zu ſelnen Unterſu⸗ 
chungen über die Aehnlichkeit der Sprache, mit uns 
widerlegbaren Gruͤnden annimmt. Daß die Si⸗ 
neſen urſpruͤnglich Tatariſchen Urſprungs was 


ren, iſt eine Behauptung, die ich für jetzt blos da⸗ 


durch widerlegen kann, wenn ich auf die gaͤnzliche 
Verſchiedenhelt beyder Ragen in ihren Sitten und 
Künſten, beſonders in den feinen Kuͤnſten der Eins 
bildungskraft hinwelſe; denn dieſe trieben die Tas 
tarn, ihrer eignen Ausſage nach, ganz und gar 
nicht. Nehmen wir aber an, daß die erſten S l⸗ 
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neſe n von einer Indiſche n Rage waren, fo folgt, 
daß Hr. Pauw und die Araber ſich irren. Die⸗ 
ſem neuen und wichtigen Punkte nun, well ich den 
Übrigen Theil meiner Abhandlung widmen, 

In den Sanſerlt Gefegen über die brgen 
lichen und religloͤſen Pflichten, die nach dem Glau⸗ 
ben der Indier, von Menu, Brahma's Sohne 
geoffenbart worden ſind, finden wir folgende beſon⸗ 

dere Stelle; Viele Familien von der Mititairklafe 
fe verlleſſen nach und nach die Vorſchriften des Bes 
da, und die Geſellſchaft der Brahmanen, und 
lebten in einem eutehrten Stande, ſo wie die Eins 
wohner von Pundraca und Obra, Drav ira 
und Cambodsja, die Javanas und Sa cas 
die Para das und Pehla was, die Tſchinas 
und einige andere Nationen „ Eine weltlaͤuftige Er, 
klaͤrung dieſes Textes würde hier überfläßig ſeyn, wir 
bemerken daher nur folgendes: da dieſer Ind liche 
Schriftſteller, zwar keine Gottheit, aber gewiß eln 
ſehr alter Geſetzgeber, Moraliſt und Geſchichtſchrel⸗ 
ber war, und fein Zeugniß beſtimmt, ohne Abſich⸗ 
ten gejagt, und unverdächtig iſt; ſo glaube ich, die 
Frage koͤnnte entſchieden werden, wenn wir gewiß 
wuͤßten, daß hier das Wort Tſchina einen Sine⸗ 
fen bedeute, fo wie alle die Pandi ts, die ich ein, 
zeln darum fragte, elnſtimmig behaupten. Sie ver⸗ 
ſicherten mir nemlich, die Tſchinas des Menu 
hätten ſich in einem ſchönen Lande, an der Nord⸗ 
oſtſelte von Gaur, und an der Oſtſeite von Car 
ma rep und Nepal niebergelaffen; ſie waren ſchon 
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lange geſchickte Kuͤnſtler geweſen und waͤren es noch; 
fie ſelbſt Hätten Stneſtſche Goͤtzenbilder geſehen, 
die ſich offenbar auf die ältefte Religlon Indiens 
ehe Buddha daſelbſt erſchlenen fey, bezoͤgen. Ein 
gelehrter Pandit zeigte mir ein San ſe rit Buch 
in Kaſchmirſchen Buchſtaben, das, wie er ſagte, 
von Siwa ſelbſt geoffenbaret worden ſey, und Sec⸗ 
tiſangama heiſſe. Er las mir ein ganzes Kaplts 
tel uͤber die heterodoren Meynungen der Sineſen 
daraus vor, welche, nach dem Bericht des Verfaſ⸗ 
ſers, ſich beynahe in zweyhundert Seeten theilten, 


Ich legte ihm hlerauf elne Karte von Aſten vor, 


und zeigte ihm darauf fein Vaterland Kaſch mir; 
er wieß gleich mit dem Finger auf dle nordweſtllchen 
Provinzen von Sina, wo die Tſchlnas, wie 
er ſagte, ſich zuerſt niederlleſſen. Er ſetzte dann noch 
hinzu, daß Mahatſchina, wovon auch in ſei⸗ 
nem Buche Meldung geſchehe, ſich bis an den ztll⸗ 
chen und ſuͤdlichen Ocean erſtrecke. Bey alle dem 
glaube ich doch nicht, daß das Sin eſiſche Reich, 
wie wir es jetzt nennen, zu der Zelt gegruͤndet ward, 
als die Geſetze des Menu geſammlet wurden. Da 
dieſe Behauptung der allgemeinen Meynung wider⸗ 
ſpricht, ſo muß ich hier melne Gruͤnde mittheilen. 
Wenn der Umriß. der Geſchichte und die Zeltrech⸗ 
nung der letzten zwey tauſend Jahre genau angege⸗ 
ben iſt (und dieſes zu bezweifeln, haben wir keine 
Gründe); fo find die Gedichte des Calidas vor den 


Anfang unſerer Zeltrechnung verfertigt⸗ Nun aber 


iſt aus innern und aͤuſſern, Kennzeichen klar, daß 


— 


140 V. Abhandlung 


die Rama an und Maha bharat älter waren, 
als die Schriften dleſes Calidas. Auch beweiſen 
der Styl und das Silbenmaaß des Dherm Sa— 
ſt ra, welches Menu offenbahrte, daß es lange vor 
Valmik 's oder Vjaſa's Zeiten ſchriftlich verfaßt 
worden ſeyn muß; denn auf den letztern koͤmmt in 
dem ſelben eine Lobrede vor. Wir werden alſo wohl 
nichts uͤbertrelben, wenn wir dem, der dieſe Geſetze 
zuſammen trug, ohngefähe funfzehn hundert Jahr 
vor Chriſto ſeinen Platz anwelſen; hauptfächlich 
auch deswegen, well des Buddha, deſſen Zeltalter 
fo ziemlich genau beſtimmt tft, in demſelben nicht 
gedacht wird. Im zwölften Jahrhundert vor uns 
ſerer Zeitrechnung war das Sineſtſche Reich noch 
in ſeiner Wiege. Auch dieſes Factum muß ich nun 
bewelſen; und hier iſt mein erſter Zeuge Confuci⸗ 
us ſelbſt. Zwar weiß ich gar wohl, welchem Spott 
ich mich ausſetzen werde, wenn ich dieſen Philoſo⸗ 
phen citire, da Herr Pauw gegen ihn und gegen 


die Ueberſetzer feiner verſtuͤmmelten, aber doch ſchaͤtz⸗ 


baren Werke, ſo bittere Spoͤttereyen vorgebracht 
hat. Ich fuͤhre aber doch ohne Bedenken das Buch 
Lunzu *) betitelt an, von welchem ich das Origi⸗ 
nal mit einer buchftäblichen Ueberſetzung beſitze, und 
das fuͤr meine gegenwärtige Abſicht hinlaͤugliche Aus 
torität hat Im zweyten Theile dieſes Buchs er, 
klaͤrt Ron — ſu — tſu; er koͤnne zwar, fo gut 


wie andere es gethan hätten, die Geſchichte des er, 


=) ©. auf. 8. 
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ſten und zwepten kalſerlichen Hauſes, blos zu mo⸗ 
raliſchem Unterricht, aber aus Mangel an Ge⸗ 
wißhelt keine fihere Nachricht davon llefernz, 
Wenn nun die Sin eſen ſelbſt nicht behaupten, 
daß ein hiſtoriſches Denkmal, in dem Zeitalter des 
Confucius, exlſtirte, welches der Entſtehung ihrer 
dritten Dynaſtle, ohngefaͤhr ellfhundert Jahr vor 
der chriſtlichen Epoche vorgleng; fo können wir 
wohl mit Recht ſchließen, daß die Regierung des 
Vuvam ln die Kindheit ihres Reichs fiel, und daß 
diefes kaum einige Zeitalter nach diefem Fuͤrſten eis 
nige Reife erlangt haben konnte. Mehrere gelehrte 
Europäer haben ſogar behauptet, daß von der drit⸗ 
ten Dynaſtle, die er der Sage nach geſtiftet haben 
ſoll, jetzt keine zuverlaͤſſige Denkmale aufgewleſen 
werden koͤnnten. | ) 

Erſt im achten Jahrhundert vor Chriſtl Geburt 
entſtand ein kleines Reich in der Provinz Schen⸗ 
fi, wovon die Hauptſtadt beynahe im fünf und 
dreyßigſten Grad der nördlichen Breite, und ohn⸗ 
gefähr fünf Grade gegen Weſten von Si gan 
lag. Das Land ſowohl als die Hauptſtadt wurde 
Tſchen genannt, und die Herrſchaft feiner Fuͤrſten 
breitete ſich nach und nach gegen Oſten und Weſten 
aus. Ein König von Tſchin, der eine Rolle in 
dem Schahn ama unter den Verbuͤndeten des 
Afraſijab ſplelt, war, wie ich vermuthe, ein Res 
gent dieſes eben gemeldeten Landes; und der Fluß 
Tſchiu, welchen der Dichter (Verfaſſer des 
Schahnama) oͤſters zur Grenze ſeiner oͤſtlichen 
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Geographie annimmt, ſcheint der gelbe Fluß ge— 
weſen zu ſeyn, den auch die Sineſen zu Anfang 
ihrer fabelhaften Annalen anfuͤhren. Faſt moͤchte 
ich mich uͤber einen ſo beſondern Gegenſtand welter 
verbreiten, wenn ich in dieſer kurzen Abhandlung 
nicht alles Ueberflaͤßige weglaſſen muͤßte. Ich will 
daher nur noch bemerken, daß Wangukhan, in der 
Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts, vor der Stadt 
Tiſchin ſtarb, die hernach Kublai elnnahm; fers 
ner daß die Poeten von Iran immer auf die Die 
ſtrikte um dleſelbe anfpielen, und fie mit Tſchegil 
und Khoten, wegen einer Menge von Muſkus⸗ 
thieren, die auf ihren Hügeln herum liefen, lobprel⸗ 
fen. Das Geblet von Tſchin, (denn fo nannten 
es die alten Hindus, Per ſer und Sineſen, da 
es die Griechen und Araber, wegen ihrer un⸗ 
volkommenen Ausſprache in Sinmißbilden mußten) 
gab einem Kalſergeſchlecht den Namen, welches ſich 
durch ſeine Tyranney ſo verhaßt machte, daß dle neu⸗ 
ern Einwohner von Sina das Wort verabſcheue⸗ 
ten, und von ſich, als von dem Volk einer mildern 
und tugendhoftern Dynaſtie fprechen*). Aber 
hoͤchſt wahrſcheinlich iſt, daß die ganze Natlon von 
den Tſchinas des Menu abſtammte, ſich mit den 
Tatarn vermifchte, welche die Ebenen von Ho; 
nan und die ſuͤdlichern Provinzen dünne bewohnten, 
und daraus dann nach und nach die Menſchenrace 
entſtand, die wir nun im Beſſitz des edelſten aſtatl⸗ 


ſchen Reichs ſehen. 
) S. Note 3. 4. 
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Zur Unterſtützung meiner Meynung, dle ich 
als das Reſultat langer und genauer Unterſuchungen 
llefere, ſollte ich der Regel nach, nun auch auf dle 
Unterſuchung der Sprache und Buchſtabenſchrift, 
der Rellgton und Phtloſophie der gegenwärtigen 
Sineſen übergehen, und dann noch über ihre alten 
Denkmale, über Ihre Wiſſanſchaſten, und über ih⸗ 
re freyen und mechantſchen Künſte einige Bemer⸗ 
kungen anhängen. Aber da ihre Sprache, deren 
fie ſich iin Umgang bedienten, nicht durch die gewoͤhn⸗ 

lichen Zeichen artleulirter Töne erhalten worden iſt, 
ſo muß ſie viel mehrere Zeitalter hindurch ſchwan⸗ 
kend geweſen ſeyn, und ſich immer veraͤndert haben; 
ihre Buchſtaben, wenn man fie fo nennen kann, 
find blos Ideenzeichen: ) ihre populaire Re- 
ligton ward in einem, verhäͤltnißmatig neuern, 
Zeitalter von Indien eingebracht, und ihre Phi⸗ 
loſoph le ſcheint ſich noch in einem fo rohen Zus 
ſtand zu befinden, daß fie kaum der Erwähnung vers 
dient. ) Sie haben keine alten Denkmale, wos 
durch ihr Urſprung, auch nur nach ſcheinbaren 
Muthmaßungen, aufgeſpuͤrt werden konnte; ihre 
Wiſſenſchaften find ganz aus landiſch, und 
ihre mechaniſchen Künfte haben nichts karak⸗ 
teriftifches von einer beſondern Künſtlerfamllie an 
ſich; nichts, was nicht jede Menſchenklaſſe, in ei⸗ 
nem von der Natur fo begünſtigten Lande Hätte ent“ 
decken, und darinnen Fortſchritte machen konnen. 


S. Zuſ. 59. 
%) S. Zu f. 60. 
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Sie haben zwar Natlonalmuſik und Natlonalpoe⸗ 
ſie, und beide find, in Hlaſicht des Pathetlſchen, 
ſchoͤn; aber von der Mahlerey, Skulptur und Bau⸗ 
kunſt, den Künften der Imagination, ſchelnen fie 
(wie andre aflatifche Nationen) keine Begriffe 
zu haben. Anſtatt alſo, mich über dieſe Punkte 
einzeln zu verbreiten, will ich lieber ganz kurz un⸗ 
terſuchen, in wie weit die Litteratur und religiösen 
Gebraͤuche der Sineſen fuͤr oder wider meinen 
angenommenen Satz ſind. i 
Herr de Guignes erklaͤrt fich*) über diefen 
unfern Gegenſtand faſt ganz wie die Brahma 
nen; er behauptet nemlich, die Sineſen waͤren 
von Egypten ausgewandert. Die Egypter 
oder Ethlopier (denn fie waren offenbar einers 
ley Volk) hatten zwar mit den alten Einwohnern 
Indiens einen gemeinſchaftlichen Urſprung, wie 
die Verwandſchaft ihrer Sprachen und ihrer ſowohl 
religioͤſen als politiſchen Lehrſaͤtze hinlaͤnglich bes 
welſet; wie aber Sina, nur wenige Jahrhunderte 
vor unſrer Zeitrechnung, von einer Colonie, die von 
den Ufern des Nils herkam, bevölkert werden konn⸗ 
te, ohne daß weder Perſer, noch Araber, Tas 
tarn und Hin dus von einer ſolchen Wanderung 
gehört haben ſollten, dies iſt ein Widerſpruch, den 


In mehreren feiner Memoires, inſonderheit in de 
? ehr ſchaͤtzbaren Egal für le moyen de parvenir a 1 
ecture et a intelligence des Hieroglyphes Egypti- 
ennes, welcher fich in der it. de P’Academ. Roy. 


des Inſcr. et B. L. T. XXIX. XXXIV. findet. S. 
Zu, 61. 


U 
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wir auch auf das Anſehen eines ſonſt ſo gelehrten 
Mannes nicht glauben können *) Gruͤnde, auf 
Thatſachen geſtüͤtzt, dieſe nur allein können eine ſol⸗ 
che Frage entſcheiden; wir haben daher das Recht 
deutlichere Bewelſe und ſtaͤrkere Gründe zu fordern, 
als die ſind, welche er angegeben hat. Es haben 
zwar die Egyptiſchen Hieroglyphen mit den my⸗ 


thologtſchen Skulpturen und Gemaͤhlden Ind lens 


viele Aehnlichkelt; aber von dem ſymbollſchen Sys 
ſtem der Sineſen ſcheinen fie ganz verfchieden zu 
ſeyn. Die letztern konnten ſehr leicht (und dieß be⸗ 
haupten ſie auch) von einem einzelnen Mann, oder 
auch ſehr naturlich von den erſten Tſch in as, oder 
ausgeſtoßenen Hindus erfunden worden ſeyn, wel⸗ 
che letzteren die alphabetiſchen - Karaktere Ihrer wel⸗ 
ſern Vorfahren entweder niemals kannten, oder ſie 
vergeffen hatten!. Was die, Tafel und Buſte der 
Iſts anbelangt, fo fcheinen fie, ein neuer Betrug 
zu ſeyn; waren ſie aber auch ganz aͤcht, jo würden 
fie zu unſerer Abſicht doch nicht dienen, denn die 
Buchſtaben an der Büſte ſcheinen nach einem alpha⸗ 
betiſchen Syſtem gezeichnet worden zu ſeyn. Auch 
gluͤckte es dem Verfertiger derſelben (wenn fie wuͤrk⸗ 
lich in Europa gemacht wurde) ungemein; denn 
zwey oder drey Lettern darunter ſind genau die nem⸗ 
lichen, welche man auf einer, im nördlichen Thel⸗ 
le Indlens befindlichen Metallſäͤule antrifft. 9 


5 S. Zuf. 61, 
*) S. Zuf, 62. 
78, Süss. 
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Können wir uns auf das Zeugniß der Grlechen 
verlaſſen, die aber freylich nur ihre eigene Sprache 
ſtudleten, fo waren zwey alphabetiſche Arten von 
Karakteren in Egyptenfgebraͤuchlich; die eine war 
die Gemeine den mancherley Schriftarten 
ahnlich, die in unſern Indiſchen Provin⸗ 
zen gewöhnlich find; die andere beſtand in der 
Prleſterſchrift, der Devanagart ähnlich, 
beſonders der Art, die wir in dem Veda ſehen *). 
Auſſerdem hatten ſie auch noch zwey Arten von hei⸗ 
liger Skulptur, (Hieroglyphen) dle elne war eln⸗ 
ſach, wie die Figuren des Buddha und des Ra⸗ 
mas, kund die andre allegoriſch, wie die Bll⸗ 
der des Ganeſa, oder der goͤttl. Welsheit, 
und des Iſani, oder der Natur, mit allem em⸗ 
blematifchen Zubehör, Aber die Real⸗Karaktere 
der Chineſen ſcheinen, ſowohl von jeder geheim: 
nißvollen als gemeinen Egyptiſchen Schreibart, 
ganz verſchieden zu ſeyn. Den andern ungereimten 
Gedanken des Herrn de Guignes, als ob die ver⸗ 
wickelten Symbole von Sina anfänglich weiter 
nichts als Phoͤniziſche Monogramme geweſen 
wären, hat er ſicherlich, wie wir zu feiner Ehre 
hoffen, ſelbſt aufgegeben; er hat denſelben auch 
wahrſcheinlich in keiner andern Abſicht vorgebracht, 
als blos ſeinen Scharfſinn und ſeine Gelehrſamkeit 
zu zeigen.) 


) S. Zuſ. 64. 
) S. Zuſ. 65. 
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Wir haben Augenbewelſe, daß die wenigen Wur⸗ 
zelkaraktere des Sineſiſchen urſpruͤnglich (fo wle 
unſere aſtronomiſchen und chimiſchen Symbole) die 
Gemählde oder Auſſenlinien ſichtbarer Gegenſtaͤnde, 
oder Figurenzeichen fuͤr einfache Ideen waren, dle 
fie durch die ſcharfſinnigſten Zuſammenſetzungen und 
lebhafteſten Methaphern vervielfältige haben.) 
Da aber dieſes Syſtem, meinem Duͤnken nach, ihr 
nen und den Japaneſen eigen if, fo waͤre es oh⸗ 
ne Nutzen und würde prahleriſch ſchelnen, wenn ich 
mich gegenwärtig daruber verbreiten wollte; wegen 
der bereits angeführten Gründe beftärkt es mich 
übrigens weder in meiner Meinung, noch ſchwaͤcht 
es dleſelbe. Das nehmliche kann man, eben ſo 
wahr, von ihrer geredeten Sprache behaupten; 
denn auſſer ihrer beftändigen Veränderung in einer 
Relhe von Zeitaltern, hat fie noch das Beſondere, 
daß ſte vier oder fünf Töne nicht hat, die andere 
Nationen ausſprechen; und daß ſie aus einſilblgten 
Wörtern beſteht, ſogar auch da, wo die durch fie. 
ausgedruckten Ideen, und die geſchriebenen Sym⸗ 
bole fuͤr dieſe Ideen zuſammen geſetzt ſind. und 


„) Beyſpiele hievon S. Zuſ. 2 Es iſt dies aber 
Herrn de Guignes eigene Lehre, welchen Hr. 
Jones doch, dem krittelnden de Pau w u jo 

e, vorhin fo herunter geſetzt hatte. Einem Eng⸗ 
lander kann dergleichen wohl begegnen, ſobald es 

Leinen Franzoſen betrift, ſollte dieſer auch ein de 

Guignes ſeyn, d. i. ein Mann, der jeder Na⸗ 
tion Ehre machen wuͤrde. Das, wovon hier die 
Rede iſt hat Niemand fo klar und lehrreich 
vorgetragen, noch ſo gut bewieſen, als Herr 
de Guignes. N 

K 2 
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dieſes iſt, wie ich vermuthe, aus den ganz eignen Ge 
wohnheiten des Volks entſtanden; *) denn obſchon 
ihre gemeine Sprache auch jo muſikalt ſch accens 
tuirt ſeyn mag, daß fie eine Art von Reettativ bil; 
det, ſo fehlen ihr doch jene grammattkalt— 
ſchen Accente, ohne welche alle menſchliche Spra⸗ 
chen elnſilbig ſeyn wurden. So bedeutet z. B. 
Amita, mit einem Accent auf der erſten Silbe, in 
der Sanſeritſprache, unermeßlich, und die Ein⸗ 
wohner von Bengalen ſprechen es Omito aus. 
Als aber die Religion des Buddha, Majas 
Sohn, aus Indien nach Sina kam, fo nannten 
ihn die Einwohner dieſes Landes, da ſie den Na⸗ 
men ihres neuen Gottes auszuſprechen, nicht im 
Stande waren, Foe, den Sohn des Moje, und 
theilten ſeinen Beynamen Amita in drey Sylben 
O — mi — to; mit diejen drey Silben verban— 
den fie gewiſſe, ihnen eigenthuͤmliche Ideen, und 


) Woher aber dieſe Gewohnheiten wieder? brach, 
ten ſie dieſelben aus Indier mit? oder machte 
die Beſchaffenheit des Landes und ihrer neuen 
Lebensweiſe, daß ſie ſogleich, oder nach und mich 
es verlernten, gewiſſe fünf Laute nicht mehr von 
ſich geben zu können, die fie doch bis dahin fo 
gut hatten ausſprechen konnen? Vergaßen fie fü; 
gleich ihre mitgebrachte Sprache, und ſchufen ei⸗ 
ne neue, in der jene fünf Laute darum fehlen, 
weil fie das Vermögen verlohren hatten, fie her; 
vorzubeingen? Wer irgend nach Grund zu fragen 
ewohnt iſt, wird ſich eine ſolche Schimäre nicht 

o leicht einbilden, noch einbilden laſſen Weder 
die Charakterſchrift der Sinefen, noch 
ihre Sprache, der jene durchaus angepaßt iſt, 
laß ſich aus der von Hrn. Jones angegebenen 
Urſache erklaͤren. Dieſe ſagt vielmehr gar nichts. 
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druͤckten ſie im Schreiben durch drey verſchiedene 
Symbole aus. Schon aus dieſem Beyſpiele können] 
wir urtheilen, ob eine Vergleichung ihrer geredeten 
Sprache mit den Dialecten andrer Nationen, uns 
in Hinſicht ihres Urſprungs auf einen ſichern Schluß 
führen kann. Doc) giebt mir der hier angeführte 
Fall einen analogiſchen Grund, und ich will hn 
hier, zwar nur als Muthmaßung mittheilen, aber 
je öfter ich ihn betrachte, deſto wahrſchelnlicher wird er 
mir. Er iſt folgender: der Buddha der Hindus 
iſt ohnſtreitig der Foe der Sinef en; ') aber auch 
der groſſe Stammvater der Sinefen wird von ihr 
nen Fo⸗ hi genannt, wovon das zweyte Monoſylla⸗ 
bum, wle es ſcheint, ein Opfer bedeutet. Nun 
war, nach den Pu ranas oder Legenden der Hin⸗ 
dus, der Stammvater desjenigen militatriſchen 
Stammes, den ſie Tſchandravanſa, oder dle 
Kinder des Monds nennen, kein Andrer, als 
Buddha, oder der Genius des Planeten Merku⸗ 
rius, von dem, im fünften Grade, ein Fuͤrſt, 
Druhja genannt, abſtammte. Diefen ſchickte ſein 
Vater Jajati Ins Elend in den oͤſtuchen Theil von 


Ich bin zwar bis jetzt ſelbſt nicht im Stande, ei⸗ 
ne das Phänomen durchaus begreiflich machende 
Urſache anzugeben, indeſſen wollte ich doch nicht, 
daß irgend ein deutſcher Leſer unter denen manche 
ſich jo manches von Ein⸗ und Ausländern weiß 
machen laſſen hier erklärt zu ſeyn glaubte, was 
N, Angegebene vielmehr noch unerklaͤrli⸗ 


*) S. Zuf. 66. 
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Hindoſtan, mit dieſer Verwunſchung: “Möge 
deine Nachkommenſchaft nichts von dem Veda vers 
ſtehen !, Die neuern Sineſen konnten den Namen 
des verbannten Prinzen nicht ausſprechen; nun wa⸗ 
ge ichzwar nicht die Muthmaßung, daß die letzte Silbe 
feines Namens in Nao verwandelt worden ſey, *) 
doch will ich foviel dabey bemerken: Yao war 
der fünfte Nachkomme von Fo- hi, oder wenlg⸗ 
ſtens der fünfte Sterbliche in der erſten kalſerlichen 
Dynaſtie; ferner halten ſelbſt alle Sineſen die gan⸗ 
ze Geſchichte vor ihm fuͤr poetiſch und fabelhaft; 
dann war Nao's Vater, Ti — co, der erſte Fuͤrſt, 
wle der In diſche König Jajati, der mehrere Wei⸗ 
ber nahm, endlich erſchlen Fo - hi, das Haupt ihres 
Stammes (dies ſagen auch die Sineſen) in einer 
weſtlichen Provinz, und ſchlug feinen Hof in dem 
Bezirk Tſchin auf, woſelbſt auch dle, von dem 
Indliſchen Geſetzgeber erwähnten Herumlaͤufer 
ſich feſtgeſetzt haben ſollen. In dleſer Parallele iſt 
auch noch folgender Umſtand merkwuͤrdig. Nach 
der Meinung des Moͤnchs de Premare, in ſelnem 
Tractat über die Sineſiſche Mythologie war 
die Mutter des Fo hi die Tochter des Himmels 
mit dem Beynamen, Blumen liebend. Als 
dieſe Nymphe an dem Ufer eines gleichbenannten 
Fluſſes ſpazleren gieng, fo fand fie ſich plotzlich von 
elnem Regen bo gen umgeben, bald darauf ward fie 


) Welches allerdings ohne Beweis, und ſehr wahr⸗ 
8.0 Gründe zu haben, nicht geſchehen fol 
. Zuſ. 7. 


über die Sineſen. 15 


ſchwanger, und beym Schluß des zwoͤlften Jahres 
von elnem Sohn entbunden, ſo glaͤnzend wie ſie 
ſelbſt, der unter andern Titeln den des Sui, oder 
Stern des Jahres hatte. Nun war in dem 
mythologiſchen Syſtem der Hindus die Nymphe 
Rohini, welche über die vſerte Mondwohnung re⸗ 
glert, die vornehmſte Gellebte des Soma, oder 
des Monds. Unter den vielen ihr gegebnen Bey⸗ 
woͤrtern finden wir auch das Wort Cumudanas 
jac a, oder die Freude an einer Art von Waſ⸗ 
ſerblume, die bey Nacht bluͤhet; ihr gemein⸗ 
ſchaftliches Kind war Buddha, Regent eines Pla⸗ 
neten, und von den Namen feiner Eltern auch Ra u⸗ 
hineja oder Saumja genannt. Der gelehrte 
Miffionär erklaͤrt zwar das Wort Sui durch Ju⸗ 
piter; aber eine fo genaue Aehnlichkeit zweyer ] Fa⸗ 
bein Hätte man doch nicht erwartet, und für meine 
Abſicht iſt ſchon dieſes hinlaͤnglich, daß fie eine Fa⸗ 
milienähnlichkeie zu haben ſcheinen. Der Gott Bud⸗ 
dba, fagen die Inder, heurathete die Ila, der 
ren Vater in einer wunderbaren Arche von einer 
h allgemeinen Waſſerfluth gerettet ward. Zwar kann 
ich nicht mit Sicherheit behaupten, daß der Regen⸗ 
bogen in der Sin eſiſchen Fabel auf die Mofats 
ſch eGeſchichte von der Suͤndfluth anſpielt, noch einen 
ſichern Grund auf die göttliche Perſon Niu — va 
bauen, denn die Sineſiſchen Geſchichtſchreilber 
ſprechen von ihrem Karakter, ja ſogar von Ihrem 
Geſchlecht zweifelhaft; dem ohngeachtet aber bin ich, 
nach genauer Unterſuchung und Erwägung verſichert 


K 4 
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daß die Sineſen, eben fo wie die Hindus, 
glauben, dieſe Erde ſey einſtens ganz mit Waſſer be⸗ 
deckt geweſen. Dieſes beſchreiben fie, in ihren uns 
verwerflichen authentiſchen Buͤchern in folgenden 
Ausdrucken: das Waſſer floß überall, dann 
ſetzte es ſich, und trennte das ältere Zeits 
alter der Menſchen von dem jüngern “). 
Ob die Thelluna der Zeit, wovon ihre poetiſche 
Geſchichte anfaͤngt, der Erſcheinung des Fo — hi 
auf dem Gebarge Tſchin grade vorher gieng, oder 
ob die große Ueberſchwemmung, in der Regierung 
des Nao, ſich blos auf die niedrigen Diſteikte ſel⸗ 
nes Koͤnigreichs einſchraͤnkte, (vorausgeſetzt, die 
ganze Nachricht hievon iſt keine Fabel) oder ob es 
elne Anſplelung auf Toahs Suͤndfluth enthaͤlt, 
diefes haben die Sineſiſchen Annaltſten unwiſ⸗ 
ſender Weile untereinander: geworfen, 

Dle Einführung einer neuen Religion in Sina 
im erſten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung, muß 
uns auf die Vermuthung leiten, daß das vorhergehen⸗ 
de Religſonsſyſtem was es auch für eines war, nicht 
zu der Abſicht paſſend gefunden wurde, den groſ⸗ 
fen Haufen des Volks von denjenlgen Fehltritten 
gegen Gewiſſen und Tugend zuruck zu halten, wel; 
che die buͤrgerliche Macht nicht verhindern konnte. 
und es iſt kaum moͤglich, daß eine Regierungsform oh⸗ 
ne ſolche Einſchraͤnkung mit Gluck bätte lange beſte⸗ 
hen können. Denn nur gleiche Rechtspflege kann fie 


„) S. Zuſ. 8. 
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dauerhaft machen, und ohne die Sanetlon der Re⸗ 
ligton kann dleſe nicht verwaltet werden. Von den 
religloͤſen Meynungen des Confuelus und feiner 
Nachfolger koͤnnen wir uns einen allgemeinen Bes 
griff aus den Fragmenten ihrer Werke verſchaffen, 
die Rouplet uͤberſetzte. Ste glaubten ſeſt an den 
hoͤchſten Gott, und gaben auch elne Erklaͤrung von 
feinem Weſen und von feiner Vorſehung, oder der 
auſſerordentlichen Schoͤnhelt und Vollkommenheit 
der himmllſchen Koͤrper, und der wundervollen Ord⸗ 
nung der Natur In der ganzen Einrichtung der fichts 
baren Welt.) Aus dieſem Glauben leiteten 
ſie ein Moralſyſtem her, das der Philoſoph am 
Schluß des Fun Pu in wenig Worten zuſammen⸗ 
faßt: “von demjenigen, ſagt Confucius „ welcher 
vollkommen uͤberzeugt ſeyn wird, daß der Herr des 
Himmels das Weltall regiert, von demjenigen der 
in allen Dingen ſich mäßig verhält, fein elgnes Ge. 
ſchlecht genau kennt und ſo unter demſelben handelt, 
daß fein Leben und ſeine Sitten mit feiner Kennt- 
niß von Gott und den Meuſchen uͤdereinſtimmen; 
von dieſem kann man mit Wahrheit ſagen, daß er alle 
Pflichten eines Welſen vollbringe, und ſich weit über 
die gemeine Heerde der Menſchen erhebe, Aber eis 
ne ſolche Religion und Moralität konnten nie all⸗ 
gemein geweſen ſeyn. Wir finden auch, daß die 
Einwohner von Sina ein altes Syſtem von Ze⸗ 
remonien und abergläubifchen Meynungen hatten, 
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welches die Regierung und die Phlloſophen aufge⸗ 
muntert zu haben ſcheint, und das mlt einigen 
Thellen des aͤlteſten Indtſchen Gottesdlenſtes 
offenbar eine gewiſſe Aehnlichkelt hat“) Sie glaus 
ben an den Einfluß der Genien oder Schutzgelſter, 
welche über die Sterne, und die Wolken, über Se⸗ 
en und Fluͤſſe, Berge, Thaͤler und Walder, über 
gewiſſe Gegenden und Staͤdte, uͤber alle Elemente 
(wozu fie, wle die Hindus, fünf rechnen) und 
beſonders uͤber das Feuer, ihr vornehmſtes Element, 
die Auſſicht hätten. Dieſen Gottheiten opferten 
fie an erhabenen Oertern; und folgende Stelle aus 
dem Schi — cin, oder Buchder Oden, ) iſt 
ganz in dem Styl der Brahmanen: “Sogar 
diejenigen, welche ein Opfer mit der gehörigen Hochs 
achtung vollbringen, ſind nicht ganz gewiß verſichert, 
daß die göttlichen Geiſter ihre Suͤhnopfer anneh⸗ 
men; noch welt weniger. können es diejenigen ſeyn, 
welche die Götter mit Verdruß und ohne feften 
Glauben anbeten, daß ihre Opfer denſelben ange⸗ 
nehm ſeyn werden „„ - 


*) Dies beweißt doch noch gar nicht, daß die Si; 
neſen von Indien ausgegangen ſind. Derglei⸗ 
chen Aehnlichkeiten in geheiligten Gebraͤuchen 
finden ſich auch unter andern Völkern, und zwar 
um ſo mehr, je älter dieſelben find, ohne daß das 
nach ein Schluß dieſer Art gemacht werden duͤrf⸗ 
te. Wenn man indeſſen des Kong — fu ze 
(Confucius) Erklarung über eden dieſe Zeremoni⸗ 
en des groſſen Haufens vergleicht, ſo wird man 
ihn wenigſtens nicht unter die Philoſophen zaͤh⸗ 
len koͤnnen, die jenes Syſtem aberglaͤubiſcher Ge⸗ 
brauche aufgemuntert haben ſollen. S. Zuf. 70 
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Dieſes ſind zwar unvollkommene Spuren, 
aber doch immer Spuren, welche eine Verwand⸗ 
ſchaft zwiſchen der Rellgion des Menu und der 
der Tſchin as zu erkennen geben. Herr le Gens 
til bemerkte, wie er ſagt, elne groſſe Aehnlichkeit 
zwiſchen den Leichengebraͤuchen der Slneſen und 
der Sraddha der Hindus; und Herr Bailly 
ſchlleßt eine gelehrte Unterſuchung ſolgendergeſtalt: 
Sogar dle Eindifchen und abgeſchmackten Slueſl⸗ 
ſchen Fabeln enthalten einen Ueberreſt von der al⸗ 
ten Indiſchen Geſchichte, und einen geringen Abs 
riß der erſten Hindu Zeitalter, 

Da die Bauddhas wuͤrklich Hindus wa⸗ 
ren, fo kann man ſich natuͤrlich einbilden, daß fie 
viele in ihrem eigenen Lande ausgeuͤbte Zeremonien 
nach Sina brachten. Nur hlerlnnen giengen die 
Tſchinas von den Bauddhas ab, daß fie, wie 
wir wiffen, verſchledene Thiere, ja ſogar Ochſen und 
Menſchen in alten Zelten opferten, waͤhrend den er⸗ 
ſtern das Opfern des Rindvlehs ausdruͤcklich verbo⸗ 
ten war. Dieſes ausgenommen, entdecken wir aber 
viele beſondre Kennzeichen von Verwandſchaft zwi⸗ 
ſchen ihnen und den alten Hindus, zum Beyſpiel: 
in der merkwürdigen Periode von) vierhundert 
und zwey und dreyßlg tauſend Jahren 
und dem Cyklus von ſechzig Jahren; in der Vorliebe 
zur myſtiſchen Zahl neune *) in vielen ähnlichen 
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Faſten und großen Feſten, beſonders bey Sonnen⸗ 
wenden und Equincctien; in den ſchon angefuͤhrten 
Exequten, die aus Reis und Früchten beſtehen und 
den Manen Ihrer Vorfahren dargebracht werden; 
in der Furcht kinderlos zu ſterben, damit ein ſolches 
Opfer nicht unterbleibe; vielleicht auch noch in ih⸗ 
rem gemeinſchaftlichen Abſcheu gegen rothe Ge⸗ 
genſtaͤnde, den die Indler fo weit trieben, daß 
ſelbſt Menu, indem er einem Brahmen ers 
laubt, Handlung zu treiben, wenn er ſich nicht an⸗ 
ders ernähren kann, ihm ausdrücklich verbietet mit 
feiner Art rothen Tuchs, es ſey leinen oder wol⸗ 
len oder aus gewebter Seide gemacht, zu handeln. 
Alle bis jetzt, unter den beyden Aufſchriſten, 
Litteratur und Religion angeführte Umſtaͤn⸗ 
de ſcheinen, zuſammen genommen, zu beweilen (fo 
weit nemlich eine ſolche Frage bewleſen werden kann) 
daß die Sineſen und Hindus urſpruͤnglich ei⸗ 
nerley Volk waren; weill fie aber ſchon gegen viers 
tauſend Jahre von einander getrennt ſind, ſo haben 
fie nur, wenige ſtarke Züge ihrer Verwondſchaft 5% 
halten, beſonders auch deswegen, weil die Hin⸗ 
dus ihre alte Sprache und Gebräuche beybehiel⸗ 
ten, die Sineſen aber durch Vermiſchung mit 
Tatariſchem Blut, von der Zeit ihrer erſten Dies 
derlaſſung an, endlich eine Nase bildeten, welche 
dem Aeuſſern nach von den Indlern ſowohl als 
den Tat arn verſchteden iſt. 
Eine aͤhnliche Verſchiedenheit if, wie ich glau⸗ 
be, aus ähnlichen Urſachen zwiſchen den Sine ſe n 
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und Japanern entſtanden. Von der zwoten Na⸗ 
tion haben wir fhon, oder werden bald, eine fo ger 
naue und weitlaͤuftige Kenntniß erhalten, als man 
nur, ohne vollkommene Bekanntſchaft mit den Str 
neſiſch en Karakteren ſich erwerben kann. 
Kaͤmpfer hat Titſingh die Ehre geraubt, der 
erſte, und dieſer wieder dem Kaͤmpfer der einzige 
Europäer zu ſeyn, welcher durch einen langen 
Auff enthalt in Japan, und vertrauten Umgang 
mit den vornehmſten Einwohnern, in den Stand 
gesetzt war, achte Matertalten für die Natur- und 
bürgerliche Geſchichte elnes Landes zu liefern, das 
fo, wie die Roͤmer von unſerer Inſel (Britanni; 
en) zu ſagen pflegten, von der übrigen Welt abge⸗ 
ſon ert if. Die Werke diefer berühmten Relſen⸗ 
den werden einander beftätigen und verſchönern. Hat 
ſich Herr Titſingh eine Kenntulß von den Sin e⸗ 
fen erworben, wozu er einen Theil feiner Zeit in 
Java verwendet, fo wird feine koſthare Bücher, 
ſammlung in diefer Sprache über die Geſetze und 
Begebenheiten, Über die Maturproducte, dle Kuͤnſte, 
eanufaeturen und Wiſſenſchoften von Japan, in 
feinen Händen, eine unerſchoͤpfliche Quelle neuer 
und wichtiger Belehrungen für uns ſeyn. Er ſo⸗ 
wohl als fein Vorgänger behaupten feſt, und ich 
zweifle auch nicht an der Wahrheit, daß die Japa⸗ 
ner es für eine Beleidigung Ihrer Würde anſehen wuͤr⸗ 
den, wenn man nur muthmaßte, daß ſie von, den 
Sineſen abſtammten, denen fie in mehrern mes 
chaniſchen Künften, und was wichtiger iſt, in Erier , 
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geriſchem Geiſt überlegen find. Dabey leugnen fie 
aber ganz und gar nicht, daß ſie eine Branche von 
eben demſelben alten Stamme find, wovon die Si+ 
nefen entſprangen. Hätten ſſie auch ſelbſt dleſes 
Factum noch ſo hitzig beſtritten, ſo koͤnnten zwir ih, 
nen doch mit unwiderleglichen Gründen das Gegen⸗ 
theil beweiſen, wenn man nemlich annimmt, daß 
der vorher gehende Theil diefer Abhandlung, über 
den Urſprung der Sineſen, ein richtiges Raͤſon, 
nement enthalte. 

Es laͤßt ſich erſtlich nicht denken, daß die Japaner, 
dle nie andere beſiegt haben, noch beſiegt worden ſind, 
das ganze Syſtem der Sinefifhhen Literatur, mit 
allen ſeinen Unbequemlichkelten und Schwierigkeiten, 
angenommen haben ſollten, wenn keine undenkli⸗ 
liche Verbindung zwiſchen beyden Natlonen ſtatt 
gefunden hätte; *) oder in andern Worten: wenn 
nicht jene kuͤhne und erfinderiſche Rage, die in der 
Mitte des dreyzehnten Jahrhunderts vor Chriſto, 


) Diefer Grund iſt vergleichungsweiſe der ſtaͤrkſte. 
Daß die Japaner von den Sineſen — 9 - 
gen ſind, kann, nach den angeführten Gründen, 
nicht wohl bezweifelt werden. Da nun die Ja⸗ 
vaner eine große Aehnlichkeit in ihrem Gößen- 
dienſt u. d. gl. mit den Hin dus haben, ſo koͤnn⸗ 
ten die Sineſen gleichſam die mittlere Propor⸗ 
tionalgröße zwiſchen benden ſeyn. Doch koͤnnte 
man jene Verwandſchaft in Religionsgebraͤuchen 
u. d. gl. immer anerkennen, und dabey dennoch 
bezweifeln, daß die Sineſen von den Hindus aus⸗ 
gegangen wären, wie fern nämlich jene Verwand⸗ 
ſchaft ſich aus dem Einfluſſe der Lehre des Fo, 
den alle drey Voͤlker unter verſchiedenen Namen 
miteinander geheim haben, ſich erklären Tieffe- 
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Japan bevölkerte, und ohngeſehr ſechshundert 
Jahre nachher ihre Monarchie gründete, wenn 
nicht dieſe Rage die Buchſtabenſchrift und Gelehr⸗ 
ſamkelt mit ſich gebracht Hätte, die fie und die Sir 
ne fen mit einander gemeinfchaftlich beſaßen. Aber 
mein Hauptgrund iſt, daß die Hindu oder eg yp⸗ 
tiſche Abgoͤtterey ſchon in den fruͤheſten Zeiten in 
Japan gemeln war, und unter den angebeteten 
Goͤtzen finden wir, nach Kampfer, ſchon vor den 
Neuerungen des Sacja*) oder Buddha, den 
die Japaner auch Amida nennen, in Japan 
viele von denjenigen, die wir täglich in den Tem⸗ 
peln von Bengal en ſehen; beſonders die Goͤt⸗ 
tin mit vielen Armen, welche die Kräfte der 
Natur vorſtellt, und in Egypten Iſis und hier 
in Bengalen Iſani oder fl genannt wird. 
Ihr Bild, wie es Kämpfer, liefert, kannten 
gleich alle Brahmanen, denen ich es zeigte, 
und erinnerten ſich deſſelben mit Freude und Ent⸗ 
zuͤcken. Zwar find die Stineſen von den Ein⸗ 
gebohrnen Japans ſehr verſchleden, ſowohl in ih⸗ 
rem Mutterdlaleckt, als auch in ihren aͤuſſern Sit⸗ 
ten, und vielleicht auch in ihren Geiſteskraͤften; 
aber die naͤmliche Verſchiedenheit bemerkt man un⸗ 
ter allen Nationen der gothiſchen Familie. Ja 
wir koͤnnten vielleicht noch elne aröffere Verſchie⸗ 
denhelt leicht erklären, wenn wir nur bedenken, 
wie viele Jahre verfloſſen, ſeitdem ſich die Schwaͤr⸗ 
me von dem groſſen Indiſchen Stoditrennten, zu 
dem fie urſpruͤnglich gehörten. 
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Kaͤmpfern kamen die neuern Japaner wie 
verfeinerte Tatarn vor; aber auch diefer Eins 
wurf läßt ſich, wie mir deucht, durch folgendes 
lelcht heben: Die Einwohner Japans waren ur⸗ 
ſprünglich von der Militairklaſſe, und ruͤckten weis 
ter gegen Oſten, als die Stneſen vor; bier vers 
aͤnderten fie, fo wie jene, nach und nach ‚ithre Ger 
ſichtszuͤge und ihren Karakter, well ſie ſich mit den 
verſchiedenen Tatariſchen Stämmen verheura⸗ 
theten, die fie einzeln und zerſtreut ſchon auf (hr 
ren Inſeln antrafen, oder die in der Folge ihren 
Aufenthalt auf denſelben aufſchlugen. ; 

Ich habe nun in fünf Abhandlungen gezeigt, 
daß die Araber und Tataren uͤrſprünglich vers 
ſchledene Ragen waren, die Hindus, Stneſen 
Japaner aber von einem andern alten Stamme 
entſprangen, und daß alle drey Staͤmme in Iran, 
als ihrem allgemeinen Mittelpunkt, aufgefunden 
werden koͤnnen, von wo aus ſie ſich, hoͤchſt wahr⸗ 

ſcheinlich in mannichfaltigen Richtungen, ohngefaͤhr 
vor vier tauſend Jahren zerſtreuten. Es ſche int alſoe⸗ 
als haͤtte ich meine Abſicht, den Urſprung der aſi⸗ 
atiſchen Nationen zu unterſuchen, geendigt. Aber 
die Fragen, welche ich aufzuloſen unterna⸗ m, ſind 
für eine genaue analytiſche Prüfung noch nicht 
relf; wir werden auch wohl noch erſt die von den 
Hauptſtaͤmmen ausgegangenen einzelnen Menſchen⸗ 
ragen unterſuchen müͤſſen, die nemlich, welche ent⸗ 
weder die Grenzen von Indien, Arab len, 
Perften, und Sina bewohnen, oder in den ger 
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buͤrgigen und unangebauten Theil dieſer großen 
Laͤnderſtrecken zerſtreut find. *) 

Dieſer Unterſuchung will ich in der Folge noch 
elne ganz eigne Abhandlung widmen; finden wir 
dann, nach allen Nachſuchungen, nicht mehr als 
drey urſpruͤngliche Ragen, fo wollen wir dann die 
Frage zu beantworten ſuchen: haben diefe drey 
Stöcke eine gemeinſchaftliche Wurzel? und iſt dies 
der Fall: wodurch hat ſich dieſe Wurzel, auch mit⸗ 
ten unter den heftigſten Erſchuͤtterungen, die offen⸗ 
bar unſere Erde erduldet hat, erhalten? 


VI. 


Ueber 
die Gottheiten 


Griechenlands, Italiens und Indiens. 
5 (Geſchrieben im Jahr 1784.) ? 


Aus Grunden, die dem Beweiß durch Thatſachen vor 
ausgehen, koͤnnen wir nicht mit Recht ſchlleßen, daß ein 
abgoͤttiſches Volk feine Gottheiten, gottesdienftlichen 
Gebrauche und Lehren von einem andern geborgt ha⸗ 
ben muͤſſe, denn die grenzenloſe Macht der Phan⸗ 
tafle, oder der Betrug und die Thorheiten der Men, 
ſchen können ſich Goͤtter von allen Geſtalten und 
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Arten ſchaffen, und das in nie miteinander verbun⸗ 
denen Laͤndern. Stoßen wir aber auf Zuge in den 
verſchledenen Syſtemen der Vielaoͤtterey die zu 
ſtark ſind, als daß ſie blos durch Zufall haͤtten ent⸗ 
f ben koͤnnen; Mind dieſe weder durch unſre Phan⸗ 
taſie oder Vorurtbeil ausgeſchmuͤckt, und die Aehn⸗ 
lichkeit dadurch vermehrt; fo muͤſſen wir glauben, 
daß unter den verſchledenen Nationen, die fie annah⸗ 
men, ſchon vor undenklichen Zeiten eine Verbin⸗ 
dung ſtatt gefunden habe. In dieſer Abs 
handlung will ich nun eine ſolche Aehnlichkeit zwi⸗ 
ſchen der Volkskreligton der alten Griechen und 
Italiener, und zwiſchen der der Hindus vor⸗ 
tragen; auch kann man im geringſten nicht zwel⸗ 
feln, daß zwiſchen ihrer Neligion und der 
Egyptiſchen, Sineſiſchen, Perſiſchen, 
Phrygtiſchen, Phoͤntziſchen und Syriſchen 
eine große Aehnlichkeit Statt fand; ja wir koͤnnen 
vielleicht noch mit Recht einige ſuͤdliche Reiche und 
ſogar Amerikaniſche Inſeln hinzu ſetzen. So 
war auch das Gothiſche Neligionsfuftem, das in 
den nördlichen Ländern Eutopens herrſchte, nicht⸗ 
allein dem Griech i ſchen und Italteniſchen 
aͤhnlich, ſondern faſt ganz daſſelbe, nur in einem 
andern Gewand, mit einer Verbraͤmung von ofs 
ſenbar aſtatiſchen Bildern. Können wir diefes hin⸗ 
laͤnglich beweiſen, jo koͤnnen wir auch annehmen, daß 
die vorzuglichſten Einwohner der erſten Welt, zu der Zelt 
allgemein verbunden oder verwandt waren, als ſie von 
der vernunftmäßigen Anbetung des einzigen wahren 
Gottes (und dles geſchah nur zubald) abweichen. 
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Alle mythologtſchen Lehren ſchelnen aus 
vier Hauptquellen entſtanden zu ſeyn. 

J. Die hiſtoriſche oder naturliche Wahrheit 
ward aus Unwiſſenheit, Einbildung, Schmeicheley 
oder Dummheit in Fabel verdreht. So hlelt man 
einen König von Kreta, als man fein Grab auf 
dieſer Inſel entdeckte, für den Gott des Oly m⸗ 
pus, und Minos, einen Geſetzgeber dieſes Lan⸗ 
des, für feinen Sohn, und glaubte, er habe dle 
hoͤchſte und letzte Jurlsdiktion über die abgeſchlede⸗ 
nen Seelen. Aus derſelben Urſache entſtand auch 
wahrſcheinlſch die Geſchichte von Kadmus, wie 
der gelehrte Bochart fie zeichnet; daher wurden 
aus Leuchtthuͤrmen oder Vulkanen einäugige Rieſen 
und Flammenſpeiende Ungeheuer gemacht. Von zwey 
Felſen glaubte man, weil fie in gewiſſen Stellungen 
den Seeleuten fo vorkamen, daß fie alle Schlffe zernich⸗ 
teten, die zwiſchen ihnen durchzufahren verſuchten. Die 
Odyſſee und die verſchledenen Argonautlſchen 
Gedichte liefern von dergleichen ſeltſamen Erdich⸗ 
tungen viele Beyſplele. Je wenlger wir von Jult, 
an iſchen Sternen, Vergoͤtterungen der Fuͤrſten und 
Helden, von Altären, die, nebſt denen des Apol⸗ 
lo, den ſchlechteſten Menſchen erbauet worden, und 
von goͤttlichen Titeln ſprechen, die ſolchen Elenden 
beygelegt wurden, als Cajus Octavianus war; 
deſto weniger werden wir ehrwuͤtdige Senatoren, 
liebliche Dichter, und die unvernuͤnftige Thorheit 
der niedern Menge der Schande Preiß geben. So 
viel iſt gewiß, daß aus der tollen Vergoͤtterung 
wahrhaft großer Maͤnner, oder auch kleiner, 
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die faͤlſchlich groß genannt wurden, grobe aber⸗ 
glaͤubiſche Irvthuͤmer in jedem Theile der heid, 
niſchen Welt entſtanden And, 

II. Die naͤchſte Quelle der Vlelgoͤtterey ſchelnt 
die übertriebene Bewunderung der Himmelskoͤrper, 
und nach eintger Zeit, die Syſteme und Rechnungen 
der Aſtronomen geweſen zu ſeyn. Hieraus entſtand 
ein beträchtlicher Theil der Egyptiſchen und 
Griechtſchen Goͤtterlehre; die Sabaͤiſche Re⸗ 
ligion in Ara blen; die perſiſchen Abbildungen 
und Sinnbilder von Mihr, oder der Sonne, und 
die noch weiter ausgedehnte Anbetung der Elemen⸗ 
te und Krafte der Natur; und vielleicht auch die 
ganze kuͤnſtliche Zeitrechnung der Sinefen und 
Indier, mit der Erfindung der Halbastter und 
Helden, um dle leeren Plaͤtze in ihren uͤbertrlebenen 
und eingebildeten Perioden auszufuͤllen. 

III. Auch die Zauberkraft der Dichtkunſt hat 
unzählige Gottheiten erſchaffen; denn ihr Hauptge⸗ 
ſchaͤfte beſteht darinn, die abſtrakten Begriffe zu 
perfonificiren, und in jeden Hain, ja faſt in jede 
Blume eine Nymphe oder einen Genius zu vers 
ſetzen. Daher find Hygieia und Ja ſo, Ges 
ſundheit und Heilmittel, die poetiſchen Töchter des 

Aeskulap, der entweder ein beruͤhmter Arzt war, 
oder die Heilkunde perſonifielrt darſtellen ſollte. So 
it auch Chloris oder Grün an den Zephyr 
verhelrathet. 

VV. Auch die Metaphern und Allegorlen der 
Moraliſten und Metaphyſiker ſind in Erſchaffung 
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neuer Gottheiten ſehr fruchtbar geweſen. Man 
koͤnnte dieſes mit taufend Beyſpielen aus Pla to und 
Cicero, und aus den erfinderiſchen Kommentator 
ren des Zomers, in Ihren Befchreibungen der dt 
ter, und in ihren fabelhaften Lehren über die Mor 
ral, bewetſen. Der reichſte und edelſte Strom aus 
dieſer ergiebigen Quelle ift die retzende, philoſophi⸗ 
ſche Erzählung von Pſyche, oder von dem Forts 
ſchritte der Seele; denn eine ſchoͤnere, erhab⸗ 
nere und beſſer angelegte Allegorte hatte, meinem 
Danken nach, die menſchliche Weisheit und Erfin⸗ 
dungskraft noch nicht ausgedacht. Eben fo wird 
auch bey den Indtern die Maja, oder wie einige 
In diſche Gelehrte dieſes Wort erklären, “ die 
erſte Neigung der Gottheit, ſich durch die Schoͤp⸗ 
fung der Welten ein Vergnuͤgen zu machen, für 
die Mutter der ganzen Natur, und aller Untergott⸗ 
beiten gehalten. Das nemliche ſagte mir auch ein 
Kaſchmirer, als ich Ihn fragte, warum Cama, 
oder die Liebe, als ihr Sohn vorgeſtellt würde, 
Aber das Wort Maja, oder Taͤuſch ung, hat 
in der Vedanta ') Phlloſophie noch einen hoͤhern 
und geheimen Sinn; es bedeutet nemlich das Sy⸗ 
ſtem der Begriffe, oder Vorſtellungen, ſowohl 
des zweyten, als des erſten Rangs, welche die Gott⸗ 
heit, nach dem Glauben des Epicharmus, Plato, 
und vieler andern frommen Philoſophen, dutch ih 


) D. i. diejenige, welche aus den gebeilinten Buͤ⸗ 
chern der B en die den Namen der 
Veda's (Beda's, Bedam's, Vedam's, 
u. ſ. w.) führen, geſchoͤpft wird. 
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ren allgegenwaͤrtlgen Geiſt in den Seelen ihrer Ges 
ſchoͤpfe erregte, welche jedoch ihrer Meinung nach, 
kein von der Seele ſelbſt unabhängiges Daſeyn 
hatten. 

Bey einer Parallele zwiſchen den Goͤttern der 
Indler und den alten heldniſchen Gottheiten der 
Europäer iſt, auch ohne Rückſicht auf die Quel- 
le, aus welcher ſie abgeleltet waren, zur Erforſchung 
der Wahrheit nichts ungunſtiger, als ein ſyſtematl⸗ 
ſcher Geift. Ich erinnre mich hiebey des Ausſpruchs 
eines Indiſchen Schrifiſtellers, der jagt: “daß 
wer elner verbundenen Reihe von Meinungen hals⸗ 
ſtarrig anhaͤngt, leicht ſoweit geben kann, das fel⸗ 
ſcheſte Sandelholz für eine Feuerflamme zu halten,, 
Von der Waprheit dieſes Gedankens überzeugt, 
werde ich nte gerade zu behaupten: diefer Gott In⸗ 
diens war der Jupiter der Griechen; jener der 
Apollo; jener der Merkur. Kurz, da alle die 
Urſachen der Vielgoͤtterey zur Vermehrung der 
grlechiſchen Gottheiten beytrugen (obſchon Bar 
con fie alle auf verfeinerte Allegorien einſchraͤnkt, und 
Newton zu poetiſche Verſchleterungen der wahren 
Geſchichte macht) ſo finden wir doch viele Jupi⸗ 
ters, viele Apollo's, viele Merkurs mit verſchie⸗ 
denen Elgenſchaften und Fähigkeiten. Ich will auch 
bier welter nichts beweiſen, als daß in elner oder 
der andern Eigen ſchaft eine auffallende Aehnlichkeit 
zwiſchen den Hauptgegenſtaͤnden der Anbetung im 
alten Griechenland und Italien, und in Ins 
dien zu finden iſt. 
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Meine Vergleichung muß ſehr oberflächlich aus 
fallen, weil ich mich noch nicht lange genug in Hin⸗ 
doſtan aufgehalten habe, ferner nicht dle ge⸗ 
hoͤrige Zeit auf die Litteratur verwenden kann, und 
weil ich kein Europälſches Buch beſitze, damit 
ich mir die alte Fabellehre wieder ins Gedoͤͤchtuuß 
bringen koͤnnte. Denn ich bin mit keinem Bus 
che über dieſe Materie verſehen, als mit dem mit⸗ 
telmäßigen Werke des Pomey, das Pantheon 
betitelt, und dieſes iſt ſo elend uͤberſetzt, dag man 
es kaum mit Gedult durchleſen kann. Wenn je⸗ 
mand den Seſiodus, Zyginus, Cornutus und 
andere Mythologiſten in dleſer Abſicht durchleſen 
wollte, jo würde er gewiß noch unzählige Aeynlich⸗ 
keiten auffinden koͤnnen. Noch kuͤrzer und angenehs 
mer würde er ſich dieſes Geſchaͤft machen, wenn er 
die geſchmackvollen Syntagmata des Lilius Giral⸗ 
dus ourchgienge “) x 
Unterſuchungen über die Sitten und das Vers 
halten unſers Geſchlechts in fruͤhen Zeiten, ja in 
jeder Periode, ſind gewiß unſrer Neugierde wuͤrdig, 
wenigſtens gewaͤhren ſie uns Vergnuͤgen; fuͤr dle 


„) Unter den Werken des Lilius Gregor. Gyraldus 
Ferrarienſis (Baſil. 1580. P. l, II. Fol.) iſt die Haupt⸗ 
ſchrift de Deis gentium, varia et multiplex hiftoria 
Libris ſ. Syntagmatibus XVII. comprehenſa: in qua 
fimul de eorum imaginibus et cognominibus agitur, 
Plurimaque etiam hactenus multis ignota explicantur 
etc. etc. P. I. p.ı — 531. Dieſe Compilation iſt 
allerdings ſehr brauchbar, auch angenehm zu le⸗ 
fen, und der Verfaſſer harte davon einen weit 
512 b. baüch machen können, als von ſeinem 
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ſind ſie aber auch gewiß ſehr intereſſant, welche 
mit Chremes des Terenz von ſich ſagen koͤnnen: 
awir find Menſchen, und nehmen daher an allem, 
“was ſich auf den Menſchen benleht, Antheil,,, Ja 
fie koͤnnen in einem Zeitalter ſehr wichtig werden, 
wo übeigens verftändige und tugendhafte Perſonen 
an der Glaubwuͤrdigkeit der Nachrichten zu zwet⸗ 
feln geneigt find, welche Moſes von der erſten 
Welt liefert; denn man kann keine Art oder Quelle 
des Raͤſonnements für geringfügig halten, die zur 
Entfernung ſolcher Zweifel etwas beytraͤgt *). Ents 
weder find die ellf erſten Kapitel in der Geneſis, 
nachdem man alle figürlichen morgenländiſchen Aus⸗ 
druͤcke davon getrennt hat, wahr, oder unſere gan⸗ 
ze Nationafreligion iſt falſch; ein Schluß, den we 
nige zu machen wuͤnſchen werden. Ich glaube an 
die Gottheit des Meſſias, wegen des unwiderſprech⸗ 
lichen Alterthums und der offenbaren Erfüllung vie⸗ 
ler Wetſſagungen, beſonders wegen der im Jeſaias; 
denn auf ihn allein laſſen fie ſich anwenden: aber 
eben dadurch bin ich auch gemdchigt, die Aechthelt 
jener Buͤcher anzunehmen, weil dteſe heilige Perſon 
dieſelben für acht erklaͤrt!“) Aber nicht die Wahr: 


) Der Glaube unſers Verfaſſers an eine eigent⸗ 
lich hiſto riſche Wahrheit der Mo al ſchen 
Archäologie kontraſtirt ſehr mit der Art, wie 
man zeither in Deutſchland uͤber den hiſtoriſchen 
und religidien Inhalt des 1 Buches Moſis zu 
urtheilen ſich gewohnt hat, obgleich keine neue 
Gründe dazu entdeckt find, deren Gültigkeit und 
Beweiskraft man nun erſt eingeſehen hätte. 


) Aus dieſen und ähnlichen Aeuſſerungen unſers 
Verfaſſers ſiehet man, daß derſelhe mit den thedlo⸗ 
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heit unſerer Nationalrellglon, weil ſie dieſe iſt, legt 
mir am Herzen; nein, es iſt die Wahrheit ſelbſt. 
Wird mich daher ein kalter, unbefangner Wahrhetts⸗ 
forſcher ganz überzeugen, daß Moſes feine Erzaͤh⸗ 
lung, durch Egyptiſche Kanäle aus der erſten 
Quelle der In diſchen Litteratur hernahm; fo 
will ich ihn als einen Freund ſchaͤtzen, der meine 
Seele von einem Hauptirrthum befreite, und ich vers 
fpreche ihm, daß ich einer der Erſten ſeyn will, der ihm 
zu Verbreitung einer offenbar erwieſenen Wahrheit 
allen Beyſtand leiſtet. Nach einer ſolchen Erklaͤ⸗ 
rung wird gewiß kein redlich Denkender es mir übel 
nehmen, wenn ich mit ſeinen, vielleicht uͤber dieſen 
Gegenſtand vorgebrachten Gründen fo frey verfahre, 
als ich wuͤrklich verlange, daß er mit den meinigen, 
die er etwa zu widerlegen ſich vornimmt, eben ſo 
verfahre. Ich werde bey dieſer Unterſuchung dle 
Goͤtter nicht dem gewoͤhnlichen Syſtem, noch auf 
einander folgen laſſen, ſondern fie fo vornehmen, 
wie ſich dleſelben mir darbleten. Doch will ich, wle 
die Roͤmer und Hindus, mit dem Janus oder 
Ganeſa den Anfang machen. 

Die Titel und Attribute dieſer alten Jtali⸗ 
eniſchen Gotthelt ſind ganz in folgenden zwey Ver⸗ 
ſen des Sulpitius enthalten; es waͤre ſolglich eine 
weitere Nachricht von derſelben aus dem Ovid hier 
uͤberfluͤſſig: d 

lane pater, lane ruens, dive biceps, biformis, 

O cate rerum fator, O principium deorum ! 

giſchen Aufklärungen in Deutſchland nicht glei 

che Schritte gemacht hat. 
L 5 


17% VI ueber die Gottheiten 


Er war alſo, wie wir ſehen, der Gott der 
Welshelt; daher iſt er auch auf Münzen mit 
zwey, und auf dem zu Fall ſet gefundenen He 
truviſchen Bllde mit vier Geſichtern, als Ems 
blemen der Klugheit und Vorſicht, vorgeſtellt. Eben 
fo wird auch Ganeſa, der Gott der Weis heit, 
in Hin doſtan mit einem Elephanten Kopf 
gemahlt, dem Symbol wetſer Einsicht, und datey 
findet ſich eine Ratze, welche die Inder für ein 
kluges und vorſichttges Thier halten. Sein naͤch⸗ 
ſter und großer Karakter (die reichhaltige Quelle 
vieler aber zlaͤubiſchen Gebräuche) war der, wonach 
er emphatiſch der Vater genannt wurde, und wels 

chen der zweyte vorhin angefuͤhrte Vers noch ſtaͤr⸗ 
ker ausdruͤckt, Urfprung und Gründer aller 
Dinge. Es laͤßt ſich nichts anders vermuthen, 
als daß dieſer Begriff aus einer Traditton entſtand, 
nach weicher er zuerſt Wohnungen erbaute, Altaͤre 
errichtete, und Opfer anordnete. Dieſes war nun 
gewiß auch die Urſache, daß ſein Name vor den an⸗ 
dern Goͤttern angerufen ward; daß ihm in altern 
Zeiten Korn und Wein, und in ſpaͤtern auch Rauch⸗ 
werke zuerſt geopfert wurden, daß die Thuͤren und 
Eingänge zu Privathänſern Ianuae, und ein Aufs 
ſerer Durchgang oder Durchſarth, im Plural, lani, 
oder mit zwey Eingaͤngen genannt wurde; daß er 
mit einer Ruthe vorgeſtellt ward, als Wächter der 
Wege, und mit einem Schluͤſſel, als oͤfne er nicht 
allein Thore, ſondern alle wichtige Werke und 
Angelegenheiten der Menſchen; daß man 
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glaubte, er präfidire über den Morgen oder Ans 
fang des Tags, daß, obſchon das Römifche 
Jahr regelmäßig mit dem März anfing, doch der 
eilfte Monat Januarius genannt, und als der er ſte 
unter den zwoͤlfen augeſehen ward; daher glaubte 
man, das ganze Jahr ſtehe unter ſeiner Leitung, 
und dte Conſuln eroͤfneten es mit groſſer Feterlich⸗ 
keit, und feine Statue war dabey mit friſchem Lor⸗ 
beer geſchmuͤckt. Eben fo ward, aus derſelben Ur⸗ 
ſache, der Krieg durch eine der feierlichſten Natto⸗ 
naſhandlungen, von dem Kriegs,Conſul dadurch vers 
kuͤndiget, daß er die Thüren feines Tempels mit ak 
ler fuͤr deſſen Oberwuͤrde ſich ſchickenden Pracht 
oͤffnete. Die zwölf Altaͤre und zwölf Kapellen des 
Janus zeigten entweder an, nach der allgemeinen 
Meinung, daß er die zwoͤlf Monate leite und regies 
re, oder, wie er von ſich ſelbſt im Ovid ſagt, daß 
jeder Eins und Zutritt durch ihn zu den Hauptgoͤt⸗ 
tern geſchehen muͤſſte, welche, einem Sprichwort 
nach, dieſe Zahl ausmachten. Auch glaubte man, 
Janus habe die Aufficht über die Kinder bey ihrer 
Geburt, oder beym Anfang ihres Lebens. 

Der Indiſche Gott Ganeſa hat genau den⸗ 
ſelben Karakter: alle Opfer und religloͤſen Zeremo⸗ 


nien, alle Bitten, fogar an höhere Gottheiten, alle 


ernſthafte Schriften, und alle wichtigen irrdiſchen 
Geſchaͤfte fangen fromme Hindus mit einer An⸗ 
rufung des Ganeſa an. Dteſes Wort iſt aus Ils 
der Reglerer oder Führer, und gana oder 
eine Ge ſell ſchaft von Gottheiten, zuſammenge⸗ 
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ſetzt, und dieſer Geſellſchaften zahlt das Buch 
Amarcofch neune. Daß die Ind ier Ihre Ger 
ſchaͤfte mit einem vorausgehenden Anruf an den In⸗ 
diſchen Janus (wenn die bier angeführte Aehn⸗ 
lichkeit uns berechtigt, ihn fo zu nennen) anfangen, 
Könnte leicht mit vielen Beyſplelen bewieſen werden. 
Wenlge Bücher fangen ohne die Worte: Hell dem 
Janus an; auch diejenigen Brahmanen wenden 
ſich zuerſt an ihn, welche die Aufſicht über die Or, 
dallen haben, oder die Zeremonien bey dem Ho ma“) 
vollbringen, oder dem Feuer opfern. Herr Son⸗ 
nerat ſagt, er werde auf der Kuͤſte von Coroman⸗ 
del ſehr verehrt; die bieher gehoͤrtge Stelle aus ſei⸗ 
ner Relſebeſchreibung iſt folgende: die Indter 
wuͤrden nie ein Haus bauen, ohne in den Grund 
deſſelben ein Bild dieſer Gottheit zu legen, welches 
ſie mit Oehl beſpritzen, und alle Tage mit Blumen 
zieren; fie ſtellen daſſelbe in allen Tempeln, in den 
Straßen, auf den Landſtraßen, und in offenen Ebe⸗ 
nen am Fuße eines Baumes auf; Menſchen von 
jeder Klaſſe koͤnnen daher daſſelbe anrufen, ehe ſie 
ein Geſchaͤft unternehmen, und Relſende beten Zu 
ihm, ehe fir ſich auf den Weg begeben. „**) Aus 
meiner elgenen Bemerkung kann ich auch noch fols 
gendes beyfügen: in der beguemen und nuͤtzlichen 


„Jhoma oder Homan (nach der Ta muli⸗ 
82 Endigung) iſt ein feyerliches Opfer, wel⸗ 
ches bey der Einweihung zu einem gewiſſen Gra⸗ 

de der Religionsgeheimniſſe gebracht wird. S. 


Zuſ. 75. 
5 15 Gott nennt Sonnerat (Keiſe nach 
Oſtindien und Sina) Pol lear und giebt davon 
(Bd. 1. Taf ss) eine Abbildung. Er iſt der 
erfie Sohn des Schi wen. S. die Stelle, wor⸗ 
auf hier gezielt wird Zul. 76. 
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Stadt, welche jetzt unter der Aufſicht des thaͤtigen 
Thomas Law, Esg. bey Dharmaranja oder 
Ga j a entſtehet, wird an der Thüͤre jedes neuerbauten 
Hauſes, nach eiuer undenklichen Gewohnheit der Hin⸗ 
dus, der Name Ganeſa geſchrieben; und in der alten 
Stadt ſteht ſein Bild über den Thoren der Tempel. 

Wir kommen nun auf Saturnus, den Altes 
ſten heidniſchen Gott; von ſeinem Amt und Ver⸗ 
richtung werden uns weltlaͤuftige Nachrichten in 
den Proſanſeribenten gegeben. Durch die Behaup⸗ 
tung, daß er der Sohn der Erde und des Hims 
mels geweſen ſey, welcher der Sohn des Lufthim⸗ 
mels und des Tags war, giebt man blos zu erken⸗ 
nen, daß man nicht weiß, wer ſeine Eltern oder 
Vorfahren waren. Etwas mehr Wahrheit ſcheint 
in der Tradition zu liegen, welche von dem ſorſchen⸗ 
den und gelehrten Plato herruͤhren foll: daß nem⸗ 
lich Saturn, oder die Zeit, und ſeine Gefaͤhrtin 
Cybele, oder die Erde, mit ihren Begleltern, die 
Kinder des Oceans und der Thetis waͤren, oder 
in einer unpoetiſchern Sprache, aus dem Waſſer 
des tiefen Meeres entfprangen,,. Ceres, die Göͤt⸗ 
tin der Früchte, war, wie es ſcheint, ihre Tochter. 
Nach Virgils Beſchreibung Ift fie die Mutter und 
Saͤugamme aller, ſie traͤgt eine Krone, wie eine 
Mauer mit Thuͤrmen, wird von Löwen gezogen, 
und freut ſich ihrer hundert Enkel, well ſie alle 
Götter waren und prächtige himmliſche Palläfte 
hatten. Als den Gott der Zeit, oder vielmehr als 
die perſonufteirte Zeit ſelbſt, ſtellten die Helden iger 
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woͤhnlich Saturn fo vor, daß er in der einen Hand 
eine Senſe und in der andern eine Schlange hatte, 
mit dem Schwanz im Mande, dem Symbol des 
beſtaͤndigen Kreislaufs wiederkehrender Zeiten. Oef⸗ 
ters ward er auch, als Verzehrer der Jahre, 
unter dem Bilde von Kindern gemahlt, und manch⸗ 
mal als wäre er von den Jahrszeiten in der Geſtalt 
der Juͤnglinge und Maͤdchen umgeben. Die La⸗ 
teiner nannten ihn Saturnus, und hievon lleſert 
Feſtus, der Grammatiker, die ſcharſſinnigſte Ety⸗ 
mologte; er leitet es nemlich durch Analogie vieler 
ähnlicher Namen von ſatu, pflanzen, her, weil 
nemlich derſelbe unter feiner Regierung in Itall⸗ 
en den Ackerbau einführte und ihn ſehr verbeſſerte. 
Sein Hauptkarakter aber, der wuͤrklich alle feine 
andern Titel und Aemter erklaͤrt, wurde allegorifch 
durch das Hintertheil eines Schiffs, oder Galeere, 
auf der Revers, Selte alter Münzen von ihm aus⸗ 
gedruͤckt. Hievon giebt ud” folgenden ganz uns 
befriedigenden Grund an? der goͤttliche Fremde 
wäre nemlich in einem Schiffe auf der Italtent⸗ 
ſchen Kuͤſte angekommen,, Konnte er denn zu 
Pferde dahin gelangen, oder durch die Luft fliegen? 
Pomey führt aus Alexander Polyhiſtor eine 
Stelle an, die uͤber die ganze Erzaͤhlung von Saturn 
ein helleres Licht verbreitet: Saturn verkuͤnd gte 
einen auſſerordentlichen Regen, und befahl den Bau 
eines Fahrzeuges, in welchem ſich Menſchen, Thies 
ze, Vögel, und kriechende Geſchoͤpfe vor einer all⸗ 
gemeinen Ueberſchwemmung retten mußten, 
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Nun ſchelnt es nicht leicht zu ſeyn, alle dieſe 
Zeugniſſe in Hinſicht der Geburt Verwandſchaft 
und Nachkommen, Karakter, Beſchäftigung und 
des ganzen Lebens Saturns, mit Kälte zu Übers 
denken, ohne der Meinung Bocharts beyzuftims 
men oder ſie wenigftens für hoͤch ſt wahrſcheinlich 
zu halten, daß die Fabel aus der wahren Geſchichte 
Noahs entſtand. Denn von diefer Fluch des No⸗ 
ah fieng eine neue Zeitperiode an, und es ent⸗ 
ſtand eine neue Reihe von Jahren, die gleichſam 
von den Wellen gebohren waren. Sein Weib war 
wüͤrklich die allgemeine Mutter, und, um die Erde 
bald wieder zu bevölkern, ward fie frühe mit einer zahl⸗ 
reichen Nachkommenſchaft geſeegnet. Koͤnnen wir nun 
einen Indiſchen König von goͤttlicher Geburt aufs 
finden, der wegen ſeiner Froͤmmigkelt und Wohl⸗ 
thaͤtigkeit berühmt war, und deſſen Geſchichte offen⸗ 
bar die Noahlſche, in Aſtatiſche Fiftton vers. 
huͤllt, enthalt; fo en wir wohl die Muthma⸗ 
ßung wagen, daß er mit Saturn ein und eben dies 
ſelbe Perſon war. leſes it Menu, oder Satz 
javrata.) welcher den Geſchlechtsnamen Vaivaſ⸗ 
wata, oder Kind der Sonne, fuͤhrt. Die In⸗ 
dier glauben, er habe in den früheften Zeiten Ih⸗ 
rer Zeitrechnung regiert, aber in dem Land Dravl⸗ 
ra, auf der Kuͤſte der öftlihen Indi chen Halb⸗ 
inſel, wohne Folgende Erzählung von der wich⸗ 


5 N nennt ihn Sattiaviraden, unter 
welchen Namen die erſte der 29 Verkörpe⸗ 
II des Wiſchnu vorgestellt wird. S. 
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tigſten Begebenheit feines Lebens habe ich buchſtaͤb⸗ 
lich aus dem Bhagavat üÜberfeßt. , Ste iſt der 
Gegenſtand der erſten Purana (Verwandlung 
des Viſt nu) und Matſja ) oder Fiſch bes 
titelt: 

„Aus Verlangen die Heerden und Bra h⸗ 
„manen, Geiſter und tugendhaften Menſchen, 
„die Vedas, Geſetze und koſtbaren Dinge zu er⸗ 
„halten, nimmt der Herr des Untverfums viele kor, 
„perliche Geſtalten an; aber ob er ſchon eine Mens 
„ge Weſen durchgeht, fo wird er doch ſelbſt nicht 
„verändert, denn er ſelbſt hat keine ſolche Eigen⸗ 
„haft, die verandert werden kann. Beym Schluß 
„des letzten Calpa verurſachte der Schlaf des 
„Brahma eine allgemeine Zerftöhrung, und feine 
„Geſchoͤpfe wurden in einem großen Ocean erſaͤuft, 
„Brahma wollte gerne ſchlummern, und ſuchte 
„nach vielen Jahren einmahl auszuruhen; der ſtar⸗ 
„ke Dämon Sajagriva näherte ſich ihm, und ſtahl 

„die Vedas, die aus feinen Lippen gefloſſen waren. 
„Heri, der Erhalter des Weltalls, entdeckte dieſe 
That des Fuͤrſten der Danavas, und nahm die Ge⸗ 
„ſtalt eines kleinen Fiſches, Namens Sap hart, an. 
„Damals reglerte eln heiliger Koͤnig Satjavrata 
„genannt; eln Diener des Geiſtes, der ſich auf 
„den Wellen bewegte, und ſo fromm, daß Waſſer 
„ſelne einzige Nahrung war. Er war das Kind 
„der Sonue, und in dem gegenwärtigen Calpa 


8 e Wort, welches Sonn ja 
122 cee lch erat Matſchja 


Griechenlands, Italiens, u. Indiens 177 


„wird er von Narajan zum Dienſt des Men u, 


„unter dem Namen Sraddhadeva oder Gott der 


„Opfer eingeweiht. Als er ſich eines Tages in dem 


„Fiſſe Kritamala reinigte, und in der hohlen 
„Hand Waſſer hielt, ſo ſah er einen kleinen Fiſch 


79d 


„ſich in demſelben bewegen. Der König von Dra⸗ 


„ola warf gleich den Fiſch mit dem Waſſer, das 
„er herausgenommen hatte, in den Fluß. Hterauf 
„redete Saphari den zuͤtigen Monarchen in fol⸗ 
„genden pathetifchen Ausdrücken an: (Wie kannſt 
„du, o König, der du zu den Unterdrütten Zunels 


„gung zeigſt. mich in dieſem Flußwaſſer laſſen, wo 


„ich, zu ſchwach den Ungeheuern des Strohms zu 
„wideritehen, beſtändig mit Furcht erfülle bin? „ 


„gest wußte der Konig, wer die Geſtalt des Fils 
„ſches angenommen habe, und dacht gleich darauf, 


„ſowohl aus Gutmuchtatel, ale auch aus Achtung 


„gegen feine eigne Seele, den Sap har t zu retten. 


„Er nahm ihn daher nach dleſer demuͤthigen Rede 
z unter ſeinen Schutz in ein kleines Waſſergefaͤß; 
„aber in einer Nacht war der Fiſch ſo groß, daß 
„Ihn das Gefaͤß nicht mehr faſſen konnte. Er re⸗ 


„dete dann den Füͤrſten folgendermaßen an: Ich 


„mag nicht ſo elend in diefem kleinen Gefäß leben 5 


„geb mir eine große Wohnung, daß ich mich dar⸗ 


„inn bequem aufhalten kann., Der König that ihn 
„hierauf in eine Eıfterne, aber in funſzig Minuten 
„war er drey Zoll größer und ſagte: „O König, 
„es gefällt mir nicht o elend in dieſer kleinen Ci⸗ 


„terne zu leben, und da du mir einmal ein Aſyl oe⸗ 
3 * 
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„williget haſt, ſo gieb mir eine geräumige Wohnung, 
„Er that tun dann heraus, und in einen Weiher, 
„wo er um ſeinen Körper hinlaͤnglich Raum hatte, 
„und ein Fiſch von anſehnlicher Groͤſſe wurde. Der 
„Fiſch faate dann zum Koͤntge: „dteſer Aufent⸗ 
„halt, o König, iſt mir nicht bequem, weil ich in 
„einem weitlaͤuftigen Waſſer herum ſchwimmen 
„muß; bemuͤhe dich um mein Beßtes, und bringe 
„mich in einen tiefen See., Der Monarch warf 
„nun den Supplikanten in einen See, und als er 
„eben ſo groß, als das Waſſer darinn geworden war, 
„fo ſchaffte er ihn in das Meer. Als der Fiſch in 
„die Wellen geworfen ward, ſo ſprach er wieder zu 
„Satjavrata: Hier werden mich die geboͤrnten 
„Haye und andre große und ſtarke Ungeheuer vers 
„zehren; du ſollteſt mich, o braver Mann, nicht in 
„diefem Ocean verlaſſen , Der Fiſch hatte nun 


„den Koͤntg oͤfters mit glatten Worten getäufcht; 


„dieſer redete ihn daher folgendermaßen an: Wer 


„bit du, daß du mich in dieſer angenommenen Ges 


„ſtalt betruͤgſt? Ich habe noch nte vorher von einem 
510 fuͤrchterlichen Waſſereinwohner gehoͤrt, der, wle 
du, in einem einzigen Tage, einen See von hun⸗ 
„dert Meilen im Umkretſe ausfuͤllte. Du biſt ges 

„wiß Bhagavat, und erſcheinſt vor mir, der groſſe 
„ geri, deſſen Wohnung auf den Wellen war, und 
„der nun aus M tieiden zu deinen Otenern, die Ge; 
„ſtalt der Ein wohner von der Tiefe annimmt. Hell 
„und Lob Dir, o Eriter, Herr der Schöpfung, der 
„Erhaltung, der Zerſtoͤhrung! Du biſt der hoͤchſte 
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„Gegenſtand, o erhabenſter Herrſcher uͤber uns 
„deine Anbeter, die dich ernſtlich ſuchen. So oſt 
„du unter einer verſtellten Geſtalt auf die Welt her⸗ 
vabſtelgſt, ſo oft giebſt du mehreren Weſen das Das 
uſeyn; doch aber möchte ich wiſſen, warum du dies 
„Te Geſtalt angenommen haft! Laß mich nicht, o 
„Lotosäuglger, vergeblich den Fuͤſſen einer Gotthelt 
„nahen, deren uͤberſchwengliche Wohlthaͤtigkeit ſich 
„uber alle ausgedehnt hat; wenn du dich zu unſerm 
„Erſtaunen in andern Koͤrpern gezeigt haſt, dle nicht 
„wirklich exiſtiren, ſondern die du nach und nach 
„darftellteft.,, Der Herr des Weltalls liebte den ihn 
„ſo anflehenden Mann, und wollte ihn von der 
„Fluth des, durch die Verdorbenheit des Zeitalters, 
„verurſachten Verderbens gerne retten, und gab 
„ihm daher folgenden Verhaltungsbefehl: Von 
Hietzt an in fieven Tagen, o du Bändiger der Fein⸗ 
„de, werden die drey Welten in einen Ocean des 
„Todes verſenkt werden; aber mitten in den zerſtoͤh⸗ 
„renden Wellen joll ein großes Schiff, von mir zu 
„deinem Gebrauch geſandt, vor dir ſtehen. Dann 
„ſollſt du mit dir nehmen alle heilſamen Kräuter, 
„allerley Saamen, und in Begleitung von ſieben 
„Heiligen, umgeben mit Paaren unvernuͤnftiger 
„Thiere, in die große Arche gehen, und darinn bleiben 
„ſicher vor der Fluth, auf einem unermeßlichen Dces 
„an ohne Licht, den ſtrahlenden Glanz deiner heiligen 
„Geſellſchafter ausgenommen. Wird dein Schiff von 
„einem ungeſtuͤmen Winde bewegt, ſo ſollſt du es 
„mit einer großen Seeſchlange an meln Horn be⸗ 
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„feſtigen; dann will ich dir nahe ſeyn; ich will das 
„Schiff mit dir und deinen Begleitern ziehen, und 
„in dem Ocean bleiben, o erſter Mann, bis eine 
„Nacht des Brahma ganz geendligt ſeyn wird. 
„Dann ſollſt du meine wahre Größe kennen ler; 
„nen, die mit Recht die hoͤchſte Gottheit genannt 
„wird; durch meine Gnade ſollen alle deine Fra⸗ 
„gen beantwortet, und deine Seele aufs beßte un⸗ 
„ terrichtet werden., Nachdem Zeri dem Monars 
„chen dieſe Anweiſung gegeben hatte, fo verſchwand 
„er, und Satjavrata wartete mit Demuth auf 
„dle Zeit, welche der Reglerer unſrer Sinne ber 
„ſtimmt hatte. Der fromme König. zerſtreute ge 
„gen Oſten die ſplitzigen Blätter von dem Gras 
„Darbha, wendete dann ſein Geſicht gegen Norden 
„und ſetzte ſich im Nachdenken vertieft zu den Fuͤſ⸗ 
„ ſen des Gottes nieder, der die Geſtalt des Fiſches 
‚ „angenommen hatte. Die See trat über ihre Ufer 
„heraus, und uͤberſchwemmte die ganze Erde, und 
„bald ſah man dieſe Waſſerfluth auch noch durch 
„Platzregen von unermeßlichen Wolken fi vers 
„mehren. Er dachte noch Immer an den Befehl. 
„des Bhagavat, als er das Schiff ſich nähern ſah, 
„ln daſſelbe mit den oberſten Brahmanen bin: 
„ein gieng, die heilſamſten Kräuter hineinſchaffte, 
„und alles nach den Befehlen des Heri einrichtete. 
„Die Heiligen redeten ihn ſo an: O Koͤnig, den⸗ 
„ke an Ceſava, dieſer wird uns gewiß von der Ger 
„fahr befreten und Glück gewaͤhren,, Der Mo⸗ 
„nach rief alſo Gott an, und diefer erfchten wies 
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„der deutlich auf dem groſſen Ocean in der Geſtalt 
„eines Fiſches, der wie Gold glaͤnzte, eine Million 
Mellen groß war, und ein ungeheures Horn hats 
bite. An dleſes befeſtigte der König, wie ihm Zeri 
„vorher befohlen hatte, das Schiff mit einem Thau, 
„aus einer großen Schlange gemacht, und gluͤcklich 
„en feiner Erhaltung ſtand er da, und prieß den Zer⸗ 
„ftöhrer des Madhu. Nachdem der Monarch ſel⸗ 
„nen Lobgeſang geendigt hatte, ſo ſprach der ewige 
„Bhagavat, der auf der großen Waſſerfluth deſ⸗ 
„sen Sicherheit bewachte, laut zu feinem eigenen 
„görtlihen Weſen, und erklärte ein heiliges Pu rar 
„na, das die Regeln der Sanchja Phlloſophie 
»enthtelt. Aber es war ein ewiges Gehelmniß, und 
„Satjavrata mußte es in ſelner Bruſt behalten. 
„Dieſer ſaß mit den Helligen in dem Fahrzeug, und 
„hoͤrte das Grundweſen der Seele, das ewige We⸗ 
„fen, welches die erhaltende Macht“) laut ans 
„ kuͤndigte. Nun erhob ſich Seri mit Brahma 
„von der zerſtoͤhrenden Fluth, die unterdeſſen ab 
„genommen hatte, ſchlug den Dämon Sagagriva 
„und erlangte wieder die heiligen Bücher, Satja⸗ 


Di. Wiſchnu. Es ſoll geſagt werden, daß 
Satjavrata durch den Wiſchnu hier das Wer 
ſen der Weſen kennen gelernt habe, weches aber 
als ein ewig unausſprechliches Geheimniß, von 
ihm nicht ausgeſorochen werden durfte. Die Wor⸗ 
te: Who, ſitting in the veſſel with the ſaints, heard 
the principle of the ſoul, che Eternal Being, pro- 
claimed by che preſerving power, hatte Hr Fick 
überſetzt: »dieſer ſaß mit den Heiligen in dem 
Fahrzeug, und das Grundweſen der Seele, das 
ewige Weſen, erklärte die neuen Grundfäge“. 
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„vrata, in allen göttlichen und menſchlichen Kennt 
„niffen unterwleſen, ward durch Wiſchnus Gunſt, 
„zum ſiebenten Menu, in dem gegenwaͤrtigen Cal⸗ 
„pa, beſtellt, mit dem Beynamen Vaivaswata. 
„Aber der dem frommen Monarchen erfchienene 
„gehoͤrnte Fiſch war Maja oder Taͤuſchung; und 
„wer dieſe wichtige allegorlſche Erzählung mit Ehr⸗ 
„furcht hoͤrt, der wird von der Knechtſchaft der Suͤn⸗ 
de befrelet werden. 

Dieſer kurze Abriß der erſten Indlſchen 
Geſchichte, welcher jetzt noch vorhanden ift, ſcheint 
mir ſehr bemerkenswerth und wichtig zu ſeyn; zwar 
iſt die Geſchichte in Form einer Allegorie ganz be⸗ 
ſonders ausgeſchmuͤckt, aber demohngeachtet ſcheint 
fie eine uralte Tradition dleſes Landes von der all⸗ 
gemeinen Sündfluth, wie fie Moſes bes 
ſchreibt, zu enthalten, und ſie beſtimmt folglich auch 
die Zeit, wenn die achte Hindu Chronologle 
würklich anfängt.» Es dit wahr, wir finden in dem 
Puran, wovon dieſe Nachricht ausgezogen iſt, noch 
einer andern Waſſerfluth erwähnt, die ſich am 
Schluſſe des dritten Zeitalters ereignete, als Jud⸗ 
hiſhth ir von ſeinem alten Feinde Durjhodan ver⸗ 
folgt wurde, und als Chriſhna, der ohnlaͤngſt 
Menſch geworden war, um den Frommen beyzu⸗ 


Was er dabey gedacht baren mag, ſehe ich nicht. 
Dieſe wunderbare Errettung aber war ein Werk 
der erhaltenden Macht; (des Wiſch nu) 
damit aber Satjaorata (oder Noah) von 
dem Weſen ſchlechthin, als dem tiefften Ges 
heimniß, unterrichtet würde, ſo machte Wiſch nu 
ihn damit bekannt. 
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ſtehen, und die Gottloſen zu verderben, lu dem Lan⸗ 
de Mat'hura Wunder that. Aber die zwote Wafı 
ſerfluch war blos ort ich und ſollte nur die Einwoh- 
ner von Vraſa treffen, well fie, wie es ſcheint, 
Indra, den Gott des Firmaments, beleidigt hats 
ten, durch ihre eifrige Anbetung des wunderbaren 
Kindes, welches den Berg Goverdhena aufhoßr 
Hals wäre er eine Blume geweſen, und alle Hirten 
„und Schäfer vor dem Sturm ſchuͤtzte, wodurch 
„Indra von deſſen Oberberrſchaft uͤberzengt ward,, 
Daß das Satja, oder (wenn wir es ſo nen⸗ 
nen dürfen) das Saturnlſche Zeitalter wirklich 
das Zeitalter der allgemeinen Waſſerfluth geweſen, 
werden wir aus der genauern Betrachtung der zehn 


Avatars oder Herabſteigungen der Gottheit, uns. 


ter ihrem errettenden und erhaltenden Karakter, 
erſehen können. Denn von den vier erſten, welche 


dem Berichte nach, ſich in dem Satjajug*) ers, 


eigneten beziehen ſich die drey erſten offenbar 
auf eine fürchterliche Ueberſchwemmung, und die 


vierte enthält die wunderbare Beſtrafung des Stol⸗ 
zes und der Gottloſiagkeit. Erſtlich alſo tritt die 
Vorſehung, wie wir gezeigt haben, nach der Mei⸗ 
nung der Hindus, ins Mittel, um einen from⸗ 


men Mann und feine Familie (denn alle Pan⸗ 
dies kommen darin uͤbereln, daß fein Weib obſchon 


nicht genannt, auch mitunter der Errettung ver“ 


) S. Zu f. 78. un tehhae 
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ſtanden werden muͤſſe) bey der Ueberſchwemmung 
zu erhalten, durch welche alle Gottloſen umkamen. 
Zunächſt kommt die Macht der Gottheit in der Ge 
ſtalt eines Bären, dem Symbol der Stärke, herr 
ab, um die ganze Erde wieder heraufzuziehen, und 
mit seinen Tatzen zu unterſtützen, nachdem fie in 
dem Ocean verſunken war. Drittens wird diefels 


be Macht als eine Schildkroͤte vorgeſtellt, wel⸗ 


che die Erde unterſtuͤtzte, da ſie von den heftigen 
Anfällen der Daͤmonen erſchuͤttert wurde; während 
dem ließen die Götter den Berg Man dar dlters 


in die See fallen, und zwangen dieſelbe, die heiligen 


Dinge und Thiere wieder auszufpeien, und auch 


das Waſſer des Lebens, das ſie verſchlungen hatte. 


Dieſe drey Geſchichten beztehen ſich wahrscheinlich 
auf das nemliche Ereigniß, und find in eine moras 
liſche, metaphyſiſche und aſtronomiſche Allegorte vers 
ſteckt, und alle drey ſcheinen mit den hieroglyphi⸗ 
ſchen Skulpturen der alten Egyptier verbunden zu 
ſeyn. Der vierte Avatar war ein Löwe; er 
kam aus einer zerborſtenen Marmorjäule hervor, 
un fraß einen gortesläfternden Monarchen, weil 
dieſer ſonſt ſeinen religtoͤſen Sohn ermordet hätte, 
Auch von den uͤbrigen ſechs Verwandlungen hat keis 
ne nicht den geringſten Bezug auf eine Ueberſchwem⸗ 
mung; denn die drey erſten, weiche dem Treta⸗ 
jug (dem goldenen Zeitalter) zugechtieden werden, 
in welchem nach und nach Tytanney und Irreligt⸗ 
oſita eingeführt worden ſeyn ſoll, waren dazu ber 
ſtummt, die Tyrannen zu unterdrücken, oder ihre 
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natuͤrlichen Typen, nemlich Rieſen mit tauſend Ar⸗ 
men, welche die größte Unterdruͤckung andeuten ſoll⸗ 
ten. Auch in dem Dwaparju g (ſilbernen Zeitalter) 
hatte die Menſchwerdung des Chriſna thells dies 
ſelbe Abſicht, theils aber auch die Welt von unge⸗ 
rechten und gottloſen Menſchen zu reinigen, die 
ſich in dieſem Zeitalter vermehrt hatten, und nun bey 
der Annäherung des Calijug oder Zeitalters des 
Streits und der Verdorbenhett alles erfüllten. Was 
den Buddha anbelangt, fo ſcheinter der Verbeſſerer 
der in den Vedas enthaltenen Lehren geweſen zu 
ſeyn; und ob ihn ſchon feine fanfte Denkungsart das 
zu verleitete, dieſe alten Bücher zu tadeln, weil fie 
das Opfern des Rindpiehs empfahlen; fo nehmen 
ihn doch ſelbſt die Brahmanen von Ca ſt als den 
neunten Avatar an, und der Dichter Jajadeva 
preiſt ihn mit Geſaͤngen. Sein Karakter ift in vie⸗ 
ler Hinſicht ganz beſonders; doch well dieſe Schil⸗ 
derung mehr in eine Geſchichte der Mythologie ges 
hoͤrt, fo hebe ich dieſelbe zu einer eignen Abhandlung 
auf. Der zehnte Avatar ſoll noch kommen, und 
dann, wie der gekroͤnte Eroberer in der Apokalypſe, 
auf einem weißen Pferde erſcheinen, mit einer Sen⸗ 
fe, die wie ein Komet glaͤnzet, und womit er alle 
halsſtarrige und unbußferrige Sünder, die denn auf 
der Erde find, ummaͤhen wird. 

Dieie vier Jugs (Zeitalter) haben eine ſo 
auffallende Aehnlichkeit mit den Gr lech ſche n und 
Roͤm ichen Zeitaltern, daß man fur beyde Siyſte⸗ 
me elnerley Urſprung annehmen muß. In beyden 
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zeichnet ſich das er ſte Zeitalter. durch feine Menge 
Goldes aus, obſchon Satja Wahrheit und 
Rechtſchaffenheit bedeutet, welche Tugenden, wenn 
fie je allgemein waren, gleich auf den Beweiß der 
göttlichen Strafgerechtigkeit durch die allgemeine 
Suͤnofluth folgen mußten. Das folgende Zeital⸗ 
ter heißt das ſülberne, und das naͤchſte das kup⸗ 
ferne, obſchon ihre gewöhnlichen Namen ſich auf 
das Verhaͤltulß des Laſters zur Tugend beziehen. 
Das gegenwaͤrtige oder trrdene Zeitalter, ſcheint 
durch dieſen Ausdruck beſſer als durch eiſernes, 
wle es im alten Europa hieß, beſtimmt zu ſeyn; 
denn dieſes Metall iſt nicht ſchlechter oder unnuͤtzer 
als Kupfer, obſchon in unſern Zetten gewohnlicher 
und daher nicht fo koſthar. Die bioße Erde aber 
enthaͤlt die Idee der tiefſten Herabwuͤrdigung. Wir 
bemerken hier auch noch, daß die wahre Geſchichte 
der Welt offenbar in vier Zeitalter, oder Pertoden, 
getheilt werden kann, nemlich 1) in das jünds 
fluthliche oder reinſte Zeitalter, nemlich die Zeis 
ten, welche der allgemeinen Fluth vorhergtengen 
und zunächſt darauf folgten, bis zur Einführung 
der Abgoͤtterey zu Babel, 2) in das Patriar⸗ 
chaliſche, oder reine Zeitalter, in welchem 
maͤchtige Thier- und Menſchenjaͤger waren, von 
dem Anfang der Patriarchen in der Familie Sem's 
bis zur Gruͤndung großer Reiche von den Nachjol— 
gern feines Bruders Zam. 3) das Moſalſche, 
oder wentger reine Zeitalter, von der Sendung Mo⸗ 
ſis an, und während der Zeit, daß leine Geſetze gut 
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beobachtet wurden und noch nicht verdorben waren. 
Endlich 4) das Prophetiſche, oder unreine 
Zettalter; dieſes hebt mit den ſtarken Warnungen 
an, welche die Propheten den abtrünnigen Koͤnigen 
und ausgearteten Natlonen ertheilten; dieſes aber 
dauert jetzt noch und wird fortwähren, bis alle wah⸗ 
ren Weiſſagungen ganz erfüllt. ſind. Die Dauer 
der hiſtoriſchen Zeitalter muß natürlich ſehr ungleich 
und unverhältnigmäßig ſeyn; aber die Perioden der 
Indiſchen Jugs find jo regelmäßig und kuͤnſt⸗ 
lich eingerichtet, daß fie ganz der Natur und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit widerſprechen; denn die Menſchen 
werden nicht nach elner geometriſchen Progreſſion 
oder nach Verlauf regelmäßiger Perioden ſchlimmer. 
Und doch ſtehen die Jugs in ſo gutem Verhaͤltniſſe 
miteinander, daß ſogar dem menſchlichen Leben, ſo 
wie ſie welter herauf ruͤcken, von hundert tauſend 
Jahren der zehute Theil abgezogen wird; und fo 
wle die Anzahl der Haupt Avatars in jedem 
arithmetiſch abnimmt von vier, eben fo nimmt auch 
die Zahl der Jahre in jedem geometriſch ab, und die⸗ 
fe alle zuſammen füllen die uͤbertriebene Summe 
von vier Milltonen dreyhundert und zwanzigtau⸗ 
ſend Jahren aus. Dieſes Ganze, mit ein und fler 
benzig multiplietrt, iſt die Pertode, in welchem je- 
der Menu uͤber die Welt regieren ſoll. Eine ſolche 
Periode hätte einen Archytas, den Meſſer der 
See und Erde, und den Zähler ihrer 
Sandkörner befriedigen koͤnnen, oder auch wohl 
einen Archimedes, der zur Ausdruͤckung derſel⸗ 
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ben die Zahlen erfand. Aber die weitumfaſſende 
Seele eines Indiſchen Chronologiſten hat keine 
Grenzen, und die Reglerung der vierzehn Menus 
ſind bloß eln einziger Tag des Brahma, wovon, 
nach ihrer Meynung, funfzig Tage, von der Zeit 
der Schoͤpfung an, verfloſſen ſind. Daß dieier 
ganze kindiſche Bericht, denn dieſes iſt er beym er⸗ 
ſten Anblick, blos in einem mathematlſchen Raͤth⸗ 
ſel beſtehen, und ſich auf die offenbare Veraͤnde⸗ 
rung der Fixſterne beziehen mag, woraus die Bra⸗ 
manen ein Geheimniß machen, dies gebe ich 
recht gerne zu, ja ich glaube es ſelbſt; aber eine ſol⸗ 
che kuͤnſtliche Einrichtung ſchlteßt auch jeden Gedan⸗ 
ken an ernſthafte Geſchichte aus. Ich weiß nur 
gar zu wohl, daß dieſe Bemerkungen die warmen 
Vertheidiger des Indiſchen Alterthums beleldt: 
gen werden, aber nie muͤſſen wir die Wahrheit der 
Furcht zu beleidigen aufopfern. Daß die Vedas 
vor der Waſſerfluth geſchrteben worden find, wer⸗ 
de ich nie glauben; auch aus der vorhergehenden 
Geſchtchte läßt ſich nicht bewelſen, daß es die gelehrten 
Hindus annehmen. Denn der allegoriſche Schlaf 
des Brahma, und der Raub der heiligen Bücher 


„) Es beruhet dies überhaupt auf einem gewiſſen 
Mißverſtande ſpaͤterer Zeiten, da man anfieng 
die allegoriſche Bedeutung der Wörter Buch, 

Schrift ꝛc. buchſtäblich zu nehmen. In meh⸗ 
reru falſchen Schriften, welche J. A. Fabricius 
in ſeinem Coden Pfeudepigraphus V. T. geſammelt 
hat, und in andern Geltenyeiten, herrſcht eben 

„jene Sprache. S. Urſprung einer heil. Wiſ⸗ 

ſeuſch. Schr. und Sprache. Bresl. 1786. 
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bedeuten blos in ſimpler Sprache dieſes, daß das 
Menſchengeſchlecht verdorben ward,. 
Daß aber die Vedas ſehr alt find, und welt alter 
als andere Sanſerit Schriften, diefes getraue ich 
mir, nach meiner eignen Prüfung derſelben, aus et, 
ner Vergleichung ihrer Schreibart mit der in den 
Pur ans, und in dem Dherma Saſtra, zu be⸗ 
haupten. Eine ahnliche Verglelchung berechtigt 
mich, anzunehmen, daß das vortrefliche Geſetzbuch, 
welches man dem Swajambhuva Menu zuſchreibt, 
ob man gleich nicht behauptet, er habe es ſelbſt ver⸗ 
fertigt, Älter fey, als das Bhagavat; daß es aber 
in dem erſten Zeitalter der Welt geſchrieben ward, 
dies würden die Brahmanen ſchwerlich beweis 
fen koͤnnen. Auch findet ſich die für daſſelbe ange⸗ 
nommene Zeit weder in den zwey Abſchriften, wel⸗ 
che ich beſitze, noch auch in einer dritten, dle man auf 
mein Bitten mit jenen verglich. Wirklich iſt das ver⸗ 
muthete Datum in einem Vers enthalten, dem das 
Werk ſelbſt geradezu widerſpricht; denn nicht Menu 
verfertigte, auf dem Befehl ſeines Vaters Brahma, 
das Geſetzſyſtem, ſondern eine heilige Perſon oder 
ein Halbgott, Namens Bhrigu; dieſer offenbar⸗ 
te den Menſchen, was Menu auf fein und andes 
rer Heiligen oder Patriarchen Verlangen eroͤfnet 
hatte. Zum Schluß diefer Mebenbemerkung wollen 
wir noch anführen, daß in der Manava Saſtra 
das Silbenmaß fo einfoͤrmig und melodiſch, und 
der Styl fo vollkommen Sanferit, oder verfet⸗ 
ner t iſt, daß dleſes Buch jünger ſeyn muß, alt 
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Moſis Schriften; denn die Simpficiräc, oder vlel⸗ 
mehr Nacktheit des heb rätſchen Dialeckts, Mes 
trums und Styls, muß jeden Unbefangenen von 
dem hohen Alterthum der letztern Schriften übers 
zeugen. 

Da gewoͤhnlich die Etymologlſten alles ausma⸗ 
chen wollen, fo uͤberlaſſe ich ihnen die Entſcheidung, 
ob das Wort Menu, oder Menus im Nominativ 
mit Winos, dem Geſetzgeber und vermutheten 
Sohne Jupiters, eine Verwandſchaft habe. Nach 
Diodors von Sictlien Bericht glaubten die 
Creter, die melſten Menſchen, welche wegen Ihrer 
dem Menſchengeſchlecht erwieſener Wohlthaten von 
dleſem vergoͤttert wurden, wären auf ihrer Inſel ges 
bohren; und dies erregt den Verdacht, daß vielleicht 
Minos keln Creter war. Der Indiſche Gefeks 
geber war der erſte, nicht der fiebente Menu, oder 
Satjavrata, von dem ich vermuthe, daß er der 
Italteniſche Saturnus ſey. Auch beſtand 
wirklich ein Thell ſeines Karakters in dem eines 
großen Geſetzgebers: 

Qui genus indocile ac diſperſum montibus 

1 altis 

Compoluit legesque dedit 
und wir duͤrfen wohl die Vermuthung wagen, daß 
alle pierzehn Menus ſich auf einen einzigen eins 
ſchraͤnken laſſen, welchen die Araber, und wahr⸗ 
ſcheinlich auch die Hebraͤer Wuh nannten, ob 
wir ſchon ſeinen Namen durch eine unrichtige Aus, 
ſprache entſtellten. Eine nahe Verwandſchaft zwi⸗ 
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ſchen dem ſiebenten Menu und dem g Fiehifchen 
Minos kann man auch von dem ganz beſondern 
Karakter des Hindu Gottes Jama herleiten; er 
war ebenfals ein Kind der Sonne und hatte dar 
her den Namen Vaivaswata. Eben ſo führte er 
den Titel feines Bru lers Sraddhadeva; ſeine ſer⸗ 


nern Titel waren Dhermaraja, oder Konig der 


Gerechtigkeit, Pitripeti, oder Herr der 
Patriarchen; hauptſächlſch aber wird er als der 


Nichter der abgeſchledenen Seelen ange 


geben. Die Hind us glauben nemlich, daß die 
Seele, ſobald fie ihren Körper verläßt, ſich gleich 
nach Ja mapur, oder der Stadt des Jama be⸗ 
glebt, wo fie von ihm den gerechten Urtheilsſpruch 
empfängt, und entweder ſich in den Swerga, 
oder den erſten Himmel erhebe, oder hin«d in den 
Narae, den Aufenthalt der Schlangen, verſtoßen 
werde, oder die Geſtalt eines Thieres auf der Erde 


annehme, wenn ihre Verbrechen nicht ſo beſchaffen 


geweſen ſind, daß ſie zu einem vegetabiliſchen, oder 
auch wohl mineraliſchen Gefaͤngniß verdammt wers 
den muß. Auch noch ein anderer von ſeinen Ma⸗ 
men iſt ſehr merkwuͤr ig, nemlich der Name Cala, 
oder die Zeit, wo die Idee aufs genaueſte mit den 
Karakteren Saturns und Noah's verbunden If, 
Denn der Name Kronos hat eine offenbare Ver⸗ 
wandſchaft mit dem Wort Chronos; und ein ge⸗ 
lehrter Nachfolger des Zeratuſcht *) verſicherte 


) Dies iſt wahrſcheinlich der in der vorhergehenden 
Abh. über We pere r genannte Parſe Bah⸗ 
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mich, daß in den Buͤchern, welche die Beh dins 

für heilig halten, einer allgemeinen Ueber⸗ 

ſchwemmung gedacht, und daſelbſt die Ueberſchwwem⸗ 

mung der Zeit genannt werde. 

Wir haben zwar ſchon gelegentlich bemerkt, 

daß Ceres die poetiſche Tochter Saturns war, wir 

koͤnnen aber doch dieſen Gegenſtand nicht verlaſſen, 

ohne noch hinzuzufügen, daß auch die Hindus 

ihre Goͤttin des Ueberfluſſes haben, die fie 
gewoͤhnlich Lakſchmi nennen, und nicht fuͤr Me, 
nu's, ſondern Bhrigu' s Tochter halten; und dies 
fer machte den erſten Codex der heillgen Satzung 
bekannt. Dieſe Goͤtein heißt auch Pedma und 

Camala von der geheiligten Lotos oder Nym 

phaea; doch ihr merkwuͤrdigſter Name iſt Sri, 
oder im erſten Caſu Sris; dieſer har mit dem La⸗ 
teintſchen eine Aehnlichkeit, und bedeutet Glück 
und Segen. Man kann hier den Einwurf ma⸗ 
chen, daß zwar die Ceres von Hludoſt an figür⸗ 
lich Lakſchmi genannt werden koͤnne, daß aver 
zwey, oder noch mehr abgoͤttiſche Nationen, die 
vom Ackerbau lebten, naturlich darauf fallen muß⸗ 
ten, eine Gottheit, die über ihre Arbeiten die Auf⸗ 
ſicht fuͤhre, anzunehmen, ohne daß ſie im geringſten 
mit einander Umgang gehabt haben. Aber was 
war die Urſache, daß zwey Natienen dieſe Gottheit 
als won betrachten? Wahrſcheinlicher war es, 


man. Unter dem fuͤr heilig gehaltenen Buche 
wird vielleicht der Bun —deheſch gemeint, in 
511 ich jedoch nichts eigentlich hieher gehoͤ⸗ 
rendes finde. 


* 
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daß wenigſtens eine von diefen Nationen die Erde 
für eine Göttin gehalten, und der Gott des 
Ueberfluſſes dieſelbe befruchtet habe. Auſſer⸗ 
dem finden wir auch, in ſehr alten Tem⸗ 
peln bey Gaje, Bilder der Lacſchmi mit vollen 
Bruͤſten und einem zuſammengerollten Strick uns 
ter ihrem Arm, wie ein Füllhorn. Dieſe Ab⸗ 
bildungen ſind alſo den alten Griechiſchen und 
Roͤmtſchen Figuren der Ceres ſehr ähnlich. 

Wir wollen nun von Saturn auf ſeine Nach⸗ 
kommen übergehen, und mit Jupiter den Anfang 
machen. Ovid liefert uns zwar eine Beſchreibung 
von ſeiner oberſten Gewalt, von ſeinem Donner und 
feinen Ausſchweifungen; aber feine großen Aem⸗ 
ter als Schöpfer, Erhalter und Zerſtoͤhrer kommen 
in den Syſtemen der Europätſchen Mythologle 
nicht allgemein vor. Die Roͤmer hatten, wie wir 
ſchon bemerkten, vlele Jupiter, und der eine da⸗ 
von war nur das perjonifichrte Firma⸗ 
ment, wie dieſes Ennius ſehr deutlich ausdruͤckt: 
Aſpice hoc fublıme candens, quem invocant omnes Iosem 

Dieſer Jupiter nun, oder Dieſpiter, iſt der 
In diſche Gott der ſichtbaren Himmel, Namens 
Indra, oder der König, und Divespetir, oder 
Herr des Himmels, und dieſer hat auch den 
Karakter des Roͤmiſchen Genius, oder des Ober⸗ 
haupts der guten Geiſter. Die meiften feiner Bey⸗ 
wörter in San ſertt find die nemlichen, welche 
Ennius dem Jupiter beylegt. Seine Gemahlin 
heißt Sachi; feine himmlische Stadt Amaravati; 
5 N 
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fein Pallaſt, Va i ja ya nta; fein Garten, Nanda⸗ 
na; fein vornehmſter Elephant, Aira vat; fein 
Fuhrmann, Matali, und ſeine Waffe, Vajra, 
oder der Donnerkeil. Er tft der Regent der Wins 
de und des Regens, und obſchon der Morgen ber 
ſonders unter feiner Aufſicht ſteht, ſo iſt doch Mes 
ru, oder der Nordpol ſein Olompus, der alle 
goriſch vorgeſtellt wird als ein Berg von Gold und 
Edeiſteinen. Jedoch wird er mit aller ſeiner Macht 
blos für eine Unte gottheit gehalten, und ſteht das 
her der Indiſchen Dreveinheit, dem Brahma, 
viſchnu und Mahadeva oder Siva weit nach, 
welche drey unterſchtiedne Bilder von einer und ders 
ſelben Gottheit find. So war auch dt⸗ erſte Gott; 
heit der Griechen und Latelner, die fie Zevs 
und Jupiter, mit unregelmaͤßtgen Beugungen 
Dios und Jovis nennen, nicht blos Fulminator, 
der Donnerer, ſondern er war auch, wie die zer⸗ 
ſtoͤhrende Macht der Ind ler, Magnus Divus, 
Ultor, Genitor; ferner, wie dieerhaltende Macht 
der Indter, Conlervator, Soter, Opitulus, Altor, 
Ruminus; und endlich wie die [ha ffende Macht 
der Indier, der Geber des Lebens. Dieeſes 
letztere Attribut fuͤhr⸗ ich auf die Aurhorität eines 
großen Mythologen an, nemlich des Cornutus. 
Obſchon Plato felbft ſagt, daß man die Wurzeln 
der Grlechiſchen Wörter auf barbariſchen, das 
heißt, auf ausländifchen Boden aufiuchen müͤſſe, 
ſo moͤchte ich doch kaum die Muthmaßung wagen, 
weil ich in hiſtorſchen Unterſuchungen auf etymolo⸗ 
giſche Muthmaßung nicht viel baue, daß Zev, Siv, 
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und Jov die nehmlichen Silben und nur in der Aus⸗ 
ſprache verſchieden ſind. Man koͤnnte vielleicht auch 
noch dieſes dafur an uͤhren, daß die Grlechen 
kein Sig ma hatten, welches durch den Gaumen 
ausgeſprochen wurde, fo wie das Indtſchez fie 
drückten es daher durch ihr Zeta aus, und die An⸗ 
fangsbuchſtaben von Zugen und jugum wurden 
(wie das Beyſpiel lehrt) leicht verwechſelt. 

Wir wollen nun von dieſen allgemeinen und vorlaͤu⸗ 
figen Bemerkungen, auf einige beſondere uͤber die 
Aehnlichkelt des Zeus oder Jupiters zu der drey⸗ 

fachen Gottheit des Viſchnu, Siva, Brahma 
uͤbergehen; denn in dieſer Ordnung werden ſie durch 
die Buchſtaben A, U, und M, ausgedruckt. Dies 
fe Buchſtaben ließ man zuſammen fließen und ſtell⸗ 
te fie durch das myſtiſche Wort O' M vor; eln Wort, 
welches nie den Lippen elnes frommen Hindu ent 
wiſcht, ſondern er beichäfttgt damit feine Gedanken 
nur im Stillen. Ob das Egyptiſche ON, das 
gewoͤhnlich für die Sonne gehalten wird, das nem⸗ 
liche Sanſerit O' M ſey, uͤberlaſſe ich andern, zu be⸗ 
ſtimmen. Dabey muß man ſich immer erinnern, 
daß dle gelehrten Indier (und dieſes lehren fie 
auch in ihren eignen Büchern) nur Ein hoͤchſtes We⸗ 
ſen anerkennen, welches fie Brahma, oder das 
groſſe Ein, im aaͤchlichen Geſchlecht, nennen. 
Sein Weſen, glauben ſie, koͤnne von keiner Seele be⸗ 
griffen werden, als von feiner eignen; ſeine Macht 
werde durch die Wirkung feines goͤrtllchen Geiſtes 
bekannt, den ſie Viſchnu, den . 


N 2 
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und auch Tarajan nennen, oder einen, der ſich 
auf dem Waſſer bewegt. Diele beyden Na⸗ 
men gebrauchen fie im männlichen Geichlocht, mess 
wegen er oft der Erſte Männliche ) genannt 
wird Durch dieſe Macht, glauben fie, werde die 
ganze Ordnung der Natur erhalten und unterſtüͤtzt. 
Aber die Vedantts, welche ſich keine diſtinkte Idee 
von ganz unbeſeelter Materie vorftellen, noch denken 
koͤnnen, daß das Werk der hoͤchſten Gute einen Augen⸗ 
blick ſich ſelbſt uͤberlaſſen wäre, dieſe Vedant is glau⸗ 
ben, Gott ſey ſeinen Werken immer gegenwaͤrtig, und 
unterhalten beſtaͤndig bey ſich eine Reihe von Ems 
pfindungen; dieſe nennen ſie, in einem gewiſſen Ver⸗ 
ſtande taͤuſchend, ob fie hen die Realität al⸗ 
ler geſchaffnen Formen zuzugeben genoͤthigt ſind, ſo 
weit dieſe nemlich auf das Gluͤck der Geſchoͤpfe Eins 
fluß haben. Stellen fie ſich die goͤttliche Macht im 
Schaffen vor, oder daß fie das Daſeyn demjent, 
gen gab, was vorher noch nicht exiſtirte, ſo nen⸗ 
nen fie dieſe Gottheit auch Brahma im maͤnnli⸗ 
chen Geſchlecht; und betrachten ſie dieſelbe als ei⸗ 
nen Zerſtoͤhrer, oder vielmehr Veränderer der 
Formen, ſo geben ſie ihr tauſend Namen, worunter 
Siva, Iſa oder Iſwara, Rudra, Zara, Samb⸗ 

hu und Mahadeva oder Maheſa die gewoͤhnlich⸗ 
ſten find. Die erſten Thaten dieſer drey Krafte 


„) ueber dieſe Begriffe des Maͤnnlichen und 
3 eiblich en in bee Verſtande, Were es 
ben den alteſten Religibnslehren fo ſehr ankommt, 

S Zend Av im l. Th. 2. Not. 98 106. 
101 131. Th. 3, 143 — 145. 
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werden in den verſchiedenen Puranas unter eis 
ner Menge von Allegorten aut vielfältige Weiſe bes 
ſchrleben z und von dieſen können wir die Jo niche 
Pbilojopbie von dem urſprunglichen Waſſer, 
die Lehre von dem Weltey und die det Nymphaea 
oder Lotos des alten Egyptens erzeigte Verehrung, 
herlelten, ſo wie dieſe Pflanze gegenwärtig noch in 
Hindoſtan, Tibet und Mepalverehrt wird. Die 
Tibetaner ſchmüͤcken ihre Tempel und Altäre mit 
derſelben, und ein gebohrner Nepaler verbeugte 
ſich vor ihr beym Eintritt in meln Studirzimmer, 
wo dleſe ſchoͤne Pflanze mit ihren prächtigen Bluͤ⸗ 
then zur Unterſuchung dalag. Herr Zolwell glaubt 
bey der Erklärung feiner erſten Kupferplatte, daß 
Brahma auf einem Betelblatt, in der Mitte des 
Abgrunds ſchwimme; aber offenbar wollte hiermit 
ein ſchlechter Mahler ein Lotos oder Indiſches 
Feigenblatt vorſtellen. Auch tert ſich Zolwell, 
wenn er glaubt, daß die Hin dus dle Art von Pief⸗ 
fer für heilig hielten, weiche in Bengalen unter 
dem Namen Tambula, und auf der Mallaba⸗ 
riſchen Kuͤſte unter dem des Betel bekannt iſt. 
Auch wird derſelbe nicht unter der Aufſicht der 
Brahmanen gebaut; obſchon alle Pflanzungen, 
ſo lange dle Reben noch jung find, eine ſorglaͤltige 
Pflege erfordern, und von elner eignen Zunft der 
Sudras gezogen werden, welche deswegen Ta m⸗ 
bulis heiſſen. 
Alle Indiſchen Philoſophen halten das 
Waſſer fur das uriprängliche Element, und erſte 
Werk der Schoͤpfung; da aber 5 von 
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umſtaͤndlich if, To läßt ſich nicht vetmuthen, daß 
ihr ganzes Syſtem hleruͤber blos aus Traditionen 
entſtand, ſondern fie ſchelnen vielmehr ihre Lehre 
zum Theil aus dem Anfang des Bereſchith oder 
der Geneſis geborgt zu haben. Denn eine erhab⸗ 
nere Stelle, vom erſten bis zum letzten Wort, 
kann und wird nie aus einer menſchlichen Feder 
kommen, als dle iſt: Am Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erde — Und die Erde war wuͤſte und 
leer, und es war finſter auf der Tlefe, und der 
Geiſt Gottes bewegte ſich auf dem Waſſer; und 
Gott ſprach: Es werde Licht — und es ward 
Licht. Das Erhabene dieſer Stelle wird durch dle 
Indlſche Paraphraſe hierüber ziemlich verringert, 
womit Menu, Brahma's Sohn, die Welſen ans 
redet, welche ihn uͤber die Bildung des Univerſums 
befragten: Dteſe Welt, ſagt er, war ganz dunkel, 
ohne Ordnung und Unterfchied, alles in einem tie⸗ 
fen Schlaf; bis der ſelbſtſtaͤndige, unſichtbare Gott 
fuͤnf Elemente und andere herrliche Sachen ſchuf, 
und die Finſterniß ganz zerſtreute. Hierauf wollte 
er mannichfaltige Geſchoͤpfe durch einen Aus fluß 
aus jeiner eignen Glorie entſtehen laſſen; daher ſchuf 
er zuerſt das Waſſer, und gab demſelben die Kraft 
der Bewegung. Durch dieſe Kraft entſtand ein 
goldenes Ey, das wle tauſend Sonnen glänzte, und 
in diefem war Brahma, der Selbſtſtaͤndige, der 
große Vater aller vernünftigen Weſen gebohren. 
Das Waſſer helßt Nara, weil es der Sprößling 
des Nera (oder Iſwara) war; und er bekam da⸗ 
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her den Namen Narajana, weil fein erſtes Aa- 
na oder Bewegen auf demſelben war. 8 
Das welches iſt, die unſichtbare Urſache, 
ewig, ſelbſtſtaudtg, aber unbemerkt, ward ein Maſ⸗ 
eulinum vom Neutro, und wird unter dem Nas 
men Brahma von allen Geſchoͤpfen geprieſen. 
Nachdem dieſer Gott Jahre lang im Ey gewohnt 
hatte und uͤber ſich nachdachte, ſo theilte er es 
in zwey gleiche Theile, und aus dieſen Hälften 
machte er den Himmel und die Erde, in die 
Mitte verſetzte er den feinern Aether, die acht 
Punkte der Welt, und den bleibenden Aufenthalt 
der Waſſer. 

Dieſer ſonderbaren Schoͤpfungsgeſchichte, wo⸗ 
mit das Mana va Saſtra anhebt, will ich noch 
vier Verſe beyfuͤgen; ſie find der Text des Bh a⸗ 
ga vat, und ſollen vom hoͤchſten Weſen, dem Brah⸗ 
ma, verkuͤndigt worden ſeyn. Ich will fie hier 
in einer ganz buch ſtaͤblichen Ueberſetzung liefern: 

„Ich ſelbſt war zuerſt und kein anderes 
Ding; das was iſt, unbemerkt; das hoͤchſte: dar 
auf bin ich das, was iſt, und der, welcher blei⸗ 
ben muß, bin Ich.“ 

„Die Erſte Urſache ausgenommen, wiſſe, 
daß Alles, was in der Seele nur immer erſchei⸗ 
nen, oder auch nicht erſcheinen mag, der Seele 
eigene Maja iſt, ſey es Licht oder F inſte rn iß ).“ 

„Wie die großen Elemente in mannichfalti⸗ 
gen Weſen find, hineuigehend und doch nicht hin— 

N 4 
) S. Zuſ. 79. 
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eingehend (das if, durchdringend, nicht zerſtoͤhrend) 
fo bin ich in ihnen und doch nicht in ihnen.“ 
„Selbſt ſo weit koͤnnen Nachforſchungen an⸗ 
geſtellt werden, von dem welcher zu kennen ſucht 
das Princip der Seele, in Vereinigung und Tren⸗ 
nung, welches ſeyn muß Ueberall Immer.“ 
So unverſtaͤndlich und dunkel auch dieſe Al 
ten Verſe in einer blos buchſtaͤblichen Ueberſetzung 
uns vorkommen muͤſſen, ſo werden gewiß viele 
mit mir der Meinung ſeyn, daß die Poeſie und 
Mythologie von Griechenland und Italien 
keine erhabnern und praͤchtigern Begriffe liefern: 


doch die Simplieität der Mo ſaiſchen Beſchrei⸗ 


bung uͤbertrift ſie alle. 

5 Von Ovid haͤtte man erwarten ſollen, daß 
er die Schoͤpfung der Welt, nach Roͤmiſchen 
Begriffen, mit Gelehrſamkeit und Eleganz bes 
ſchrieben haͤtte; aber er laͤßt es ganz in der Dun⸗ 
kelheit, welcher von den Goͤttern der Hans 
delnde dabey war. Andere Mythologen druͤk⸗ 
ken ſich hleruͤber deutlicher aus, und nach Cornu⸗ 
tus ſicherem Zeugniß hielten die alten Eurdpäts 
ſchen Heiden den. Jupiter (nicht den Sohn 
Saturns ſondern des Aether, das iſt, eines un⸗ 
bekannten Vaters) für den großen Lebensge— 
ber und Vater der Götter und Menſchen. 
Wir koͤnnen hier auch noch die Orpheuſiſche 
Lehre anführen, welche Proklus aufbewahrt hat: 
„Daß nehmlich der Abgrund und das Empyreum, 
„die Erde und das Meer, die Götter und Goͤt⸗ 
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„tinnen, vom Zeus oder Jupiter hervorgebracht 
„worden ſeyen.“ Und in dieſem Karakter ſtimmt 
er mit Brahma überein, und vielleicht auch mit 
dem Gott der Babylonter (wenn wir uns nehm⸗ 
lich auf die Nachrichten von ihrer alten Religion 
verlaſſen koͤnnen) welcher, wie Brahma, das 
Weltall in Ordnung brachte, und, wie Brahma, 
ſeinen Kopf verlohr, aus deſſen Blut augen⸗ 
blicklich neue Thiere gebildet wurden. Ich ſpiele 
nehmlich hier auf die bekannte Fabel an, von der 
ich aber die Bedeutung nicht entdecken kann, daß 
nehmlich Brahma fuͤnf Koͤpfe gehabt habe, bis 
Narajan einen davon abhieb *). 

Daß Jupiter, nach einem andern Vermoͤ⸗ 
gen, als Helfer und Unterſtuͤtzer angeſehen 
wurde, bewelſen ſeine alten lateiniſchen Beywoͤr⸗ 
ter und Cicero; und nach des letztern Bericht 
iſt ſein gewoͤhnlicher Name von Juvans Pater 
zuſammen geſetzt. Obſchon dieſe Etymologie be⸗ 
zweifelt werden kann, ſo zeigt ſie doch an, was 
man fuͤr eine Idee von ſeinem Karakter gehabt 
habe. Kallimachus redet ihn als den Geber al⸗ 
les Guten, und den Verhuͤter des Boͤſen an; und 
weil weder Reichthum ohne Tugend, noch Tu⸗ 
gend ohne Reichthum vollkommenes Gluͤck gewaͤh⸗ 
ren, fo bittet der weiſe Dichter um beydes. Ein 
Indiſches Gebet um Reichthum würde an Lak: ) 

1 2 Rs BR 


) Der Sinn hievon iſt ganz klar. S. Zu. 80. 
N 2 A * 
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ſchmi, viſchnu's Weib, gerichtet ſeyn, weil die 
Hindus glauben, daß ihre Goͤttinnen die Kraͤſ— 
te ihrer reſpectiven Herren ſeyen. *) Cuvera, 
der Indiſche Plutus, deſſen Name in dem 
Worte Paulaſtja vorkommt, wird zwar auch 
als eine prächtige Gottheit verehrt, der im Pal⸗ 
laſt Alaca wohne, oder durch die Luft in einem 
ſchoͤnen Wagen, Puſchpaca genannt, gefahren 
werde; aber er iſt offenbar, wie die ſieben andern 
Genii, den drey Hauptgoͤttern untergeordnet, oder 
vielmehr dem Hauptgott, in drey Vermoͤgen. Als 
die Weltſeele, wovon Virgil eine ſo herrliche 
Schilderung liefert, wird Jupiter von mehrern 
Roͤmiſchen Dichtern vorgeſtellt, und Lucan 
bedient ſich, in dem bekannten Geſpraͤch des Ca⸗ 
to über das Ammontſche Orakel, des erhabe⸗ 
nen Ausdrucks: Jupiter iſt uͤberall, wohin wir 
ſehen, wohin wir uns bewegen.“ Und dieſes iſt 
genan die Indiſche Idee von Viſchnu, nach 
den vier oben angefuͤhrten Verſen; nicht, als ob 
die Brahmanen glauben, daß die männliche Gott⸗ 
heit das goͤttliche Weſen des Großen Ei⸗ 
nen ſey, denn dieſer iſt, ihrer Meinung nach 
ganz unbegreiflich; ſondern weil die Macht, ers 
ſchaffene Dinge durch eine obwaltende Vorſehung 
zu erhalten, beſonders der Gottheit zugehoͤrt, 


„) Es find eigentlich die Energien oder Kraft: 
aͤuſſerungen derſelben, deren Fundament das 
Nichtausgehende als männlich, und deren 
Yeufferung als weiblich vorgeſtellt wird. 
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ſo glauben fie, daß dieſe Macht hoͤchſt vollkommen 
in dem erhaltenden Gliede der Dreyeinheit eris 
ſtire; dieſes tft, nach ihrem Glauben, überall und 
immer, zwar nicht weſentlich, ſondern in Geiſt und 
Kraft. Ich rede jedoch hier von der Seete der 
Valſchnava's; denn die Satva's ſchrei⸗ 
ben dem Siva, deſſen Attribute wir nun ge⸗ 
nauer unterſuchen wollen, eine Art von Vorzug 
zu * — 92 . ; - 
As Rächer und Zerſtoͤhrer ließ fih Jupiter 
mit den Titanen und Niefen in einen Streit 
ein, und uͤberwand diejenigen, welche Typhon, 
Briareus, und ihre uͤbrige Bruͤderſchaft gegen 
den Gott des Olympus anfuͤhrten. Ihm brach⸗ 
te waͤhrend des Kriegs ein Adler den Blitz und 
die Donnerkeile. Eben jo ſoll in einem aͤhn⸗ 
lichen Streit zwiſchen Siva und den Daltjas, 
oder den Kindern des Diti, die ſich oͤfters gegen 
den Himmel empoͤrten, Brahma dem Gott der 
Zerſtoͤhrung feurige Pfeile übergeben haben. 
Unter den vielen Gedichten, Ramajan betitelt, 
wovon auch das letzte Buch ins Italieniſche uͤber⸗ 
ſetzt iſt, kommt in einem derſelben ein ganz bes 
ſonderes Geſpräch zwiſchen der Kraͤhe Bhuſch un⸗ 
da, und einem mit Vernunft begabten Adler, 


) Wiſchnawa (Viftnuva) heiffen diesenigen, 
welche den Wiſchnu; Siwa (Saiva's) oder 
Siwapati, Siw ia, die, welche den Schi⸗ 
wen für die vorzuglichere unter den drey erſten 
Gottheiten halten. 
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Namens Garuda, vor, welcher letztere öfters 
mit dem Geſicht eines ſchoͤnen Juͤnglings, und 
mit dem Koͤrper eines phantaſirten Vogels vor⸗ 
geſtellt wird; das eine von den achtzehn Puranas 
iſt von ihm benannt, und enthält ſeine ganze Ser 
ſchichte. Nach Herrn Sonnerats Bericht wird 
Viſchnu an etatgen Orten auf dem Garuda 
reitend vorgeſtellt, und dieſen hält er für den 
Pondicheri Adler des Briſſon, und hauptſäch⸗ 
lich deswegen, weil die Brahmanen an der 
Küſte dieſe Art Voͤgel ſehr verehren, und zu bes 
ſtimmten Stunden für: eine große Anzahl derſelben 
Speiſe bereiten. Ich aber glaube vielmehr, daß 
der Garuda ein fabelhafter Vogel ſey, hierinnen 
aber ſtimme ich mit ihm uͤberein, daß der Hin⸗ 
du Gott, der auf demſelben reitet, dem alten Ju⸗ 
piter ähnlich ſey ). In den alten Tempeln zu 
Gaja ſitzt entweder Viſchnu auf dieſem poetiſchen 
Vogel oder dieſer geht neben ihm her mit einem 
kleinen Bogen. Weil vielleicht ein Etymologiſt 
den Ganymed in Garud finden moͤchte; ſo 
muß ich bemerken, daß das Sanſertt Wort 
Garura ausgeſprochen werde; dabey gebe ich 
aber immer zu, daß die Griechiſchen und Zur 
diſchen Geſchichten von dieſem himmliſchen Vo⸗ 
gel und Pagen einige Aehnlichkeit mit einander 
zu haben ſcheinen. Der Olympiſche Jupiter 
hielt ſeinen Hof und Goͤtterverſammlungen auf 


9 Sonnerat nennt dieſen Vegel Gerudin. 
Bd. I. S. 146. 
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einem hohen Demantberg. Eben ſo befand ſich 
der dem Mahadeva angewieſene Sitz auf dem 
Berge Calla ſa, von welchem jeder Splitter ein 
unſchaͤtzbarer Edelgeſtein war; auf den Schneeber⸗ 
gen Himalaja hielt er ſeine irrdiſchen Jagden, 
oder auf dem Thell derſelben, der ſich von Bra h⸗ 
maputra gegen Oſten hinzieht, und Tſchan⸗ 
draſtchara oder der Mondberg heißt. Wenn 
wir alle dieſe Umſtände zuſammen nehmen, und 
noch auſſerdem bedenken, daß man den Siva mit 
drey Augen vorſtellt, wovon er auch Trilochan 
genennt wird, und nach des Pauſanias Bericht 
Trtophthalmos nicht allein ein Beywort des 
Zeus war, ſondern auch ſchon bey Trojas Erobe⸗ 
rung eine Statue von ihm mit einem dritten 
Auge auf der Stirne gefunden ward, ſo wie 
ihn ebenfalls die Hindus vorſtellen; ſo koͤnnen 
wir mit ziemlicher Gewißhelt auf die Aehnlichkeit 
und Yon gi zwey Goͤtter ſchließen. 

In dem Karakter eines Zerſtoͤrers ent⸗ 
ſpricht auch dieſe Indiſche Gottheit dem Sty⸗ 
giſchen Jupiter, oder Pluto; beſonders des⸗ 
wegen, weil Cali, oder Zeit im weiblichen 
Geſchlecht, der Name ſeiner Gemahlin iſt, 
welche wir in der Folge fuͤr die Proſerpina 
erkennen werden. Können wir uns auf eine Ders 
ſiſche ueberſetzung des Bhagavat verlaſſen (denn 
des Originals konnte ich noch nicht habhaft werden) 
ſohat über Pata la, oer die untertrrötſchen 
* der König der Schlangen, Namens 
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Seſchanaga die Oberherrſchaft. Denn in der⸗ 
ſelben heißt es, Chriſchna waͤre mit ſeinem Lieb⸗ 
ling Ardsjun hinab zu dem Aufenthalt dieſes 
fuͤrchterlichen Gottes geſtiegen, und er habe von 
demſelben gleich die von ihm begehrte Bitte er⸗ 
fuͤllt bekommen, daß nehmlich die Seelen von 
Brahma's ſechs in der Schlacht umgekomme⸗ 
nen Söhnen, in ihre Körper wieder zuruͤckkom⸗ 
men duͤrften. Seſchanaga ſelbſt wird derge⸗ 
ſtalt beſchrieben: „Er ſah fuͤrchterlich aus, hatte 
taufend Köpfe, und auf jedem eine mit ſtrahlen⸗ 
den Edelſteinen geſchmückte Krone, wovon die eine 
größer und praͤchtiger als die übrigen war; ſei⸗ 
ne Augen glaͤnzten wie brennende Fackeln; aber 
ſein Nacken, ſeine Zunge und ſein Koͤrper waren 
ſchwarz; die Einfaſſung feiner Kleidung war gelb, 
und ein funkelnder Diamant hing an jedem Ohr; 
die Arme waren ausgebreitet und mit reichen 
Armbandern geſchmuͤckt, und in feiner Hand 
trug er die heilige Schaale, die ſtrahlende 
Waffe, den Kriegsſcepter und den Lotos.“ Auf 
dieſelbe Weiſe wird auch oft Pluto in Gemaͤhl⸗ 
den und Bildhauerarbeiten mit einem Diadem 
und Scepter vorgeſtellt; er ſelbſt aber und feine 
Equipage ſtehen im dickſten Schatten. 


Noch ein anderes Attribut wird dem Wia- 
hadeva beygelegt, wodurch er ſich auf Gemahl 
den und in Tempeln Bengalens nicht weni⸗ 
ger deutlich unterſcheidet. Zerſtoͤr en ik nach 
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den Begriffen der Vedanti's von Indien, der 
Soft's von Perſien und vieler Philo ſophen 
unſerer Europaͤiſchen Schulen, blos ſoviel, als 
wiledergebaͤhren und in einer andern Geſtalt 
bervorbringen. Daher hält man in Indien 
den Gott der Zerſtoͤrung für den Aufſeher der 
Generation, und zum Symbol derſelben rei⸗ 
tet er auf einem weiſſen Farren. Koͤnnen wir da⸗ 
her noch zweifeln, daß die Liebſchaften und Aus⸗ 
ſchweifungen des Jupiter Genitor (wobey man 
auch den weiſſen Farren der Europa nicht 
vergeſſen darf) und fein beſonderer Titel, Lapis, 
uͤber welchen man keine befriedigende Antwort 
geben kann, mit der Indiſchen Philoſophie und 
Mythologie eine Verbindung haben? Was den 
Gott von Lampfacus anlangt, ſo war er ur⸗ 
ſpruͤnglich ein bloßer Vogelſcheu, und verdient 
daher keine Stelle m einem Mythologſſchen Sy⸗ 
ſtem; und was den Bachus, dem Gott der 
Weinleſe, betrift (zwiſchen deſſen Handlungen, und 
denen des Jupiter wir eine bewundernswurdige 
Verwandſchaft finden, wie auch Bacon bemerkte,) 
ſo bezogen ſich ſeine Bilder und Zeremonien 
wahr ſcheinlich auf die vermuthete Verwandſchaft 
der Liebe und des Weins mit einander; vielleicht 
auch gehoͤrten ſie urſpruͤnglich dem Siwa zu, denn 
einer ſeiner Namen iſt Vagis oder Bagis, und 
dieſer konnte leicht unelgentlich gebraucht verden. 
Obſchon in einer Abhandlung über die Götter 
von Indien den Brahmanen ausoruͤcklich 
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verboten wird, hitzige Getraͤnke zu trinken, und 
wir deswegen weiter nichts mit Bachus, als 
dem Gott des Weins, zu thun haben, der wahr⸗ 
ſcheinlich nichts weiter als der eingebildete Vorſte⸗ 
her des Weinbaues in Italien, Griechenland 
und dem vordern Aſien war; ſo muͤſſen wir 
hier doch der Suradevi, der Goͤttin des Weins 
gedenken, die ſich, nach der Indiſchen Sage, 
aus dem Ocean erhob, als er vom Berg Ma n⸗ 
dar gedruckt wurde. Dieſe Fabel ſcheint anzu⸗ 
zeigen, daß die Indier von einem Lande her⸗ 
kamen, in welchem ſchon in alten Zeiten Wein 
bereitet, und als ein Segen angeſehen ward; 
wahrſcheinlich aber bewogen die gefährlichen Folgen 
der Unmaͤßigkeit ihre fruͤhen Geſetzgeber, den Ge⸗ 
brauch aller geiſtigen Getraͤnke zu verbieten, und 
es wäre auch ſehr zu wuͤnſchen, daß ein ſo weis 
ſes Geſetz nie uͤbertreten worden waͤre. 

Hier wollen wir auch den Jupiter Marinus, 
oder den Weptun der Nömer anführen, weil 
er dem Mahadeva in feinem zeugenden Ka⸗ 
rakter ahnlich iſt. Dieſe Verwandſchaft it dar 
innen noch ſichtbarer, weil der Hindu Gott die 
Bhavani zur Gemahlin hat, deren Beziehung 
zum Gewaͤſſer dadurch ſehr deutlich angejeige 

wird, daß das Bild derſelben beym Schluſſe ih⸗ 
res großen Feſtes, Dur gotſava genannt, alles 
zeit dem Waſſer zuruͤckgegeben wird. Auch 
werden derſelben eben die Eigenſchaften als der 
Venus Marina beygelegt, von deren Geburt aus 
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dem Schaume des Meers, und von ihrer praͤch⸗ 
tigen Erhebung aus der Muſchel, wo fie ſich be⸗ 
funden hatte, die alten und neuern Kuͤuſtler fo 
viele herrliche Bilder hergenommen haben. Auch 
dieſes iſt noch merkwuͤrdig, daß die Rembha, 
von Indra's Hofe, welche der gewöhnlichen Ve⸗ 
nus, oder der Goͤttin der Schönheit zu entſpre⸗ 
chen ſcheint, nach den Indiſchen Fabuliſten 
aus dem Schaum des gebutterten (gepreßten) 
Oceans entſtand. Die Gleichfoͤrmigkeit der tri- 
ſula, und des Dreyzacks, der Waffe des Siva 
und Teptuns, ſcheint dieſe Analogie noch mehr 
zu befeſtigen; und bey der in ganz Indien bes 
zeigten Hochachtung gegen das große buceinum, 
beſonders, wenn man es finden kann mit der 
Spirallinie und mit dem Munde von der 
Rechten zur Linken gekehrt, faͤllt uns gleich 
die Muſik des Triton ein. Der Genius des 
Waſſers iſt Varung; aber er ſteht weit unter 
dem Maheſa, und ſogar unter dem Indra, wel⸗ 
cher letztere der Fuͤrſt der wohlthaͤtigen Genien 
iſt. ; ' 

Auf diefe Art die Götter. als individuelle 
Subſtanzen, aber als beſondere Perſonen in ber 
ſondern Karaktern zu betrachten, dieſes hatten die 
Europäifhen und Indiſchen Syſteme mit 
einander gemein; wie auch die Gewohnheit, dem 
hoͤchſten Gott die meiſten Namen behzulegen. 
Hieraus entſtand nun, des bereits von Jupiter 
angeführten nicht zu erwähnen, das dreyfache Ver⸗ 

f O 
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mögen der Diana, und ihre Bitte im Kallima⸗ 
chus, daß fie Polyonymos ſeyn, oder viele 
Titel haben möchte, Die Gemahlin des Siva 
hat ſelbſt mehr Beynamen, als Brahma oder 
viſchnu. Sie iſt hierinnen der Iſis Myriony- 
mos ähnlich, von welcher Sruter einen ihr ges 
widmeten Marmor beſchrieben hat. Doch ihre 
Hauptnamen und Karaktere find Parvati, Dur⸗ 
ga, Bhavani. 

Als die Berggebohrne Goͤttin, oder 
Parvati, hat fie viele Aehnlichkeit mit der Oly m⸗ 
piſchen Juno. Ihr majeſtaͤtiſches Betragen, 
hoher Geiſt, und ihre allgemeinen Attribute ſind 
die nehmlichen. Sie iſt ſowohl auf dem Berge 
Cailaſa, als bey den Schmauſereyen der Göts 
ter die beſtaͤndige Geſellſchafterin ihres Mannes. 
In der Parallele iſt folgender Umſtand ganz be⸗ 
ſonders merkwuͤrdig: es begleitet ſie gewoͤhnlich 
ihr Sohn Carticeja, der auf einem Pfau reitet, 
und in einigen Zeichnungen ſcheint fein eignes Ge 
wand mit Augen beſaͤet zu ſeyn. In einigen In⸗ 
diſchen Tempeln ſteht aber auch ein Pfau ne⸗ 
ben ihrem Bilde ohne Reiter. Obſchon dieſer 
Carticeja mit ſeinen ſechs Geſichtern und vielen 
Augen, einige Aehnlichkeit mit dem Argus hat, 
deſſen ſich Juno zu ihrem Hauptwaͤchter bediente; 
ſo ſcheint er doch, weil er eine Gottheit von der 
zwoten Claſſe, und der Anführer der goͤrtlichen 
Armeen ift, offenbar der Egyptiſche Orus und 
der Italteniſche Mars zu ſeyn. Sein Na 
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me Scanda, unter dem er in einem der Pu ra⸗ 
nas geprieſen wird, iſt ſicherlich mit dem alten 
Secander von Perſien derſelbe, welchen die Dich 
ter ſeltſam genug mit dem ae ee 
verwechſeln. 

Die Attribute Durga's, oder ſchweren Zutritts, 
find auch in dem oben angeführten Feſte ſicht⸗ 
bar, und es wird nach ihrem Namen benannt. 
In dieſem Karakter iſt fie der Minerva ähnlich, 
nicht der friedlichen Erfinderin der ſchoͤnen und 
nützlichen Kuͤnſte, ſondern der Pallas, mit einem 
Helm und Speer bewafnet. Beyde ſtellen die 
herolſche Tugend oder die Tapferkeit mit Weis 
heit verbunden vor. Beyde erſchlagen die Där 
monen und Rieſen mit ihren eigenen Haͤnden; 
und beyde beſchuͤtzen die Weiſen und Tugendhaf⸗ 
ten, und dieſe bezeigen ihnen die gehörige Ach 
tung. Pallas ſoll ihren Namen von dem 
Schwingen einer Lanze erhalten haben und 
gewöhnlich in vollkommener Ruͤſtung erſchienen 
ſeyn; eben fo war auch Curis, ein altes Wort 
in Latium für Speer, einer von Juno's Tie 
teln. Eben ſo bedeutete auch Soplosmia, wenn 
nehmlich Gyraldus den Namen recht liefert, zu 
Elis eine Frauensperſon in vollſtaͤndiger Ruͤſtung. 
Die unbewafnete Minerva der Roͤmer ent⸗ 
ſpricht offenbar, als Beſchuͤtzerin der Wiſſenſchaſ⸗ 
ten und des Genies, der Sereswati, dem Weibe 
des Brahma, und dem Sinnbilde ſeiner vornehm 
fen ſchaffenden Macht. Von beyden Göttin: 

0 O 2 
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nen ſind beruͤhmte grammatiſche Werke benannt; 
aber die Sareſwata des Sarupatſcharja 
iſt viel deutlicher beſchrieben, und auch viel lehr⸗ 
reicher und angenehmer, als die Minerva des 
Sanctius. Die Italieniſche Minerva er⸗ 
fand die Flöte, und die Sereswati hat über die 
Melodie die Aufſicht: eben deswegen wurde auch 
die Beſchuͤtzerin von Athen Mufice genannt. 

Viele gelehrte Mythologen, mit Gyraldus an 
ihrer Spitze, halten die friedliche Minerva fuͤr 
die Egyptiſche Iſis. Von der letztern fuͤhrt 
Plutarch eine merkwuͤrdige Inſchrift in einem 
ihr geweiheten Tempel zu Sats an, welche mit 
den vier oben aus dem Bhagavat eingerüͤckten 
Sanſerit Verſen Aehnlichkeit hat: „Ich bin, 
„der ich geweſen bin, und iſt, und ſeyn wird, und 
„meinen Schleier hat noch kein Sterblicher aufges 
„deckt., Ich für mein Theil zweifle nicht, daß 
der Iſwara und die Iſi der Hindus, der 
Oſiris und die Iſis der Egypter ſeyen, obſchon 
eine eigne Abhandlung in Plutarch's Manier 
erforderlich wäre, um ihre Gleichheit darzut un. 
Sie bedeuten, nach meiner Einſicht, die Kräfte 
der Natur, maͤnnlich und weiblich betrachtet; 
und Iſis repraͤſentirt, wie andere Goͤttinnen, die 
thaͤtige Macht ihres Mannes, deſſen acht Ge 
ſtalten, unter denen er ſich den Menſchen offen 
barte, ſchon vor zwey tauſend Jahren von Cali⸗ 
daſa angefuͤhrt worden find. Er ſagt: „Waſſer 
„war das erſte Werk der Schoͤpfung; und Feuer 
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„empfaͤngt das Opfer gereinigter Butter, wie das 
„Geſetz verordnet; das Opfer wird mit Feier⸗ 
„lichkeit vollbracht; die zwey Lichter des Him⸗ 
„amnels unterſcheiden die Zeit; der feine Aether, 
„welcher das Vehikel des Tones iſt, durchdringt 
„das Metall; die Erde iſt die natürliche Mutter 
„alles deſſen, was zunimmt; und von der Luft 
„werden alle athmenden Dinge belebt. Moͤge Iſa, 
„die huldreich in dieſen acht Geſtalten ſichtbar 
„werdende Kraft, euch ſegnen und erhalten !,, 
Die fünf Elemente alſo, ſowohl die Sonne als 


der Mond, werden für Iſa, oder den Negterer 


gehalten; und von dieſem Worte kann Iſi regel⸗ 
mäßig abgeleitet werden, obgleich Iſani der ge⸗ 
woͤhnliche Name ſeiner thaͤtigen Kraft iſt, 
welche als die Goͤttin der Natur angebetet wird. 
Dis jetzt habe ich zwar, die übertriebene poetiſche 
Fabel von der Jo noch nicht in Sanſerit auf 
finden koͤnnenz aber ich bin verſichert, daß wir 
mit Huͤlſe der Purans ſehr bald alle Gelehr⸗ 
ſamleit der Aegyptier entdecken werden, ohne erſt 
ihre Hieroglyphen entziffern zu dürfen. Der Och⸗ 
ſe des Iſwara ſcheint der Apis oder Ap (wie 
er nach der beßten Leſeart in einer Stelle des, 
Jeremias richtiger genannt wird) zu ſeyn. Soll⸗ 
te daher die Verehrung, welche man ſowohl in, 
Tibet als Indien einem ſo ſchoͤnen und nüͤtzli⸗ 
chen vierfuͤßigen Thiere, wie die Kuh iſt, und 
dann die Wledergeburt des Lama ſelbſt, auch 
mit der Aegyptiſchen Religion und Iſrgeli⸗ 
O 3 
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tiſchen Abgoͤtterey keine Verwandſchaft haben; 
ſo wird doch jeder zugeben muͤſſen, daß die Umſtaͤn⸗ 
de hier auf eine ganz auffallende Werfe mit einander 
uͤberein ſtimmen. Wir kommen nun auf den Namen 
Bhavani; und in dieſem Karakter vermuthe ich, bes 
deutet die Frau des Mahadeva eben ſowohl die 
Juno Cinxia, oder die Lueina der Roͤmer (die 
bey denſelben auch Diana Solvizona und bey den 
Griechen Ilithyia heißt) als ſelbſt die venus, 
nicht etwa die Idaliſche Köntgin der Freude 
und Ausgelaſſenheit. Denn dieſe letztere war, 
mit ihren Nymphen und Grazien, das ſchoͤne 
Kind der dichteriſchen Einbildungskraft, und ent⸗ 
ſpricht der Indiſchen Rembha mit ihrem himm⸗ 
liſchen Gefolge von Apfara’s oder Paradies; 
jungfern. Nein, ich meine hier die Venus Urs 
nia, welche Lucretius ſchoͤn und mahleriſch ber 
ſchreibt, und beim Anfang eines Gedichts über die 
Natur mit ſo vieler Schicklichkelt anruft; diejenige 
Venus, welche uͤber die Fortpflanzung die Aufſicht 
hat, und eben deswegen unter beyden Geſchlechtern 
vorgeſtellt wird (eine in der Indiſchen Skulptur 
ſehr gewoͤhnliche Vereinigung) ſo wie es der Fall mit 
ihrer buͤrtigen Statue zu Rom iſt, und vielleicht auch 
mit den Bildern, die Hermarhena heiffen, wie auch 
mit den Figuren von ihr, welche die Form eines Eos 
niſchen Marmors hatten. Tacitus ſagt, 
daß man wegen der letztern Vorſtellung keinen 
Grund angeben koͤnne. Dieſen Grund aber fins 
den wir ganz deutlich in den Tempeln und Ge 
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mählden von Hindoſtan *); denn hier ſcheint 
es niemals dem Geſetzgeber oder Volk eingefallen 
zu ſeyn, daß eine naturliche Sache ſchaͤdlich und 
obſcoͤn ſeyn koͤnne; eine Beſonderheit, welche in 
allen ihren Schriften und Unterredungen berrſcht, 
woraus ſich aber kein Beweiß von Verdorbenhett 
ihrer Moral hernehmen läßt. Plato ſowohl 
als Cicero ſprechen von Eros, oder dem himm⸗ 
liſchen Cupido, als dem Sohne der Venus und 
des Jupiter; und dieſes beweißt, daß der Herr 
ſcher im Olympus und die Göttin der Frucht⸗ 
barkeit jo miteinander verbunden waren, wie Ma⸗ 
hadeva und Bhavani. Der Gott Cama hat⸗ 
te zwar Maja und Casjapa oder Uranus zu ſei⸗ 
nen Eltern, wenigſtens nach den Mythologen von 
Kaſchmir: aber er iſt hoͤchſt wahrſcheinlich der 
Zwillingsbruder des Cupido, nur mit reichern 
und lebhaftern Ausſchmückungen. Eines feiner 
vielen Beywoͤrter it Dipaca, der Entzuͤnder, 
welcher Name faͤlſchlich Dipue geſchrieben wird. 
Auch bin ich jetzt uͤberzeugt, daß die Aehnlichkeit 
zwiſchen feinem Lateiniſchen und Sanſer tit 
Namen bloß zufaͤllig iſt; denn in jedem dieſer 
Namen machen die drey erſten Buchſtaben die 
Wurzel aus, und zwiſchen dieſen findet keine 
4 N 


N ueber die Bedeutung der himmliſchen Ve 
nus bey den Ortentalern und den Grund dieſer 
Vorſtelung S Zend — Av. im Kl. S. 143— 
157. Anh. zum Zend — Av. Bb. II. Th. 3. 
S. 14. — 15 23, 67 0. 
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Verwandſchaft ſtatt. Ob der Amaracus, mit den 
wohlriechenden Vlaͤttern, welchen Zymen an ſei⸗ 
ne Schlafe band, auf das Tulaſi von Indien 
eine mythologtſche Beziehung habe, muß ich uns 
entſchieden laſſen; wenigſtens aber ſind doch die 
zwey Pflanzen (wenn nehmlich Amaracus durch 
Majoran recht uͤberſetzt wird) in nde 
Fine ſehr nahe miteinander verwandt. 

Eine der merkwuͤrdigſten Zeremonien Sehen 
Site der Indiſchen Göttin iſt die ſchon vorhin 
gemeldete, da man nehmlich ihr Bild in dem 
Fluſſe untertauchte. Ich erkundigte mich bey 
den Pandits über den Urſprung und die Bedeu- 
tuug derſelben, und erhielt folgende Antwort: 
„ſie iſt von dem Veda vorgeſchrieben, warum 
Haber, wiſſen wir nicht'. Jedoch vermuthe ich, 
daß ſich dieſer Gebrauch auf die Lehre bezieht, 
daß das Waſſer eine Form von Iſwara 
und folglich auch von Iſani ſey; fie wird auch 
von einigen als die Patronin des Waſſers vorge⸗ 
ſtellt, und daher wird dem Waſſer ihr Bild wie⸗ 
der uͤbergeben, nachdem dieſes alle ihm gebühren⸗ 
de Ehre auf der Erde empfangen hat. Denn dle 
Erde wird als eine andere Form des Gottes der Na⸗ 
tur angeſehen, ob ſie ſchon in der Ordnung der Schoͤp⸗ 
fung dem erſten Fluͤſſigen nach ſteher. Darinnen, daß 
die abgoͤttiſchen Nattonen Flußgoͤrter und Fluß⸗ 
goͤttinnen aubeteren, ſcheint kein Beweis für eln 
urſpra glich gemeinſcha; tliches Syſtem zu ſeyn, 
eben ſo auch nicht in der Verehrung ihrer Fluͤͤſſe, 
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und in den mit dieſen verbundenen Ideen von 
Reinigung; denn Griechen, Italiener, Ae⸗ 
gyptier und Hindus konnten ja (ohne eben 
mit einander in Verbindung zu ſtehen) die vers 
ſchiedenen Gottheiten ihrer großen Stroͤme an⸗ 
beten, weil dieſelben Vergnuͤgen, Geſundheit und 
Ueberfluß gewährten. Doktor Musgrave's Hy⸗ 
potheſe, daß große Fluͤſſe wegen ihrer Kraft und 
Schnelligkeit von Goͤttern geleitet, kleine Bäche 
aber blos von weiblichen Gottheiten beſchuͤtzt wuͤr⸗ 
den, wird durch Thatſachen entkraͤftet, fo wie viele 
andere Ähnliche, welche die Grammatiker von den 
Geſchichten der Nennwörter herleiten. Denn die 
meiſten großen Indiſchen Stroͤme ſind weib⸗ 
lichen Geſchlechts ), und die drey Waſſergoͤttin⸗ 
nen, welche die Hindus vorzüglich verehren, has 
ben folgende Namen: Gange; dieſe ſprang, wie 
die bewaffnete Pallas, aus dem Haupte des In⸗ 
diſchen Jupiter; ferner Jamuna, die Tochter 
der Sonne, und endlich Sereswati. Alle drey 
kommen zu Prajaga zuſammen, das eben des⸗ 
wegen Triveni, oder die dreyfach geflochte— 
nen Locken, genannt wird. Sereswati ſinkt, 
nach dem Volksglauben, zu Boden, und kommt 
zu einem andern Triveni bey Hugli hervor, wo 
ſie ſich mit ihrem geliebten Ganga vereiniget. 
j ) ' O 7 ; 

Nach Zoroaſters Ideen it alles Waſſer 


weiblich, alles Feuer männlich, und das 


Licht eine Vereinigun beyden. S. Zen 
— Av. im Kl. 1 25 BEER ’ 
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Der Bramputra iſt zwar maͤnnlichen Ge⸗ 
ſchſechts; und da fein Name Sohn des Brahma 
bedeutet, fo glaubte ich, er wäre mit Ganga vers 
maͤhlt; bisjetzt aber habe ich noch nicht in Sa n⸗ 
ſerit Buͤchern finden koͤnnen, daß er als Gott 
verehrt wuͤrde. 

Wir muͤſſen nun zwey menſchgewordene Gott⸗ 
heiten vom erſten Range Rama und Chriſchna, 
auftreten laſſen, und ihre verſchiedenen Attribute 
genau auseinander ſetzen. Der erſte war, meiner 
Meinung nach, der Dyonyſos der Griechen; 
fie nannten ihn Bromius, o 1 f zu wiſſen, war⸗ 
um? auch Bugenes, wenn fie ihn gehoͤrnt 
vorſtellten; ferner Lyatios und Eleutherios, 
den Befreier, und Triambos oder Dithyram⸗ 
bos, den Triumphirenden. Auch die Roͤmer nahe 
men die meiſten dieſer Titel an, und nannten 
ihn Bruma, Tauriformis, Liber, Triumphus. Den 
Nachrichten und Traditionen dieſer beyden Na: 
tionen zur Folge, gab er den Menſchen Geſetze, 
und entſchied ihre Streitigkeiten, verbeſſerte die 
Schiffar th und den Händel, und was vielleicht 
vorzüglich bemerkenswert) ift, er beſuchte Indi 
en und andere Länder mit einem Heer von Sa— 
tyrn, die Pan ſelbſt anfuͤhrte. Dieſer Pan 
ſoll, nach des Lilius Gyraldus Bericht (was 
er für Authoritaͤt für ſich hat, weiß ich nicht) in 
Iberien ſich niedergelaffen haben, nachdem er 
(dieſes find die Worte des gelehrten Mythologen) 
„von dem Indiſchen Krieg zuruck gekehrt war, 
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wohin er den Bacchus begleitet hatte.“ Die 
Parallele zwiſchen dieſem Europäifchen Gott 
und dem Herrſcher von Ajodhja weiter zu vers 
folgen, wäre hier in einem bloßen Verſuch, wie 
dieſer iſt, uͤberfluͤſſig. Die Hindus glauben von 
dem letztern, daß er die Erhaltende Kraft auf 
der Erde vorgeſtellt habe, der beruͤhmteſte Erobe— 
rer und Befreier der Nationen von Tyrannen 
ſowohl, als der Befreier feiner Gemahlin Sita 
von dem Rieſen Ravan, dem König von Lan ea 
geweſen ſey; daß er ferner eine zahlreiche und 
herzhafte Rage großer Affen angefuͤhrt habe, wel⸗ 
che unſere Naturhiſtoriker, oder wenigſtens einige 
derſelben, Indiſche Satyrs genannt haben 
Sein General, der Fuͤrſt der Satyrs, habe 3 
numat, oder mit hohen Wangenbeinen, 
geheiſſen. Mit ſolchen geſchaͤftigen Arbeitsleuten 
habe er bald eine Brucke von Felſen über die See 
gemacht, wovon, der Indiſchen Sage nach, 
noch jetzt ein Theil vorhanden wäre, Wahr; 
ſcheinlich iſt dieſes die Felſenreihe, welcher die My; 
ſelmaͤnner oder Portug ieſen faͤlſchlich den 
Namen Adam's Bruͤcke gegeben haben, anſtatt 
daß ſie Rama's Bruͤcke heiſſen ſollte. Koͤnnte 
nicht dieſes Heer von Satyrn blos in einer 
Rage Bergbewohner beſtanden haben, welche 
Rama, wenn je ein ſolcher Mann exiſtirte, elvi⸗ 
liſirt hat? Doch dies mag nun ſeyn, wie es will, 
das große Indiſche Affengeſchlecht halten die 
Hindus noch dieſen Augenblick in hoher 
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Verehrung, und die Brahmanen futtern fie 
mit ehrerbietigen Zeremonien, und dieſe ſcheinen 
auch zur Unterſtuͤtzung der Ausgaben dazu, an 
zwey oder drey Orten am Ufer des Ganges, 
ordentlich dazu beſtimmte Vortheile zu genteßen. 
Dieſe Thiere leben in Geſellſchaften von drey bis 
vier hundert, ſind ſehr leutſelig ich ſpreche als 
Augenzeuge) und ſcheinen eine gewiſſe Art von 
Ordnung und Subordination in ihrer kleinen 
Waldpolicey unter ſich zu haben. Hierbey dürfen 
wir nicht übergehen, daß der Vater des Hanu⸗ 
mat der Gott des Windes war, Namens Pa⸗ 
van, einer von den acht Genien; und ſo wie 

han die Pfeiſfe durch Hinzufuͤgung von ſechs 

oͤhren verbeſſerte, und gleich nach ſeiner Geburt 
vortreflich auf der Zither ſpielte, eben jo hat eins 
von den vier Syſtemen der Indiſchen Muſik 
den Namen Sanumat oder Zanuman im Nor 
minativ, als der Erfinder derſelben, und er wird 
lebt noch allgemein verehrt. 

Der Krieg von Lanca wird am geſte des 
Wanna, am neunten Tag des neuen Monds des 
Tſchitra r), dramatiſch vorgeſtellt, und das 
Drama endigt ſich (nach Solwell's Ausſage, der 
es oft ſah) mit einer Darſtellung des Feueror⸗ 
dals, wodurch des Siegers Weib, Sita, ihre 
eheliche Treue bewies. „Der Dialog (ſetzt er 
noch hinzu) iſt aus einem von den achtzehn heile 


„ Sſchitra (Chaitra) oder, wie Sonterat es 
ſchreibt (I. 255.), chittere, iſt der April. 
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ligen Buͤchern genommen, „ worunter er wahr⸗ 
ſcheinlich die Puranas verſteht. Aber die Sins 
dus haben auch noch eine große Anzahl regel⸗ 
mäßiger Dramas, welche wenigſtens zweytauſend 
Jahr alt find, und unter denſelben befinden ſich 
mehrere ſehr ſchoͤne über die Geſchichte Nama's. 
Der erſte In diſche Dichter war der große 
Valmic, und ſein Ramajan beſteht in einem 
epiſchen Gedicht uͤber denſelben Gegenſtand, das 
in Einheit der Handlung, Pracht der Maſchine⸗ 
rie, und Eleganz der Schreibart das gelehrte und 
mit Muͤhe geſchriebene Werk des Nonnus, 
Dionyfiaca betitelt, bey weitem uͤbertrift. In 
meiner Jugend las ich dieſes letztere Buch halb, 
oder vier und zwanzig Buͤcher davon, durch, und 
wuͤrde es ganz geendiget haben, wenn ich nicht 
durch andere Studien daran waͤre gehindert wor⸗ 
den. Jetzt werde ich zwar niemals mehr dazu 
Zeit bekommen, zwiſchen den Dienyſiacis und 
dem Ramajan eine Vergleichung anzuſtellen, 
demohngeachtet aber bin ich verſichert, daß eine 
genaue Vergleichung der zwey Gedichte mit ein- 
ander beweiſen wuͤrde, wie Dionyſtus und Rama 
einerley Perſon ſind. Auch ſcheint es mir wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſer Rama ein Sohn des Cuſch 
war, der vielleicht hier in dieſem Theile Aſiens 
(Indien) die erſte regelmäßige Regierungsverfaſ⸗ 
fung einfuͤhrte. Faſt hätte ich noch vergeſſen, 
daß nach der Sage der Griechen, Meros 
ein Berg in Indien war, auf welchem ihr 
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Dionyſius gebohren ward, und daß Meru, ob 
es ſchon in der Indiſchen Geographie gemei⸗ 
niglich den Nordpol bedeutet, doch auch einen 
Berg nahe bey der Stadt Niſchada oder Ny ſa 
anzeigt, welche die Griechiſchen Geographen 
Dionyſipolis nennen, und in allen Sanſerit 
Gedichten allgemein geprieſen wird, ob man ſchon 
Ajobhija oder Audh für den Geburtsort Ra⸗ 
ma's hält. Dieſe alte Stadt Au dh erſtreck⸗ 
te ſich, wenn wir nehmlich den Brahmanen 
glauben, in einer Linie von zehn Jojaus oder 
ohngefehr vierzig (engliſchen) Meilen, und die 
gegenwärtige Stadt Laehnau, nach der Aus- 
ſprache Luenow '), war bloß eine Hütte bey 
einem Thor derſelben, Laceſchmanadwara, 
oder das Thor des Lacſchman, eines Bruders 
von Rama, genannt. Herr Sonnerat vermu⸗ 
thet, Ajodhja ſey Siam geweſen ); aber 
dieſe ſeine Vermuthung iſt ganz ungegruͤndet. 
Doch dieſes haͤtte nicht viel zu ſagen gehabt, 
wenn er nicht folgenden Satz darauf gebaut 
haͤtte, daß nehmlich Rama und Buddha ein 
und dieſelbe Perſon wären, die viele Jahrhun⸗ 
derte nach der Bezwingung von Lanca müßte 
gelebt haben. 

Der zwoten großen PR Chriſchna, 
Leben, war, nach der Indiſchen Beſchreibung 


0 —i. Loknau u Abh. 
N Sennergt nent es Aiobi (af 1 
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von der auſſerordentlichſten und unbegreiſlichſten 
Art. Nach dem Wa ſudewa, war er der Sohn 
der Devaci '); feine Geburt ward aus Furcht 
vor dem Tyrannen Canſa verheimlichet; denn 
dieſem hatte man vorausgeſagt, daß ein zu der 
Zeit in der Familie gebohrnes Kind, ihn vernich⸗ 
ten würde, Er ward daher in Mathura von 
einem ehrlichen Hirten, Ananda, oder der 
Gluͤckliche genannt, und von deſſen liebenswuͤr⸗ 
digem Weibe Jaſoda ), auferzogen. Dieſe war, 
wie eine andere Pales, beſtaͤndig auf ihren Wei⸗ 
den und mit ihrer Milch beſchaͤftiget. In ihrer 
Familie befanden ſich viele junge Gopa' s, oder 
Kuhhirtinnen, und ſchoͤne Gopi's, oder Milch 
mädchen, mit welchen er in feiner Kindheit 
ſpielte; und ſchon in feiner Jugend wählte er 
ſich neun Mädchen zu feinen Favoritinnen, mit 
denen er jeine heitern Stunden in Tanzen, Spies 
len, und Floͤtenblaſen zubrachte. Für die merk⸗ 
würdige Zahl feiner Gopa's habe ich weiter 
keine andere Authorität, als ein Gemaͤhlde, wos 
rauf neun Maͤdchen in der Figur eines Elephan⸗ 
ten zuſammen gruppirt ſind, auf welchen er ſitzt 


Oder Dewedsji, Devegi bey Sonnerat. 
Dieſe Schweſter des Koͤnigs Kan ſa (Canſen 
bey Sonnerat) war die Mutter des Kriſchna 
oder Wiſch nu, wiefern derſelbe ſich unter der 
Geſtalt eines ſchwarzen Schäfers zeigte. S. 
dieſe ganze Fabel bey Sonner. J. 141142, 


Sonner. nennt jenen Man da goben und 
dieſe As wa de in ir Dorle Gokulam. S. l. c. 
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und pfeift, und ungluͤcklicher Weiſe bedeutet das 
Wort Nava ſowohl neun als auch neu oder 
jung, ſo daß alſo folgender Vers dier doppelten 
Auslegung, fähig iſt. 


Taranijäpulinè navaballavi 
perifada ſaha célicutähalät 
drutavilamwitacha ruvihärinam 
herimaham hriday ena ſadà vahé. 


„Ich trage beſtaͤndig den Gott in meinem 
„Buſen, welcher zur kurzweillgen Unterhaltung mit 
deinem Zug von neun (jungen) Milchmaͤdchen ans 
„genehm tanzt, jetzt geſchwind, dann langſam, 
„auf dem Sande den eben die Tochter der Sonne 
„verlaffen hat. ,, 

Er ſowohl als die drey Ramas werden als 
Juͤnglinge von der vollkommenſten Schönheit ber 

ſchrleben; aber die Prinzeſſinnen von Hindoftan 
waren auch eben fo ſterblich, s die Mädchen 
von Tanda's Meierhof, in ihn verliebt; und 
noch jetzt bis auf dieſe Stunde iſt er der Lieb⸗ 
lingsgott der Indiſchen Frauenzimmer. Dies 
jenige Sekte, welche mit enthuſiaſtiſcher und faſt 
ausschließlicher Anbetung denſelben verehret, hat 
einen Lehrſatz aufgeſtellt, und vertheldiget ihn 
auch ſehr heftig, daß er nehmlich von allen den 
Avatars verſchieden geweſen ſey; denn die 
übrigen hätten nur einen Theil, oder anfa, von feis 
ner Gottheit; Chriſchna aber ſey die Perfon 
des Viſchnu ſelbſt in menſchlicher Geſtalt gewe⸗ 

N ſen. 
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ſen. Daher halten ſie den dritten Rama, ſeinen 
altern Bruder, für den achten Avatar, inveſtirt 
mit einem Ausfluß ſeines goͤrtlichen Glanzes. In 
dem vornehmſten Sanfcrie, Wörterbuch, das 
ohngefaͤhr vor zwey tauſend Jahren verfertigt 
wurde, ſind Chriſchna, Vaſadeva, Govinda, 
und andere Namen des Schaͤfergottes, mit den 
Beywoͤrtern Tarajan, oder goͤttlicher Geiſt, 
vermiſcht. Alle jene Avatars werden mit klei 
nen Ethiopiſchen oder Parthiſchen Kronen, 
mit Edelſteinen darinnen, gemahlt; mit Strahlen, 
die ihre Haͤupter umgeben; mit Juwelen in Oh⸗ 
ren, mit zwey Halsbaͤndern, einem geraden und 
einem herabhaͤngenden, und Edelſteinen an der 
Bruſt; mit Kraͤnzen von recht gut eingetheilten 
vielfarbigen Blumen, oder Perlgehaͤngen an ihren 
Kleidern; mit freien weiten Gewaͤndern von 
Zeuge mit Gold durchwuͤrkt, oder von gefaͤrbter 
Seide, an ihrem Saum mit Blumen geſtickt. 
Dieſes Gewand war niedlich über die Schulter 
geworfen, und uͤber die Bruſt wie Baͤnder zu⸗ 
ſammengelegt; und endlich mit Armbaͤndern an 
einem Arm, und an jedem Gelenke der Hand. 
Sie werden bis zu den Weſten nackend vorgeſtellt, 
und haben durchgängig dunkelblaues Fleiſch; 
und dieſes ſoll wahrſcheinlich eine Anſpielung auf 
die Farbe der erſten Waſſerfluth ſeyn, auf der 
ſich Narajan im Anfang der Zeit bewegte; ihre 
Saume aber ſind hellgelb, und von der Farbe 
des beſondern Pericarpiums in dem Centro der 
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\ 


226 VI. Ueber die Gottheiten 


Waſſerlilie, woſelbſt die Natur, wie Dr. Mur⸗ 
ray bemerkt, ihre Geheimniſſe eintgew 
maßen enthüllt, denn jeder Saame enthält, 
ehe er keimt, ſchon einige vollkommene Blätter, 
Manchmal werden ſie auch mit dieſer Blume in 
der einen Hand, und in der andern mit einem 
ſtrahlenden elliptiſchen Ring vorgeſtellt, deſſen ſie 
ſich als eines Wurfſpießes bedienen; dabey haben 
ſie die heilige Schaale, oder das links gedrehte 
Buceinum in der dritten, und eine Streitaxt in 
der vierten Hand. Erſcheint aber Chriſchna 
unter den Avatars, und dieſes iſt manchmal 
der Fall, ſo iſt er noch mehr ausgeziert; denn er 
trägt einen Kranz von Waldblumen, weswegen 
er Vanamali heißt, der ihm bis an die mit Per⸗ 
lenſchnuren geſchmuͤckten Knoͤchel reicht. Seine 
Geſichtsfarbe ſoll dunkelblau, das ſich dem 
ſchwarz naͤhert, ſeyn, und dieſes bedeutet auch 
das Wort Criſchna; es iſt ihm daher die große 
Biene von dieſer Farbe geweihet, und fie wird oft 


Be über. feinem Kopfe flatternd vorgeſtellt. Die er 


blaue Teint, der ſich der ſchwarzen Farbe naͤhert, 
iſt, wie wir ſchon bemerkt haben, dem Viſchnu 
eigen; und daher befindet ſich in dem großen 
Waſſerbehaͤltniß oder Ciſterne zu Catmandu, 
der Hauptſtadt von Nepal, ein großes, ſchoͤn 
proportionſites Bild von blauen Marmor, in 
einer zurück gelehnten Stellung, das den Tara⸗ 
jan, auf dem Waſſer ſchwimmend, vorſtellt. 
Doch wir wollen nun wleder zu den Handlungen 
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des Criſchna zuruͤckkehren. Er war eben ſo tap⸗ 
fer als liebenswuͤrdig, und als Knabe erſchlug er 
die fuͤrchterliche Schlange Calija mit einer 
Menge Rieſen und Ungeheuer; als er aͤlter war, 
toͤdtete er feinen grauſamen Feind Canſa; und 
nachdem er den Koͤnig Jodhiſcht'hir, und die 
andern Pandus unter ſeinen Schutz genommen 
hatte, welcher von den Eurus und ihrem tyranz 
nischen Anführer ſehr gedrückt wurde; fo fieng 
er den, in dem großen epiſchen Gedicht, Mahabs 
ha rat betitelt, beſchriebenen Krieg an; nachdem 
er denſelben gluͤcklich geendiget hatte, fo kehrte er 
zu ſeinem himmliſchen Sitz in Vaieont' ha) 
zuruͤck, und hinterließ die Lehren, welche in dem 
Gira enthalten ſind, ſeinem untroͤſtlichen Freun⸗ 
de Ardsjun (Arjun), deſſen * Herrſcher = 
von Indien wurde. * 

Gleich beym erſten Blick auf des Gemaͤhl⸗ 
de wird man die Züge des Apollo, in Grie⸗ 
chenland mit dem Beynamen Nomios, und in 

Italien mit dem Beynamen Opifer, entdecken; 
die Zuͤge des Apollo, der die Heerden des Ad⸗ 
metus weidete, und die Schlange Python toͤd⸗ 
tete; die Zuͤge eines ſchoͤnen, verliebten und krie⸗ 
geriſchen Gottes. Das Wort Govinda kann 

* 1 Nomios uͤber ſetzt er fo 
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wie Ceſava Crinitus, oder ſchoͤnhaarigt bedeu⸗ 
tet; ob aber auch Gopala, oder der Hirte, 
eine Verwandtſchaft mit Apollo hat, wollen wir 
den Etymologen zu beſtimmen uͤberlaſſen. Obriſt 
Vallancey, deſſen gelehrte Unterſuchungen über die 


alte Literatur Irland's ſehr intereſſant find, 


verſicherte mich, daß Criſchna im Irländi⸗ 
ſchen die Sonne bedeute; und wir finden, daß 
die Roͤmiſchen Dichter Apollo und Sol als eine 
und dieſelbe Gottheit anſehen. Ich bin wirklich 
geneigt zu glauben, daß nicht allein Criſchna 
oder Viſchnu, ſondern ſogar Brahma und 
Siva, wenn ſie vereinigt, und durch das myſti⸗ 
ſche Wort O' M ausgedrückt find, von den erſten 
Goͤtzendienern dazu beſtimmt waren, das Son⸗ 
nenfeuer vorzuſtellen; Phoͤbus aber, oder der 
perſoniſieirte Kreis der Sonne, wird von den 
Indiern unter dem Gott Surja verehrt, von 
welchem die Sekte, die demſelben beſondere Ver⸗ 


ehrung erzeiget, Sauras heißt. Ihre Dichter 
und Mahler beſchreiben ſeinen Wagen, als wuͤrde 


er von ſieben gruͤnen Pferden gezogen, voran 
gienge Arun, oder die Dämmerung; und dieſe 
mache den Fuhrmann; dem Wagen folgen tau⸗ 
ſend Genii, die Arun anbeten und ſein Lob vers 
kuͤndigen. Er hat ſehr viele Namen, und unter 
denſelben zwoͤlf Beywoͤrter oder Titel, und dieſe 


zeigen feine beſondern Kräfte in jedem der zwölf 


Monathe an. Dieſe Kräfte heißen Adit jas, 
oder _— der Apitt von Caſjapa , dem 
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Indiſchen Uranus, und einer von dieſen Söh⸗ 
nen hat, nach den Indiſchen Berichten, den Na⸗ 
men Viſchnu, oder Durchdringer. Surja 
ſoll oͤfters von ſeinem Wagen in menſchlicher Ge, 
ſtalt herabgeſtiegen ſeyn, und ein Geſchlecht auf 
der Erde hinterlaſſen haben, das in den Indi⸗ 
ſchen Geſchichten eben ſo, wie die Heliadai 
Griechenlands, beruͤhmt ſind. Ganz beſon⸗ 
ders iſt, daß ſeine zwey Soͤhne Aswina, oder 
Aswinicumara, im Dualis, als Zwillingsbruͤder 
angeſehen, und als Caſtor und Pollux gemahlt 
werden; aber jeder hat den Karakter Aeſculap's 
unter den Goͤttern, und ſie ſollen von einer 
Nymphe gebohren worden ſeyn, welche in der 
Geſtalt einer Stute von den Sonnenſtrahlen ge⸗ 
ſchwaͤngert wurde. Ich vermuthe, daß die ganze 
Fabel von Caſjapa und ſeinen Nachkommen 
aſtronomiſch, und der Griechiſche Name Kafs 
ftopeta damit verwandt ſey. Eine andere große 
In diſche Familie heißt die Kin der des Monds, 
oder Schandra; dieſer aber iſt eine maͤnnliche 
Gottheit, und kann folglich nicht fuͤr die Artemis 
oder Diana gehalten werden. Eben ſo konnte 
ich auch bis jetzt keine Parallele in Indien fuͤr 
die Goͤttin der Jagd finden; ſie ſcheint mir daher 
von der Europäifchen Phantaſie erſchaffen, und 
von den Bueoliſchen und Georgiſchen Dice 
tern erfunden worden zu ſeyn. Jedoch, da der 
Mond eine Form von Iswara, dem Gott der 
Natur iſt, nach dem Verſe des Calidaſa, und 
PA 
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da wir gezeigt haben, daß Iſani feine Gehuͤl 
fin oder Kraft iſt; fo koͤnnen wir ihn hier injeis 
nem ihrer Charakter, in dem der Luna betrachten; 
vorzüglich auch deswegen, weil wir bald überzeugt 
ſeyn werden, daß ſie, in dem Schattenreiche, der 
Europäiſchen Zekate gleichkommt. 
Die Anbetung des Sonnen- oder Veſtali⸗ 
ſchen Feuers kann, ſo wie die des Oſiris und 
der Iſis, der zwoten Quelle der Mythologie, 
oder einer uͤbertriebenen Bewunderung der wun⸗ 
derbaren Kräfte. der Natur zugeſchrieben werden; 
und ſo weit ich bis jetzt die Wedas verſtehen 
kann, ſo ſcheint mir dieſes die Hauptverehrung 
zu ſeyn, welche darinnen empfohlen wird. Wir 
haben bereits geſehen, daß Mahadeva ſelbſt 
durchs Feuer perſoniſieirt wird; aber ihm iſt 
noch der Gott Agni unterworfen, der oͤfters 
Pavaca, oder der Reiniger heißt, und dieſer 
entſpricht dem Aegyptiſchen Vulcan, woſelbſt 
er eine Gottheit von hohem Rauge war. Sein 
Weib Swaha gleicht der juͤngern Veſta, oder 
Veſtia, wie die Aeolier das Griechtſche 
Wort, das einen Heerd bedeutet, ausſprechen. 
Bhavani oder Venus, iſt die Ehegattin der 
hoͤchſten zerſtöhrenden und gebahrenden Macht; 
aber die Griechen und Römer, deren Syſtem 
nicht fo regelmaͤßig als das In diſche iſt, vers 
heyratheten dieſelbe mit ihrem goͤtt lich en 
Kuͤnſtler, den fie auch Zephaiſtos und Vul⸗ 
can nennten. Er ſcheint der Indiſche Vis⸗ 
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wacarman zu ſeyn, der Waffenſchmid für 
die Götter, und Erfinder der Aan yaſtra, oder 
der feurigen Wurfſpieße, in dem Kriege 
zwiſchen ihnen und den Daitſas oder Tita⸗ 
nen. Ich kann hier unmöglich eine Bemerkung 
unterdruͤcken, (ſollte fie jemand in England bes 
leldigen, ſo geſchteht es ohne meine Abſicht,) daß 
man naͤmlich dem neulich entdeckten Planeten 
durchaus den Namen Vulcan beylegen ſollte; 
denn die Verwirrung der Analogie in den Na⸗ 
men der Planeten iſt ungelehrt, geſchmacklos, 
und unphtloſophiſch. Man hat zwar den Namen 
Uranus dem Firmament zugeeignet; aber Vul⸗ 
can der traͤgſte unter den Goͤttern, und nach 
dem Bericht der Aegyptiſchen Prieſter, der 
aͤlteſte, paßt ganz vortreflich zu einem Körper, der 
feinen Lauf in einer ſehr langen Periode volls 
bringt. Und geben wir ihm dieſe Benennung, ſo 
haben die ſieben vornehmſten Planeten auch ſieben 
Namen Roͤmiſcher Gottheiten, nehmlich, Mer⸗ 
curius, Venus, Tellus, Mars, Jupiter, Sa⸗ 
turn, Vulcan. N 
Es iſt bereits ſchon gemeldet worden, daß 
die) Muſen und Nymphen die Gopia von 
Matheura und von Goverdhan ſind, dem 
Parnaſſus der Hindus. Dieſe Meinung 
beitätigen die Gedichte des Jajadeva. Aber die 
Nymphen der Muſik ſind die dreißig Ra⸗ 
ginis, oder Weiblichen Leidenſchaften; 
dieſe werden von den Indiſchen Mahlern ſehr 
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ſchoͤn vorgeſtellt, und von den Dichtern einnehmend 
geſchildert. Doch ich will hier von einem Ge 
genſtand, der eine eigne Abhandlung erfordert, 
abbrechen, und mich nicht weiter über die ſchoͤnen 
Allegorien der Hindus in ihrem Syſtem der 
muſikaliſchen Arten verbreiten, die ſie Ragas oder 
Leidenſchaften nennen, und für Genii oder Halb⸗ 
goͤtter halten. Ein ſehr beruͤhmter Sohn des 
Brahma, Wared genannt, deſſen Thaten der 
Gegenſtand eines Purana ſind, hat eine große 
Aehnlichkeit mit dem Sermes oder Mercurius; 
er war ein weiſer Geſetzgeber, groß in Kuͤnſten 
und in Waffen, ein beredter Bote der Götter 
ſowohl an einander ſelbſt, als auch an beguͤnſtigte 
Sterbliche, und ein ſehr geſchickter Muſikus. 
Seine Erfindung der Vina, oder der Indiz 
ſchen Laute, wird in einem Gedichte, Magha 
betitelt, folgendergeſtalt beſchrieben: „Nared 
„merkte von Zeit zu Zeit auf feine große Vina, 
„die durch die Bewegung der Luft Toͤne von 
vſich gab; dieſe durchdrangen nach einander feine 
„Ohren und hatten den ordentlichen Gang muſt⸗ 
zkaliſcher Intervallen.“ Auch ſoll er eine juridi; 
ſche Abhandlung geoffenbahret haben, welche von 
den Pandits noch jetzt eitirt wird. Wir koͤn⸗ f 
nen daher nicht glauben, daß er der Beſchüͤtzer 
der Diebe war, obſchon ſeinem Vater Brahma 
ein unſchuldiger Diebſtahl zugeſchrieben wird: er 
ſoll nehmlich das Rindvieh des Criſchna davon 
getrieben haben, um ſeine Goͤttlichkeit auf die 
Probe zu ſtellen. 
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Die letzte Griechiſche und Italieni⸗ 
ſche Gottheit, fuͤr welche wir in dem Indi⸗ 
ſchen Pantheon eine Parallele finden, iſt die 
Stygiſche oder Tau riſche Diana; fie wird 
ſonſt auch Zekate genannt, und oͤfters mit der 
Proſerpina verwechſelt. Dieſe Göttin iſt nehm⸗ 
lich mit Cali einerley, oder mit dem Weibe des 
Siva, in ſeinem Charakter als Stygiſcher Ju⸗ 
piter. Dieſer ſchwarzen Goͤttin mit einem Ge⸗ 
wand von goldenen Hirnſchaͤdeln (denn auf dieſe 
Art wird fie in allen ihren Tempeln vorgeſtellt) 
wurden vor Alters Menſchenopfer gebracht, wie 
ſelbſt die Bedas befehlen; gegenwaͤrtig aber find 
dieſe Opfer ausdruͤcklich verboten, eben ſo auch 
die Opfer von Ochſen und Pferden, und nur noch 
die von jungen Ziegen ſind erlaubt. Um die 
Grauſamkeit ſolcher Opfer, gegen die auch 
Buddha fo ſehr eiferte, zu beſchoͤnigen, ſuchten 
die Brahmanen den Glauben zu verbreiten, daß 
die armen Schlachtopfer gleich in den Himmel des 
Indra kaͤmen, und daſelbſt unter feine: Muſikan⸗ 
tenbande aufgenommen wuͤrden. Anſtatt der ab⸗ 
gekommenen und geſetzwidrigen MenſchenOchſen⸗ 
und Pferdeopfer, Neramedha, Gomedha, 
Aswamedha genannt, lehren ſie jetzt, daß die 
Maͤchte der Natur durch weniger blutige Opfer 
zu Ende des Herbſtes verſoͤhnt werden koͤnnten, 
in welchem die Feſte Cali und Lakſchmi faſt 
zu gleicher Zeit gefeiert werden. Fragte mich 
jemand: wie kam es, daß man die Göttin des 
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Todes mit der Patronin des Ueberfluſſes vereis 
nigte? ſo wuͤrde ich demſelben ſtatt der Antwort 
folgende Frage vorſegen: wie kam es, daß in dem 
Europaiſchen Goͤtterſyſtem Proſerpina als 
die Tochter der Ceres vorgeſtellt wird? Viel⸗ 
leicht kaun man auf beyde Fragen durch den 
Grundſatz der Naturhiſtoriker antworten „y daß 
nehmlich die ſcheinbare Zerſtoͤhrung einer Subſtanz 
die Hervorbringung derſelben in einer andern 
Jom iſt.“ Die wilde Muſik der Prieſter der 
Cali bey einem Feſte derſelben erinnerte mich aus 
genblicklich an die Seythiſche Muſik von Dia⸗ 
na's Anbetern in der prächtigen Oper, Iphi⸗ 
genia in Tauris, welche Gluck zu Paris, 
zwar mit nicht fo viel Gente als Kunſt, aber mit 
allen Vortheilen lieferte, die ein Orcheſter gewaͤh⸗ 
ren kann. ö 

Damit wir diefe@uropäifhe und Aſiati⸗ 
ſche Goͤtterverſammlung nicht mit einem ſo 
fuͤrchterlichen Gegenſtand verlaſſen, als die Altäre 
der Zekate und Cali ſind; fo wollen wir hier 
mit zwey Bemerkungen ſchließen, die zwar ei⸗ 
gentlich zur Indtſchen Philoſophie gevoͤren, 
mit welcher wir hier nichts zu thun haben. 

Erſtlich kann das Elyſtum (nicht der 
Ort, ſondern die Glüuͤckſeligkeit ſelbſt, in welchem 
Sinne auch Milton das Wort gebrauchte) nichts 
anders, wenigſtens nach der Beſchreibung der 
Dichter, als eine ſehr ekelhafte und traurige 
Freude gewähren. Und doch ut es erhabener, als 
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das irrdiſche Elyſtum an dem Hofe des Indra, 
wo die Freuden, wie in Mohammed's Para⸗ 
dieſe, alle ſinnlich ſind. Die Muri oder Ely⸗ 
ſiſche Gluͤckſeligkeit der Vedanti Schule aber 
iſt viel ſublimer, denn nach den Grundſaͤtzen der⸗ 
ſelben beſteht ſie in einem gaͤnzlichen Verluſt des 
Bewußtſeyns, dabey aber bleibt das Bewußtſeyn 
des goͤttlichen Urſprungs. Wegen der vorhin 
ſchon angeführten Urſache ſey dieſes hievon ge⸗ 
nug; auch uͤbergehe ich die Lehre der Seelenwan⸗ 
derung, und wie ſehr die Vedanta Schule mit 
der Sieiliſchen, Italieniſchen und alten 
Akademiſchen uͤberein komme. 

Zweytens hat der myſtlſche und erhabene Cha⸗ 
rakter des Pan, fals Perſoniſizirung des Univer⸗ 
ſum, nach Lord Bacon's Begriff, viele Aehn⸗ 
lichkeit mit Chriſchna, als NTarajan betrachtet. 
Der Griechiſche Gott ſpielt goͤttlich auf feiner 
Pfeife, und hierdurch ſoll er aͤtheriſche Harmonie 
ausdrucken; Schäfer: und Milchnymphen beglel⸗ 
ten ihn; ſein Geſicht glaͤnzt wie der Himmel, 
und der Kopf iſt mit den Hoͤrnern eines zuneh⸗ 
menden Mondes erleuchtet; ſeine aͤußern Unter⸗ 
theile aber find ungeſtalt und zotticht, als das 
Symbol der Vegetabilien, welche die Erde ber 
vorbringt, und als das Symbol der wilden Thies 
re, die auf derſelben herumſchwelfen. Man ver⸗ 
gleiche nun dieſes Bild theils mit dem gewoͤhnli⸗ 
chen Charakter Chriſchna's, dem Schaͤfergott, 
und theils mit der Beſchreibung des goͤttuchen 
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Geiſtes in dem Bhaga vat, welcher daſelbſt in 
der Geſtalt des Weltalls vorgeſtellt 
wird; und hiezu füge man auch noch folgende 
Geſchichte in dem nehmlichen ganz beſondern Ge⸗ 
dichte: die Nymphen klagten der Jaſoda/ daß 
das Kind Chriſchna ihre Milch getrunken habe. 
Als ihn ſeine Pflegemutter hieruͤber ausſchalt, ſo 
verlangte er, ſie moͤchte ſeinen Mund beſehen, und 
zu ihrem Erſtaunen erblickte ſie in demſelben das 
ganze ede. in . ganzen Groͤße und 
Pracht. 

Wir durfen u gar nicht wundern, wenn 
wir, bey genauer Unterſuchung, alle heidniſche 
maͤnnliche und weibliche Gottheiten in einander 
ſchmelzen ſehen, die ſich endlich auf eine oder 
zwey zuruck bringen laſſen: denn folgende Mei 
nung ſcheint auf einem ganz fihern Grunde zu 
beruhen: daß die ganze Goͤtterreihe, im alten Ro m 
und dem neuern Varanes, bloß die Kraͤfte der 
Natur bedeute, und beſonders die Kraͤfte der 
Sonne, die nur auf mannichfaltige Weiſe und 
durch eine Menge eingebildete Namen ausgedruͤckt 
wurden. 

Bisher verſuchte ich aus Mangel an noͤthi⸗ 
gen Materialien zwar nur unvollkommen, aber 
mit einem, ſo wie ich weiter fortruͤckte, ſich vers 
mehrenden Zutrauen, eine Parallele zwiſchen den 
Göttern zu ziehen, welche von drey, ganz von 
einander verſchiedenen, Natlonen angebetet wur⸗ 
den, nehmlich von den Griechen, Italienern 
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und Indiern. Welches unter ihnen das Ori⸗ 
ginalſyſtem, und welches die Kopie davon war, 


will ich nicht zu entſcheiden wagen; und es wer⸗ 
den auch wohl die zu einer ſolchen Entſcheldung 
hinlaͤnglichen Gruͤnde wahrſcheinlich nicht ſo bald 
aufgefunden werden koͤnnen. Die Grundregel, 
daß die natürlichen, und die meiften 
menſchlichen Handlungen vom Einfa⸗ 
chen zum Zuſammengeſetzten fortge- 
hen, kann hier in dieſem Fall nicht angewendet 
werden; denn weder das Aſtatiſche noch Eu— 
ro paͤiſche Goͤtterſyſtem hat Simplieitaͤt; beyde 
find fo verworren, ich will nicht ſagen abge⸗ 
ſchmackt, ob ſie ſchon dabey mit Schoͤnheiten und 
erhabenen Gedanken vermiſcht ſind, daß die Ehre 
der Erfindung fuͤr keine dieſer Nationen mit ziem⸗ 
licher Gewißheit beftimmt werden kann. 

Da Aegypten fuͤr den weſtlichen Theil 


der Erde, und Indien für den oͤſtlich eren 


wahrſcheinlich die große Quelle der Kenntuiſſe ges 
weſen tft, ſo haͤngt vielleicht ſehr viel von der 
Entſcheidung folgender Frage ab: Thellten die 
Jegyptier ihre Mythologie und Philoſophie 
den Hindus mit, oder war der Fall umgekehrt? 


Aber dieſe Frage iſt nicht leicht zu beantworten, 
denn kein Sterblicher weiß, was die Gelehrten zu 


Memphis von Indien ſchrieben oder ſagten; 
und was die Gelehrten zu Varanes von Ae⸗ 
gypten behaupteten, iſt ganz unbefriedigend. 
Doch auch das wenige, was ich uber dieſe Frage 
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ſammeln konnte, will ich hier noch liefern, well, 
ohngeachtet; deſſen Unzulaͤnglichkeit, doch manches 
Bedenkenswerthe dabey vorkommen mag. Biel: 
leicht ſtimmen wir, was auch für Kolonien vom 
Nil zum Ganges gekommen ſeyn moͤgen, doch 
endlich Bryant bey, daß die Aegyptler, In- 
dier, Griechen und Italiener von einem 
gemeinſchaftlichen Orte abſtammten, und daß 
daſſelbe Volk ſeine Religion und Wiſſenſchaften 
auch nach Sina und Japan verpflanzte; und 
faſt moͤchte ich auch noch Mexiko und Peru 
hinzuſetzen. 

Jedermann iſt bekannt, daß der wahre Name 
von Aegypten Mis 'r heißt, der mit einem Zi⸗ 
ſchen durch den Gaumen ſowohl im Hebraͤt— 
ſchen als Arabiſchen ausgeſprochen wird. Im 
Hebraͤiſchen ſcheint er der eigentliche Name 
des, der ſich zuerſt darinnen niederließ, zu bedeu⸗ 
ten; und da dieſes Wort im Arabiſchen eine 
große Stadt bezeichnet, ſo verſtanden dieſelben 
wahrſcheinlich eine Stadt, gleich der Haupt⸗ 
ſtadt Aegyptens. Vater Marco, ein Rs 
miſcher Miſſionär, zwar kein Gelehrter vom er⸗ 
ſten Range, der aber dabey gewiß mit keiner ab⸗ 
ſichtlichen Falſchheit verfuhr, lieb mir das letzte 
Buch eines Ramajan, welches er aus der 
Hindu in ſeine Mutterſprache uͤberſetzte, und 
zugleich ein kurzes Woͤrterbuch von mythologiſchen 
und hiſtoriſchen Namen. Dieſe hatten ihm die 
Pandits von Betija erklaͤrt, wo er ſich lange 
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aufhielt. Einer von den Artikeln in ſeinem klei⸗ 
nen Woͤrterbuch war folgender: „Tirut, eine 
„Stadt und Provinz, in welcher ſich die Prieſter 
„aus Aegypten niederließen. Ich fragte ihn 
hierauf, wie die Hindus Aegypten nennten, 
und er antwortete, Mis' r, bemerkte aber dabey, 
daß fie es manchmal mit Abyſſinten verwech⸗ 
ſelten. Auch ſah ich, daß er ſich in dieſem 
Punkt an einem andern Orte feines Buches nicht 
widerſprach; denn bey dem Worte Mis 'r ſtand⸗ 
„Aus dieſem Lande kamen die Aegyptiſchen 
„Prleſter, die ſich in Tirut niederließen.“ Ich 
vermuthete, er habe ſeine Nachricht von Muſel⸗ 
männern, denn dieſe nennen Candelzucker Mifrt, 
oder Aegyptiſch; aber als ich ihn beſſer aus⸗ 
forſchte, und dabey ernſtlich bat, er moͤchte ſich 
genau erinnern, von wem er dieſe Nachricht er- 
halten habe, ſo erklärte er wiederholt und be⸗ 
ſtimmt: „daß er dieſelbe von mehrern Hindus 
habe, und beſonders von einem Brahmanen, 
einem feiner vertrauten Freunde, der als ein ans 
geſehner Pandit bekannt ſey, und drey Jahre 
lang nahe bey ſeinem Hauſe gewohnt habe.“ Wir 
beyde glaubten, daß der Sitz dieſer Aegypti— 
ſchen Kolonie Tirohit geweſen ſeyn muͤſſe, 
welches gemeiniglich Tirut ausgeſprochen wird, 
vor Alters Mit'hila hieß, und die Hauptſtadt 
von Janacadeſa oder dem nördlichen Bahar 
war. Aber ein in demſelben Landesſtrich gebohr⸗ 
ner Pandit, Maheſa, warf alle unſere Schluͤſſe, 
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nachdem wir lange mit ihm über Mis 'r geſpro⸗ 
chen hatten, auf einmal um. Er leugnete nehm⸗ 
lich, daß die Brahmanen ſeines Landes das 
Wort Misr zum gewöhnlichen Beynamen hät, ' 
ten, wie man uns vorher berichtete. Er ſagte, 
der Zuſatz Miſra bey dem Namen Vatſcheſpeti, 
und andern gelehrten Schriftſtellern, waͤre ehe⸗ 
mals ein Titel geweſen, den man Autoren von 
Miſcellanien oder Verfafſern vermifchter 
Abhandlungen uͤber Religion oder wiſſenſchaftliche 
Gegenſtaͤnde beygelegt habe; man muͤſſe das 
Wort von einer Wurzel herleiten, die miſchen 
bedeute. Auf die Frage: wo das Land Misr 
wäre, antwortete er: „es gäbe zwey Länder dies 
ſes Namens, das eine in Weſten, unter der 
Herrſchaft der Muſelmaͤnner, und das andere, 
deſſen alle Safiras und Puranas erwähnten, 
in einer bergigten Gegend gegen Norden von 
Ajodhja.“ Offenbar verſtand er unter dem er⸗ 
ſtern Aegypten, was er aber unter dem ans 
dern verſtand, iſt nicht ſo leicht zu beſtimmen. 
Es kommt zwar ein Land, zwiſchen den nordoͤſt⸗ 
lichen Grenzen von Audh und dem Gebirge von 
Nepal auf unſern Karten vor, das unſere Geo⸗ 
graphen Tiruhut nennen; ob aber dieſes das 
Tirut war, deſſen Vater Marco von ſeinem 
Freunde von Betija erwaͤhnen hoͤrte, kann ich 
nicht entſcheiden. Nur dieſes weiß ich mit Ges 
wißheit, daß Miſra ein Beywort von zwey 
Brahmanen in dem Drama des Sacontala 
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iſt, welches beynahe hundert Jahr vor Chriſti 
Geburt verfaßt wurde; daß elnige der groͤßten 
Rechtsverſtaͤndigen und zwey der beßten drama⸗ 
tiſchen Dichter Indiens denſelben Titel fuͤh⸗ 
ren; daß man es oͤfters vor Gericht als einen 
Beyſatz zu den Namen der Hindu Partheien 
erwähnen hoͤrt; und daß endlich kein Pandtt, 
den ich feitdem daruͤber fragte, vorgab, er wiſſe 
die wahre Bedeutung des Worts, nehmlich als 
eigenthuͤmlichen Namen betrachtet; fie wife 
ſen weiter nichts daruͤber zu ſagen, als daß es 
ein Beyname der Brahmanen in Weſten 
ſey. Auf den Bericht, welchen der Obriſt Ayd 
von dem alten Raja zu Criſchnanagar mit⸗ 
getheilt bekam, uͤber angebliche Traditionen 
unter den Hindus, wonach ſich einige Aegyptier 
in dieſem Lande niedergelaſſen haͤtten, kann man 
ſich nicht verlaſſen. Denn ſelbſt einige glaubwuͤr⸗ 
dige Maͤnner aus des Raja Familie berichteten 
mir, daß er keine gruͤndlichen Wiſſenſchaften bes 
ſitze, doch aber gute Buͤcher habe und auf die 
Unterredungen gelehrter Maͤnner immer aufmerk⸗ 
ſam ſey. Auſſerdem weiß ich auch noch, daß ſein 
Sohn und feine meiſten Anverwandten ſehr wer 
nig von der Perſiſchen Literatur verſtehen, 
und daher gar leicht die eine Quelle der Nach⸗ 
richten mit der andern verwechſeln und ſich und 
andern zu hiſtoriſchen Fehlern verleiten. Das 
Wort Miser, welches auch in Sanſerit im: 
Gaumen ziſchend ausgeſprochen wird, iſt ſehr 
u? 
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merkwuͤrdig; und ſowelt uns die Etymologie hel⸗ 
fen kann, koͤnnen wir ganz ſicher Nilus von dem 
Sanſkrit Wort Nila, oder blau herleiten, 
weil ſelbſt auch Dionyſius das Waſſer dieſes 
Fluſſes ausdruͤcklich einen blauen Strom 
nennt. Können wir uns auf Marco's Italiens 
ſche Ueberſetzung des Ra majan verlaſſen, fo wird 
der Name Ni la einem hohen und heiligen Berge, 
mit einer Spitze von reinem Gold, beygelegt, aus 
dem ein Fluß von klarem angenehmen und 
friſchen Waſſer fließt. Herr Sonnerat bes 
zleht ſich auf eine Abhandlung von Schmid: 
Ueber die Niederlaſſung einer Aegypti⸗ 
ſchen Kolonie in Indien,“ welche den Preiß 
bey der Akademie der Inſeriptionen gewann. 
Dieſe ſeine Gruͤnde waͤren wohl der Unterſuchung 
werth, und uns hler in Indlen boͤten ſich leich⸗ 
ter die Mittel dar, fie mit triftigern Authoritäten 
zu widerlegen, oder zu beftätigen. Ich bin ſehr ges 
neigt, ſeine Behauptung fuͤr wahr zu halten, und zu 
glauben, daß wuͤrklich Aegyptiſche Prieſter vom 
Nil nach Gang a und Jamuna kamen, denn die⸗ 
ſes verließen die Brah manen zuverlaͤßig niemals. 
Die Aegyptiſchen Prieſter konnten entweder ger 
kommen ſeyn, um ſich unterrichten zu laſſen, oder Un⸗ 
terricht zu ertheilen; wahrſcheinlicher aber iſt, daß 
fie. die Sarmans von Indien, fo wie die 
Weiſen Griechenlands dieſelben beſuchten, 
nehmlich in der Abſicht, Kenntniſſe zu holen, und 
nicht mitzutheilen; das Letztere iſt auch deswegen 
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unwahrſcheinlich, weil die von ſich ſo eingenom⸗ 
menen Brahmanen dieſelben nicht als ihre 
Lehrer aufgenommen haben wuͤrden. Doch ich 
laſſe dieſes dahin geſtellt ſeyn, und wiederhole 
hier nur nochmals meine Behauptung, daß zwi⸗ 
ſchen den alten Aegyptiſchen, Indiſchen, 
Griechiſchen und Italieniſchen Nationen 
ſchon lange vorher, ehe fie ſich in ihre verſchlede⸗ 
nen Niederlaſſungen begaben, und folglich vor 
Moſis Geburt, eine Verbindung ſtatt fand. 
Durch dieſen Satz aber wird auf keine Weiſe die 
Wahrheit und Heiligkeit der Mofaifhen Ge 
ſchichte angegriffen, ſondern er wuͤrde dieſelbe, 
wenn es anders noͤthig wäre, nur noch mehr bes 
ſtaͤtigen. Der goͤttliche Geſandte, von der 
Tochter eines Königs erzogen, und in jeder Hinſicht 
ſehr ausgebildet, mußte zwar das mythologiſche 
Syſtem Aegyptens kennen, aber er mußte auch 
den Aberglauben dleſes Volks verdammen, und die 
ſpekulativen Abgeſchmacktheiten der Priefter verach— 
ten, obſchon einige ihrer Traditionen über die Schoͤp⸗ 
fung und Suͤndfluth auf Wahrheit gegruͤndet waren. 
Wer war beſſer mit der Mythologie von Athen 
bekannt, als Sokrates? Wer bewanderter in den 
Rabbiniſchen Lehren, als Paulus? Wer hatte 
deutlichere Begriffe von allen alten aſtronomiſchen 
Syſtemen, als Wewton, oder von der ſcholaſtl⸗ 
ſchen Metaphiſik, als Locke? Au wem konnte die 
Roͤmiſche Kirche einen furchtbarern Gegner habe 
als an Chillingworth? Denn eben ſeine genaue 
A 2 
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Kenntniß ihrer Lehren machte ihn am geſchlckte⸗ 
ſten, ſie zu beſtrelten. Kurz, wer kannte den ab⸗ 
ſcheulichen Goͤtzendienſt Ranaans beſſer, als Mo⸗ 
ſes? Aber eben durch ihre Einſichten wurden die⸗ 
ſe großen Maͤnner bewogen, andere Huͤlfs quellen 
der Wahrheit, Froͤmmigkeit und Tugend aufzuſu⸗ 
chen, als dieſe waren, deren ſie ſich ſchon lange 
bedient hatten. Es iſt auch kein Schatten von 
Grund vorhanden, wodurch die Meynung unter⸗ 
ſtuͤtzt würde, daß Moſes die erſten neun oder 
zehn Kapitel ſeiner Geneſis aus der Aegypti⸗ 
ſchen Literatur entlehnt hahe. Noch weniger 
konnen die unerſchuͤtterlichen Grundpfeiler unſers 
chriſtlichen Glaubens durch das Reſultat der 
Debatten uͤber die Vergleichung des Alterthums 
der Hindus und Aegypter, oder durch Unter 
ſuchung über die Indiſche Theologie, erſchuͤt⸗ 
tert werden. Vornehme Indier verſicherten mich, 
einige Miffionarien hätten, in ihrem Eifer für die 
Bekehrung der Heiden abgeſchmackt behauptet: 
„daß die Hindus jetzt ſchon beynahe Chriſten 
„waren, weil ihr Brahma, Viſchnu, und Ma⸗ 
„heſa nichts anders ſey, als die Chriſtliche Drey⸗ 
„einheit.“ Ein Satz bey dem wir nur noch unges 
wiß ſeyn koͤnnen, ob Thorheit, Unwiſſenheit, oder 
Gottloſigkelt wohl daran den meiſten Antheil hat⸗ 
te. Die drey Kräfte, die Schaffende, Erhak 
tende, und Zerſtoͤhrende, welche die Hindus 
durch das dreybuchſtaͤbigte Wort O' M ausdruͤk⸗ 
ken, ſchrieben die erſten Gößendiener, der Waͤr⸗ 
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me, dem Lichte und der Flamme, ') alſo ih⸗ 
rer falſchen Gottheit, der Sonne, zu; ihre weiſern 
Nachfolger in Oſten, welche einſahen, daß die 
Sonne ein bloß geſchaffenes Weſen ſey, wendeten 
dieſe Kräfte auf den Schöpfer ſelbſt an. Aber 
die Indiſche Dreyeinheit und auch die des 
Plato, welche er das hoͤchſte Gut, die Vernunft 
und Seele nannte, ſind von der Helligkeit und 
Hoheit der Lehre unendlich verſchieden, welche 
fromme Chriſten aus bibliſchen Stellen herlel⸗ 
ten, wenn gleich andere eben ſo gute Chriſten 
das Gegentheil glauben. Man muß jede Sekte 
nach ihrem eigenen Glauben und nach ihren gu⸗ 
ten Abſichten beurtheilen. Nur dieſen Satz 
wuͤnſche ich hier zu empfehlen: die Lehren unſerer 
Kirche koͤnnen, ohne Herabwuͤrdigung derſelben, 
nicht mit denen der Hindus in eine Parallele ge⸗ 
ſtellt werden; denn ſie haben zwar eine ſcheinba⸗ 
re Aehnlichkeit mit derſelben, aber eine ganz ver⸗ 
ſchiedene Bedeutung. Ein Factum darf ich aber 
hier doch nicht uͤbergehen, nehmlich dieſes: der 
Name Chriſchna und der allgemeine Umriß ſei⸗ 
ner Geſchichte ſind zwar, wie wir gewiß wiſſen, 
ſchon vor der Geburt unſeres Heilands, und 
wahrſcheinlich auch vor Zomer's Geburt vorhan⸗ 
den geweſen; doch aber iſt das beruͤhmte Gedicht, 
Namens Bhagavat, welches eine weitläuftige 
Nachricht ſeines Lebens enthält, mit ganz beſon⸗ 
2% - Q 3 M * 
Ich iweifle, daß gerade dies die drey Grundbe / 
griffe jener drey Namen geweſen. 
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dern Erzaͤhlungen angefuͤllt; dabey find fie aber 
ganz veraͤndert und mit poetiſchen Verſchoͤnerun⸗ 
gen vermiſcht. Nach dem Bericht dieſes Sams 
ſerit Romans ward die eingefleiſchte Gottheit ums 
ter Hirten gebohren, aber auch unter denſelben 
erzogen, und brachte ihre Jugend in Spielen mit 
einer Pathie Milchmaͤdchen zu; ein Tyrann, der 
zur Zeit ihrer Geburt lebte, gab den Befehl, daß 
alle neugebohrnen Kinder umgebracht werden 
ſollten, und dieſes wunderbare Kind ward nur 
dadurch erhalten, daß es nicht an der vergifteten 
Warze ſog, ſondern in die Bruſt der Amme biß, 
welche den Auftrag hatte, daſſelbe zu toͤdten; es 
verrichtete erſtaunenswuͤrdige aber lächerliche runs 
derwerke in ſeiner Jugend, und im ſiebenten 
Jahre hielt es einen Berg auf einer Finger Kup 
pe. Dieſer Gott errettete ſehr viele, theils mit 
feinen Waffen und theils mit feinen Wunder⸗ 
kraͤften; er erweckte Todte, und flieg deswegen 
hinab in die unterſten Regionen; er war das mils 
deſte und beßte Weſen, wuſch die Fuͤße der Bra h⸗ 
manen, und predigte vortrefflich und erhaben, 
hatte aber dabey immer ihr beßtes zur Abſicht; 
er war der That nach keuſch und rein, ob er ſchon 
dem Scheine nach die groͤßten Ausſchweifungen 
begieng, denn er hatte unzählige Weiber und Ge⸗ 
liebten; endlich war er wohlthaͤtig und mitleidig, 
erregte aber und führte einen fuͤrchterlichen Krieg. 
Dieſe buntſcheckigte Erzaͤhlung bringt uns auf die 
Vermuthung, daß die verfäͤlſchten Bibeln, deren 
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es in den erſten Zeiten des Chriſtenthums fo 
viele gab, nach Indien gekommen, und die uͤber⸗ 
triebenſten Stucke darinnen den Hindus mit 
getheilt worden find, welche dann dleſelben auf 
ihre alten Fabeln von Ceſava, den Griechl⸗ 
ſchen Apollo an wendeten.) 
Der allgemeinen Ausbreitung des ehriſtli⸗ 
chen Glaubens in Hindoſtan ſtehen gegenwaͤr⸗ 
tig viele traurige Hinderniſſe im Wege. Die 
Muſelmaͤnner find bereits eine Art von hetero⸗ 
doren Chriſten; denn Chriſten find fie, wie 
Locke ganz recht urtheilt, deswegen, weil ſie 
an die unbefleckte Empfaͤngniß, goͤttlichen Ka⸗ 
rakter und Wunderwerke des Meſſias glau⸗ 
ben; aber darinnen find fie heterodor, daß fie ſei⸗ 
nen Karakter als Sohn und feine Gleichheit, 
als Gott, mit dem Vater ) heftig beſtreiten, 
von deſſen Einheit und Eigenſchaften fie die ſtaͤrk⸗ 
ſten, Schauer⸗ und Ehrfurchtvolleſten Begriffe he⸗ 
gen und ausdruͤcken. Dagegen betrachten ſie 
unſere Lehre als Gott laͤſternd, und behaupten, 
unſere Abſchriften von den heiligen Buͤchern waͤ⸗ 
ren von den Juden ſowohl als Chriſten vers 
faͤlſcht worden. Es wird unbeſchreiblich ſchwer 
halten, ſie von dieſen Irrthuͤmern zu befreien, 
ö 2 4 
) S. Zuſ. 80. 
*) Wie die Sachen zetzt in Deutſchland ſtehen, 


wurden jene Muſelmanner zu den hyperorthodo⸗ 
reſten Chriſten gehören. 
x N 


1 


248 VI. Ueber die Gottheiten 


und vielleicht iſt es kaum moͤglich, ihre Vereh⸗ 
rung fuͤr Mohammed und Ali zu vermindern. 
Beyde waren auſſerordentliche Maͤnner, und der 
letzte von untadelhaftem moraliſchen Karakter. 
Der Koran ſcheint zwar nur in einem erborgten 
Lichte, denn ſeine meiſten Schoͤnheiten ſind aus 
der Bibel genommen; aber er hat unſtreitig gro⸗ 
ße Gedanken, und die Muſelmaͤnner werden 
ſich nicht uͤberzeugen laſſen, daß dieſe geborgt 
ſind. Die Hindus, auf der andern Seite, ge⸗ 
ben recht gerne die Wahrheit der Bibel zu, dabey 
behaupten ſie aber, daß unſere Bibel ganz mit 
ihren Saſtras überein komme. Sie ſagen nehm⸗ 
lich, die Gottheit ſey unzählige Mahl in vielen 
Thellen dieſer und anderer Welten, zur Rettung 
ihrer Geſchoͤpfe, erſchienen, und obgleich wir ſie 
in einer Erſcheinung und andere Menſchen in an— 
dern anbeten; ſo beten wir doch (dies ſind ihre 
Worte) alle denſelben Gott an, und dieſem find 
unſere gottesdienftlichen Gebräuche, obſchon in vers 
ſchiedenen Formen, gleich angenehm, wenn fie nur 
in der Hauptſache aufrichtig gemeint ſind. Ich 
bin daher, überzeugt, daß weder die Mufelmäns 
ner, noch die Hindus jemals von einer Miſſion 
der Roͤmiſchen oder jeder andern Kirche bekehrt 
werden. Vielleicht das einzige menſchliche Mit⸗ 


tel, eine fo große Veränderung zu bewirken, be 


ſteht darinnen, daß man diejenigen Kapitel aus 
den Propheten, beſonders aus dem Jeſaias, in 


die Sanferit und Perſiſche Sprache übers 
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ſetzte, welche offenbar Weiſſagungen von Chriſto 
enthalten, und dieſe mit einem von den Evange⸗ 
lien und einer planen Einleitung begleite. Die 
letztere müßte einen kurzen Abriß der aͤlteſten Zeiten, 
wo die Geſchichte des Meſſias zu verſchiedenen 
Zeiten voraus verkuͤndiget worden, enthalten, und 
nun muͤßte dieſes Werk ganz ruhig unter die ge⸗ 
bildetern Landeseinwohner geſtreuet werden; wenn 
dann dieſes mit der Zeit durch ſeinen natuͤrlichen 
Einfluß keine gute Früchte brächte, ſo bliebe uns 
dann nichts uͤbrig, als daß wir mehr als jemals 
die Staͤrke des Vorurtheils und die Schwaͤche 
der Vernunft, wenn ſie ohne Fuͤhrer iſt, beklagten. 


Vila 
Ueber die Literatur Aſiens. ) 
M. 5 


Wan diejenige Gottheit, von der die Hin d us 
glauben, daß ſie alle ihre gerechten Bitten mit 
beſonderer Huld erhoͤre, im vorigen Jahre vers 
ſprochen hätte, meine waͤrmſten Wuͤnſche zu ger 
nehmigen, fo hätte ich keinen innigern Wunſch 
hegen koͤnnen, als den fuͤr den guten Fortgang 
unſeres Inſtituts. Denn ich kenne keinen beſſeren 
Zweck, als das allgemeine Gute, welches Sie, 
nach s unte durch Detcnmmedg 800 
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cher Auffäge zu befördern ſuchen, die eben ſo nuͤtz 
lich und intereſſant, als zu klein, um fuͤr ſich zu 
erſcheinen, der gelehrten Welt lange unbekannt 
bleiben, ja vielleicht für dieſelbe unwlederbringlich 


verlohren ſeyn wurden. Auch ohne Anrufung des 


Gottes Kamadhenu find meine Wuͤnſche ers 
fuͤllt. Unſere Geſellſchaft iſt über ihre Kindheit 
hinaus, und fie nähert ſich ihrem reiſern Alter 
mit allen Kennzeichen eines geſunden und ane 
ine 

In Wahrheit, wenn ich die Mannigfaltigkeit 
bir GSehenſühde in Erwägung ziehe, welche in 
Abſicht der Geſchichte und Geſetze, der Kuͤnſte, 
Wiſſenſchaften und Alterthuͤmer Aſiens vor ZH: 
nen bisher verhandelt wurden, ſo weiß ich nicht, 
ob ich meine Freude oder meine Verwunderung 
darüber größer nennen ſoll. Denn ich muß fagen, 
daß Ihre Fortſchritte meine Erwartungen weit 


‚ übertroffen haben. Und ob wir gleich den Vers 


luſt einiger vortrefflichen Maͤnner, welche ſeit kur⸗ 
zem dieſe Hauptſtadt verlieſſen, ernſtlich zu bedau⸗ 
ren haben: fo bleibt uns doch die ſchoͤne Ausſicht, 
zur Vermehrung unſerer Anlage für Aſiatiſche 
Gelehrſamkeit, reiche Beytraͤge noch ferner zu bez 
kommen, wodurch denn, wie ich nicht zweifle, dies 
® Schatz immer mehr anwachſen wird. 

Mein neulicher Aufenthalt zu Benares hat 
mich in den Stand geſetzt, Ihnen die Verſiche⸗ 
rung geben zu koͤnnen, daß mehrere unſerer ent 
ſeruten Mitglieder einen Theil ihrer Muffe auf 
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die Ausarbeitung von Schriften verwenden, wel⸗ 
che das Archiv unſerer Geſellſchaft vermehren 
werden. Ich täuſche Sie nicht: Sie werden von 
denſelben bald Aufklaͤrungen über verſchiedene Ger 
genſtaͤnde erhalten, die der gelehrten Welt noch 
ganz unbekannt ſind. € 

So war es denn auch hauptſächlich in der 
Abſicht, um fuͤr ſolche Kenntniſſe neue Quellen 
zu eröffnen, daß ich ſchon lange auf eine Reiſe 
an den Ganges dachte, und dieſe waͤhrend meiner 
letzten Ferien ausfuͤhrte. Ich hatte das Vergnuͤ⸗ 
gen, zwey alte Sitze des Aberglaubens und der 
Gelehrſamkeit der Hindus zu beſuchen. Da 
ich aber wegen Unpaͤßlichkeit einen beträchtlichen 
Theil meiner Zeit auf der Reiſe zubringen muß⸗ 
te, ſo konnte ich mich dort nicht ſo lange aufhal⸗ 
ten, als zur Beendigung meiner angeſtellten Un⸗ 
terſuchungen noͤthig geweſen wäre, Wie einft A e⸗ 
neas das Schattenreich verließ, als fein Führer 
ihn an die ſchnelle Flucht der unwleder— 
bringlichen Zeit erinnerte, ſo ſchled ich von 
dieſen Oertern mit den Empfindungen einer aufs 
hoͤchſte geſpannten Wißbegier und mit einer hard 
ſucht, die ſchwer zu beſchreiben iſt. 

Jeder, der in Aſten reiſet, und dabey dle 
Literatur der Länder kennt, durch welche er kommt, 
muß die Ueberlegenheit der Europäifchen Kuls 
tur ſehr leicht bemerken: eine Bemerkung, die 


*) Hier fängt Hr. Ficks Ueberſetzung an, in der 
das Bisherige Weges En 
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wenigſtens ſchon zu Alexander's Zeiten gemacht 
wurde. Ob wir gleich dem weiſen Lehrer dieſes 
ehrgeitzigen Fuͤrſten darinnen nicht belſtimmen koͤn⸗ 
nen, daß nehmlich „die Afiaten zu Sklaven ger 
bohren wären“ fo ſcheint doch der Dichter As 


thens ganz recht zu haben, wenn er Europa als 


eine regierende Fürſtin, und Aften als ihre 
Bedientin vorſtellt. Jedoch bey aller Maje⸗ 
ſtaͤt der Gebieterin kaun man doch nicht leugnen, 
daß die Magd manche Schoͤnheiten habe, und eini⸗ 
ge ihr eigenthuͤmliche Vorzuͤge beſitze. Die Alten 
hielten gewoͤhnlich ihrem Vaterlande Lobreden auf 
Unkoſten aller andern Nationen, und dieſes vlel⸗ 
leicht in der politiſchen Abſicht, ihre Landsleute 
durch Lob anzuſpornen und ſie zu noch groͤſſern Tha⸗ 
ten aufzumuntern. Aber ſolche Kuͤnſte haben wir 
nicht noͤthig, ſie wuͤrden ſich auch ſchlecht fuͤr eine 


Geſellſchaft ſchicken, die nur Wahrheit ſucht, und 
dieſe ohne allen rhetoriſchen Schmuck. Und ob 


wir gleich unſerer groͤßern Fortſchritte in allen 
nuͤtzlichen Kenntniffen uns bewußt find, fo duͤrfen 
wir deswegen doch nicht die Einwohner Aſiens 
verachten; denn ihre Unterſuchungen uͤber die Na⸗ 
tur, Werke der Kunſt und fantafiereihen Empfin⸗ 
dungen, koͤnnen uns manche ſchaͤtzbare Winke zu 
unſerer eigenen Vervollkommnung und auch ſonſt 
Nutzen geben. 0 

In der That, beſtuͤnde nicht eben hierin der 
Hauptzweck unſeres Inſtituts, fo ware Befriedis 
gung einer muͤſſigen Neugier vielleicht das Einzt 


1 


Aſiens. . 0 253 


ge, was daraus erwachſen koͤnnte, und mein ges 
ringer Antheil an der Befoͤrderung jenes Zwecks 
wuͤrde mir nicht ſo viel Vergnuͤgen gewaͤhren. 
Es würde einen ziemlich weitlaͤuftigen 
Traktat erfordern, wenn man zwiſchen den 
Werken und Handlungen der Weſtlichen und 
Oeſtlichen Welt eine genaue Parallele ziehen 
wollte; und das Urtheil uͤber das Ganze wuͤrde 
dann dahin ausfallen: daß Vernunft und Ge⸗ 
ſchmack die großen Vorzüge der Europätfihen 
Seelenkraͤfte find, während daß die Aſtaten in 
hoͤhere Gegenden aufſchwangen, nehmlich in die 
Sphäre der Einbildungskraft. Die buͤrgerliche 
Geſchichte ihrer großen Reiche, und beſonders des 
Indtſchen, muß für unſer gemeinſchaftliches Bar 
terland Aufferft intereſſant ſeyn; aber ein noch 
näheres Intreſſe bewegt uns, alle die Reglerungs⸗ 
arten kennen zu lernen, womit man ehemals die⸗ 
ſe un ſchaͤtzbaren Provinzen beherrſchte, 
auf deren Wohlfarth ein großer Theil unſeres 
Nationalwohls und das Gluͤck Einzelner zu beru⸗ 
hen ſcheint. Eine genaue geographiſ che Kennt⸗ 
niß, nicht allein von Bengalen und Bahar, 
ſondern auch, wie es ſeyn muß, von allen anſtoſ⸗ 
ſenden Reichen, iſt mit den Nachrichten ihrer viel⸗ 
faͤltigen Veränderungen aufs genaueſte verbunden; 
und die Naturprodukte dieſer Laͤndereyen, beſon⸗ 
ders die aus dem Pflanzen- und Steinreiche, 
ſind wichtige Gegenſtaͤnde der Unterſuchung und 
das nicht allein fuͤr ein herſchendes, fondern 
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auch, (und dieſer Karakter iſt eben ſo ebene) 
für ein handelndes Volk. 

Beſchreiben wir die Botanik mit Metaphern, 
die von der Wiſſenſchaft ſelbſt hergenommen ſind, 
ſo koͤnnen wir wohl mit Recht die genauere 
Kenntniß der Pflanzen, ihrer Klaſſen, Ord⸗ 
nung, Geſchlechter und Arten, die Bluͤthen 
der Botanik nennen, die nur dann Frucht tragen 
koͤnnen, wenn man jene Kenntniß auf das Leben 
ſelbſt anwendet, beſonders auf die Diaͤtaͤtik, wo⸗ 
durch Krankheiten vermieden, und dann auch auf 
die Arzneywiſſenſchaft, wodurch die letztern 
geheilt werden konnen. Zum Beſten dieſer letz⸗ 
tern Kunſt, und keine kann fuͤr die Menſchen 
wohlthaͤtiger ſeyn, ſollte man auch die Kräfte des 
Mineralreichs genau kennen. Die alten In⸗ 
dier ſchaͤtzten die Arzneywiſſenſchaft fo hoch, daß 
eines von den vierzehn Retna'e, oder koſt⸗ 
baren Dingen, welche, wie ſie glaubten, ihre 
Goͤtter aus dem Ocean dadurch hervor brachten, 
daß ſie denſelben vermittelſt des eingeſenkten Ber; 
ges Mandara druͤckten, ein gelehrter Arzt 
war. Was ihre alten Bücher uͤber dieſen Ge; 
genſtand enthalten, koͤnnten wir gewiß entdecken, 
wenn wir uns ohne Zeitverluft darum bemühe, 
ten, ehe die Kenntniß der ehrwuͤrdigen, aber 
ſchweren Sprache, in der fie geſchrieben find, 
dermaßen aufhört, daß ſelbſt die beſterzogenen 
Eingebohrnen ſie nicht mehr verſtehen koͤnnen, well 
Niemand iſt, der fie zur Erlernung derſelben aufs 
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muntert. Bernier, der ſelbſt ein Arzt war, ges 
denkt medieinifcher Bücher, in Sanſerit, und 
fuͤhrt daraus einige Aphorlſmen an, welche mit 
Einſicht und Klugheit abgefaßt zu ſeyn ſcheinen. 
Doch das Wichtlgſte, was wir aus den Werken 
der Hindus oder Muſelmaͤnniſchen Aerzte, 
fuͤr unſern Unterricht erwarten koͤnnen, iſt die 
von der Erfahrung ihnen mitgetheilte Kenutniß 
der einfachen Arzneymittel. Ich habe zwar 
auch ein Indi ſches Recept von vier und 
funfzig, und ein anderes von ſechs und 
ſechzig Ingredienzien geſehen; aber ſolche Kom⸗ 
poſitionen find immer verdächtig, weil die Wuͤr⸗ 
kung des einen Beſtandtheils die des andern ver⸗ 
nichten kann; es waͤre daher vielleicht beſſer, die 
gewiſſen Wirkungen eines einzelnen Blatts oder 
Beere genau ausfindig zu machen, als mit den 
muͤhvollſten Kompoſitionen bekannt zu ſeyn, wenn 
ihr guter Erfolg nicht durch viele Erfahrungen 
dargethan worden iſt. Das vortrefliche aufloͤſende 
Oel, welches aus der Eranda Nuß gewonnen 
wird, alle Balſamarten, die unvergleichliche, 
den Appetit erregende, Wurzel von Kolumbo, 
die gelindadſtringtrende, ſogenannte Japaniſche 
Erde, die aber wuͤrklich aus der Abkochung einer 
Ind iſchen Pflanze erhalten wird, find ſchon 
lange in Aften benutzt worden. Und wer kann 
voraus beſtimmen, welche ruͤhmliche Entdeckungen 
von andern Oelen, Wurzeln, und heilſamen 
Saͤften unſere Geſellſchaft noch machen kann? 
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Da man zweifelt, ob die Peruvtaniſche Rinde 
auch immer in dieſem Lande wuͤrkſam ſey, To 
kann vielleicht ihre Stelle durch ein anderes eben 
ſo gutes Antiſeptieum aus dem Pflanzenreich er: 
ſetzt werden, welches dem Klima angemeſſener iſt. 
Ob Abhandlungen Über den Feldbau von er⸗ 
fahrnen Eingebohrnen dieſer Provinzen jemals 
geſchrieben worden find, konnte ich noch nicht ers 
fahren; da aber der Spaniſche Hof aus ei, 
nem im Efeurial aufbewahrten Arabiſchen 
Traktat, uͤber die Behandlung des Erd— 
reichs in jenem Lande, nuͤtzliche Bemerkun⸗ 
gen zu erfahren hoft, fo ſollten wir uns nach 
ahnlichen Schriften umſehen, und den Inhalt 
derjenigen, die wir erhalten koͤnnen, unter ſuchen. 
Die erhabne, faſt hätte ich gejagt, göttliche 
Chemie muß hier, als der Schluͤſſel zu den 
reichſten Schaͤtzen der Natur, auch noch beyge⸗ 
fügt werden, und unmöglich kann man voraus 
ſehen, wie weit fie unſere Manufakturen 
noch verbeſſern koͤnnte, beſonders wenn dadurch 
jene prächtigen Farben dauerhafter gemacht wer⸗ 
den koͤnnen, denen zu ihrer vollkommenen Schön 
heit weiter nichts als dieſes fehlt; oder wer weiß, 
wie viel ſie zu neuen Methoden Anleitung geben 
mag, die Metalle fluͤſſig zu machen und zuſam⸗ 
men zu ſetzen, welche die Indier ſowohl als 
die Chineſen vollkommener, als wir ſelbſt, ver⸗ 
ſtanden haben ſollen. Es iſt wunderbar, wie 
weit eine einzige Nation in den ſchoͤnen und 
; x freyen 
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freyen Kuͤnſten, die zwar nicht den allgemeinen 
Nutzen, als die mechaniſchen Arbeiten, gewaͤhren, 
gekommen iſt; ich meine die alten Griechen. 
Ihrer Skulptur, wovon wir noch auf Edel 
ſteinen und Marmor die vortreflichſten Ueberbleib⸗ 
ſel haben, kommt keine neuere Sache dieſer Art 
gleich; ihre Baukunſt können wir nur im ſkla⸗ 
viſchen Abſtand nachahmen, und ſobald wir dabey 
etwas hinzufügen, fo iſt die angenehme Simpli⸗ 
‚ ‚eität dahin; ihre poetiſchen Werke verſchaffen 
uns jetzt noch in der Jugend Vergnuͤgen, und 
unterrichten uns im Alter; über ihre Mahle⸗ 
reien und Muſik ſtimmen fo viele glaubwuͤr⸗ 
dige Schriftſteller Lobpreiſungen an, daß man an 
der Vortreflichkeit derſelben unmoglich zweifeln 
kann ). Das Mahlen, als eine Kunſt betrach⸗ 
tet, welche den Kraͤften der Einbildungskraft, oder 
was man gewoͤhnlich Genie nennt, angehoͤrt, 
ſcheint unter den Einwohnern des Oſten noch In 
feiner Kindheit zu ſeyn; aber das Indiſche 
Muſikſyſtem ſcheint auf richtigere Grundſaͤtze ges 
baut zu ſeyn, als das unfrige ““); denn die In⸗ 


„) Jene lobenden Zeugniſſe geben nur auf die gro⸗ 
ßen, zum Theil erſtaunlichen Wirkungen einiger 
Tonweiſen der Griechiſchen Muſik, gu fo weit 
be glaublich find, noch wohl erklärt werben 

ann ohne daß man annehmen darf, daß di 
Griechen in der Muſik eben fo weit gekemmen 
wären, als in andern ſchoͤnen Kuͤnſten. 


ee) N kommt großentheils mit dem orten ine 
chen 0 re ee manche 
dee hatte. 
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diſchen Kompoſiteurs verwenden alle Geſchick⸗ 
lichkeit auf den großen Gegenſtand ihrer Kunſt, 
nehmlich auf den natürlichen Ausdruck 
ſtarker Leidenſchaften, und dieſem opfern 
ſie ſogar manchmal die Melodie auf; dabey 
aber find einige ihrer Töne ſelbſt dem Europäis 
ſchen Ohr angenehm. Faſt das nehmliche kann 
man mit Wahrheit von dem Arabiſchen oder 
Perſiſchen Syſtem behaupten; und durch eine 
fachkundige Erläuterung der beſten Duͤcher über 
dieſen Gegenſtand wird man wahrſcheinlich vieles 


von der alten Griechiſchen 3 wieder auf⸗ 
finden koͤnnen, 


Die poetiſchen Werke pr Araber und 
Perſer, welche in ihrem Styl und in ihrer 
Form ſich ſo ſehr von einander unterſcheiden, find 
hier (in Indien) faſt durchgängig bekannt; und 
obgleich wegen des verſchiedenen Geſchmacks, 
uͤber welchen nicht zu diſputiren iſt, ihr Werth 
ſehr ungleich geſchaͤtzt wird, fo koͤnnen wir doch 
ganz ſicher das von ihnen jagen, was Abulfazi 
Über den Mahabharat ausspricht, „daß die⸗ 
„ſelben zwar eine Menge von ausſchweifenden 
„Bilrern und Beſchreibungen enthalten, dabey 
Haber die größte Unterhaltung und Unterricht ge⸗ 
„währen. Die groͤßten Dichter, Pindar, Ae⸗ 
ſehylus, Dante, Petrarca, Shakeſpeare, Spen⸗ 
fer haben ſich ſehr häufig Bilder bedient, die na⸗ 
he an Abgeſchmacktheit grenzen; wollte man ihre 
ſchwelgeriſchen Fantaſien, fo wie die eines Abu⸗ 
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lola ), Firdauſi, Nizami ausmerzen, ſo wuͤr⸗ 
den wir dabey die Staͤrke und Majeſtaͤt ihres 
Ausdrucks auf das Spiel ſetzen, und bey dieſer 
Verſtuͤmmelung vieles Vergnügen verliehren. Kon 
nen wir nach den bereits gegebenen Proben der 
Sanſerit Poeſie ein richtiges Urtheil fällen 
(aber dieſes können wir nur thun, wenn wir das 
Original zu Rathe ziehen), fo muͤſſen wir nach 
dem ganzen Werk des Vyaſa begierig ſeyn, wor 
mit ein Mitglied unſerer Geſellſchaft das Publi— 
kum ſehr bald beſchenken wird. Die Dlchtkunſt 
von Mathura, dem Parnaffifchen Lande 
der Hindus, iſt ſanfter und nicht ſo erhaben; 
da aber die Einwohner in den Gegenden um 
Agra, und beſonders von Duab, alle andern 
Indier an Beredſamkeit übertreffen, und dieſe 
viele anmuthige Romane und Liebesgedichte ver⸗ 

fertigt haben ſollen, die noch vorhanden ſind; ſo 
ſollte man auch den Baſcha oder Mutter-, 
Dialekt von Vraj a nicht vernachlaͤſſigen. 
Man kann zwar von einer Nation, unter welcher 
die Negierungsverfaffung ſogar die Idee einer po⸗ 
pulaͤren Beredſamkelt ausſchließt, keine Proben 
von achter Beredſamkeit erwarten; aber der 
Kunſt in netten und gut geruͤndeten Perioden 
zu ſchreiben, hat man ſich in A ſien von den älter 
ſten Zeiten her befllſſen. Die Vedas ſowohl 
als der Koran ſind in poetiſcher Proſa verfaßt, 
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und ſelbſt die Schriften eines Iſokrates beſitzen 
nicht die Politur der Werke von den beßten 
Arabiſchen und Perſi ſchen Schriftſtellern. 

Von der Hindu und Mobammedant; 
ſchen Baukunſt teift man noch jetzt zu Bahar 
viele ſchoͤne Ueberbleibſel an, wie auch einige in 
der Nähe von Mald a. Auch zweifle ich ganz 
und gar nicht, daß ſelbſt dieſe Ruinen, wovon 
wir genaue Abriſſe erhalten werden, unſern eig— 
nen Baumeiſtern neue Gedanken von Schoͤnheit 
und Erhabenheit darbieten werden. 

Erlauben Sie mir nun, noch einige Worte 
uͤber die eigentlich fogenannten Wiſſenſchaf⸗ 
ten hinzu zu fügen, und in dieſen muß man bes 
kennen, daß die Aſtaten, in Vergleichung mit 
unſern weſtlichen Nationen, bloße Kinder ſind. 
Einer der ſcharfſichtigſten Maͤnner dieſes Zeital⸗ 
ters, Samuel Johnſon ſagte in meinem Bey⸗ 
feyn, daß Newton, wenn er im alten Gries 
bed gelebt haͤtte, goͤttlich verehrt ſeyn 
wuͤrde. Aber wie feurig würde er in Hindo— 
ſt an angebetet werden, wenn die Pandits von 
Kaſchmir, oder Benares, feine unvergleich⸗ 
lichen Schriften leſen und verſtehen koͤnnten! Ich 
ſah ein mathematifches Buch in der Sanſerit 
Sprache vom hoͤchſten Alterthum, aber ich be; 
merkte gleich aus den Zeichnungen, daß es bloß 
einfache Elemente enthielt. Es koͤnnen zwar in 
der guͤnſtigen Atmoſphaͤre Aſien s einige fleißige 
Beobachter der Himmelskoͤrper manches entdeckt 
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haben, und dieſe Entdeckungen ſollten, wenn ſie 
aufgezeichnet worden, bekannt gemacht werden; 
aber dabey duͤrfen wir weder neue Methoden 
noch Analyſen neuer TCurven von den Mathe 
matikern aus Iran, Turkeſtan oder Indien 
erwarten. Koͤnnten die Werke des Archimedes, 
des Sieiliſchen Newton's, durch Huͤlfe Ar a⸗ 
biſcher Ueberſetzungen wieder in ihrer alten 
Reinheit dargelegt werden, ſo wuͤrden wir Ur⸗ 
ſache finden, uns uͤber unſern wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen zu freuen: oder koͤnnte man den 
allmaͤhligen Verbeſſerungen und mannichfaltigen 
Regeln der Algeber mit Huͤlfe Arabiſcher 
Kanaͤle nachſpuͤren, (Cardan ruͤhmte ſich, er habe 
zu den letztern Zugang) ſo wuͤrde die neuere Ge⸗ 
ſchichte der Mathematik viele Aufklaͤrung er⸗ 
halten. 

Die Jurisprudenz der Hindus und Mur 
felmänner wird noch unmittelbarern Vortheil 
gewähren; und wären einige rechtswiſſenſchaftli— 
che Hauptabhandlungen aus dem Sanfcrit 
oder Arabiſchen uͤberſetzt, ſo koͤnnten wir hof⸗ 
fen, mit der Zeit einen jo vollſtaͤndigen Codex der 
Indiſchen Geſetze zu ſehen, daß alle Streitig⸗ 
keiten unter den Eingebohrnen danach mit ſichern 
Gruͤnden entſchieden werden koͤnnten; denn das 
Gegentheil entehrt die Rechtswiſſenſchaft, obgleich 
Spoͤtter es die Ehre derſelben nennen, 

Alle dieſe Gegenſtaͤnde der Unterſuchung, muͤſ⸗ 
ſen Ihnen, meine Herren, ſo wichtig feyn, daß 
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zur Empfehlung derſelben ich ſie hier bloß anfuͤh⸗ 


ren durfte. Auch iſt es wohl nicht noͤthig, ſich 


— 


zur warmen Unterſuchung erſt durch die Nach 
ahm ung aufmuntern zu laſſen. Doch kann ich 
nicht umhin, hier den Wunſch beyzufuͤgen, daß 
uns in dieſen literariſchen Nachforſchungen die 
Franzoſen nicht übertreffen, und daß die Ar⸗ 
beiten eines Sonnerat, den der Verſailler 
Hof ſieben Jahre lang in dieſen Gegenden eben 
die Materialien ſammlen ließ, die wir aufſuchen, 
unſere eigne Neugierde und Eifer nicht verrin⸗ 
gern, ſondern vielmehr vermehren moͤchten. Stim⸗ 
men Sie hierin, wie ich mir ſchmeichle, mit mir 
uͤberein, ſo werden Sie auch gewiß zur Befoͤrde⸗ 
rung dieſer literariſchen Unterſuchungen das Ihri⸗ 
ge beytragen. Da ſich mir einige Gedanken 
hieruͤber noch aufgedrungen haben, ſo will ich ſie 
ihrem Urtheile und ihrer Entſcheidung hier vor⸗ 
legen. 

Es verlangt zwar unſere Geſellſchaft keine 
andern Bepträge), als literariſche; aber dabey 
wäre es ſehr gut, wenn jeder gelegentlich darauf 
daͤchte, eine genoue Beſchreibung von denjenigen 
Manuſeripten zu liefern, welche er geleſen oder 
beſehen hat, und dabey die Zeit, wann fie gefchries 
ben worden, und den Namen ihrer Verfaſſer und 
gegenwärtigen Eigenthuͤmer bemerkte, und dann 
noch die Auflöͤſung ſolcher Fragen vorlegte, welche 
ihm uͤber die Künfte, Wiſſenſchaften und ſowohl 
naturliche als buͤrgerliche Geſchichte Aſiens dar 
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bey eingefallen waͤren. Hierdurch wuͤrden wir, 
ohne Mühe, und faſt unbemerkt, ein vollſtaͤndi⸗ 
geres Verzeichniß von Morgeulaͤndiſchen Büchern 
erhalten, als bisher geliefert werden konnte; und 
daun könnten wir auch unſern Korreſpondenten 
ſolche Punkte vorlegen, auf welche wir hauptſaͤch⸗ 
lich unſere Unterſuchungen richten. Man kann 
zuverlaͤſſig vieles von den Beytraͤgen gelehrter 
Eingebohrner erwarten, fie mögen nun Ju⸗ 
riſten, Aerzte oder Privatgelehrte ſeyn; denn ſie 
werden uns, auf die erſte Einladung, mit Freu⸗ 
den ihre Mekamat und Riſalahs ) über 
eine Menge von Gegenſtaͤnden uͤberſenden. Einige 
werden dieſes thun, um allgemeine Kenntniſſe zu. 
befördern, die meiſten aber aus dem weder unge⸗ 
woͤhnlichen noch unvernuͤnftigen Verlangen, die 
Aufmerkſamkeit auf ſich zu ziehen, und ſich zu 
empfehlen. Um dieſe gunſtige Denkungsart uns 
zu Nutze zu machen, und ihre weitlaͤuftigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften uͤberſehen zu koͤnnen, wäre es wohl⸗ 
rathſam, wenn man eine kurze Nachricht in der 
Perſiſchen und Hindi Sprache drucken und 
verbreiten ließe, und darin, in einer ihren Ge⸗ 
wohnheiten und Vorurtheilen angemeſſenen Schreib 
N 4 


) Mekamat eder Macamar find akademiſche Re⸗ 
den und Vorleſungen, deren es mehrere Driens 
taliſche Sammlungen gibt, welche für Meiſter⸗ 
ſtuͤcke der Beredſamkeit gehalten werden; Riſa. 
lah's oder Reſſalah's find Sendſchreiben, 
kleinere Traktate und Diſſertationen. S. Her- 
bel, unt. Macamar und Restail. 
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art, die Abſicht unſerer Geſellſchaft ihnen an⸗ 
zeigte. In der Folge koͤnnte man auch jährlich 
dem Verfaſſer der beſten Abhandlung eine Preiß⸗ 
medaille, mit einer Perſiſchen Aufſchrift auf der 
einen und auf der andern mit einer Sanferit 
Aufſchrift, austheilen. Andere zu unterrichten, 
iſt den gelehrten Brahmanen als Geſetz vor⸗ 
geſchrieben, und ſind es Leute, die es nicht brau⸗ 
chen, ſo ſollen ſie es ohne Belohnung thun; je⸗ 
doch aber wuͤrden ſie ſich alle mit einem Ehren— 
zeichen ſehr geſchmeichelt finden. Und den Mor 
hammedanern iſt es nicht allein erlaubt, ſon⸗ 
dern von ihrem Geſetzgeber ausdrücklich geboten: 
auch in den entfernteſten Gegenden der 
Erde nach Gelehrſamkeit zu ſuchen. Die 
Bemerkung waͤre hier uͤberfluͤſſig, daß man ihre 
ſchriftlichen Arbeiten ſehr genau und leicht zu un⸗ 
ſerm Gebrauch uͤberſetzen koͤnnte; denn ihre 
Sprachen verſtehen jetzt mehrere von uns und 
beſſer, als es je der Fall mit einer andern Eu⸗ 
ropaäiſchen Nation war. 
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Ueber die Literatur der Hindus. 


Aus dem Sanſerit, mitgetheilt von Goverdhan Caul mit el⸗ 
nem kurzen Commentar. 


; Der Text. ; 
Es giebt achtzehn Vid ja! s, oder Theile wah⸗ 
rer Kenntniß, und einige Zweige von faͤlſch⸗ 
lich ſo genannter Kenntniß. Von dleſen 
beyden ſoll hier eine kurze Nachricht gegeben 
werden. 

Die vier erſten ſind die unvergaͤnglichen 
Veda's , augenſcheinlich von Gott geoffenbart. 
Sie heiſſen mit einem zuſammen geſetzten Wort, 
Rid ſchjajuh ſamat'harva, oder mit getreun⸗ 
ten Woͤrtern, Ritſch, Jajuſch, Saman 
und At harvan. Der Rldſchveda beſteht 
aus fünf Abtheilungen; der Jads jurveda aus 
acht und ſechzigz der Samaveda aus tau⸗ 
ſend, und der At'harveda aus neun; mit 
eilf hundert Sac’ha’s, oder Zweigen in. ver: 
ſchiedenen Ab- und Unterabtheilungen. Die Ve⸗ 
da's ſind eigentlich unendlich; Vyaſa aber 
ſchraͤnkte fie auf dieſe Zahl und Ordnung ein. 

R 


) Obgleich Sonnerat und mehrere feiner Vor⸗ 
gänger von den geheiligten Schriften der In⸗ 
dier, dem Namen, der Anzahl, Beſchaffenheit und 
dem Inhalt derſelben, Nachricht gegeben haben. 
ß findet ſich hier doch alles viel bar 

aher dieſer Aufſatz mit zu den ſchaͤtzbarſten die⸗ 
fer Sammlung gehört. g 
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Der Haupttheil deſſelben iſt der, welcher die 
Pflichten des Menſchen in einer methodiſchen 
Eintheilung enthalt, und der vierte Veda 
beſteht in einem Syſtem goͤttlicher Verordnungen. 

Von dieſen werden hergeleitet die vier Upa⸗ 
vedas, nehmlich, Ajuſch, Gandharva, 
Shanuſch und St hapatja; das Erſte, 
oder Ajurveda, ward den Menſchen von Brah⸗ 
ma, Indra, Dhanvantari und fuͤnf andern 
Gottheiten geoffenbart, und enthält die Theorie 
der Krankheiten und Arzneymittel, mit den prak⸗ 
tiſchen Methoden, Krankheiten zu heilen. Das 
Zweyte, oder die Muſik, erfand und erklaͤrte 
Bharata; es dient hauptſuͤchlich dazu, um die 
Seele durch Andacht zur Gluͤckſeligkeit der goͤtt⸗ 
lichen Natur zu erheben. Das Dritte Upaveda 
verfaßte Viswamira über die Verfertigung und 
den Gebrauch von Waffen und Geräthſchaften, 
welche der Stamm der Kſchatrija's im Krlege 
gebrauchte. Vviswacarman offenbarte das Vier 
te in verſchiedenen Abhandlungen uͤber vier und 
ſech zig mechaniſche Künfte zum Unterricht de⸗ 
rer, welche ſie treiben. 

Sechs Anga s oder Hauptſtuͤcke der Ge⸗ 
lehrſamkeit kommen aus derſelben Quelle her; 
ihre Namen find, Steſcha, Calpa, Vyaca⸗ 
rang, Tſchhhandas, Jjotiſch und Nirue⸗ 
ti. Das Erſte ſchrieb Panini, ein inſpirirter 
Heiliger, über die Ausſprache der Vokal- 
Tine, Das Zweyte enthalt eine genaue Aus⸗ 
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einanderſetzung religloͤſer Handlungen und Zere⸗ 
monien von Anfang bis zu Ende; aus den ein⸗ 
zeluen Theilen dieſer Werke haben Aswalajana 
und andere eine Menge von Regeln hergenom⸗ 
men. Das Dritte, oder die Grammatik, Pas 
nintiga betitelt, beſteht aus acht Abhandlungen 
oder Kapiteln (Vulddhiradaji, und formel 
ter) es war das Produkt dreyer Riſchi's, 
oder heiliger Männer, und lehrt die gehörige Un⸗ 
terſcheidung der Wörter in der Konſtruktion; aber 
andere nicht jo abftratte Grammatiken, bloß zum 
gemeinen Gebrauch zuſammen geſetzt, werden nicht 
als Anja's angeſehen. Das Vierte, oder die 
Proſodie lehrte ein Muni, Namens Pingala, 
es handelt von den Schoͤnheiten und Bezaube⸗ 
rungen in Verſen, die gut eingerichtet ſind und viel⸗ 
fältiges Silbenmaaß enthalten, zum Beyfpiel das 
Gajatri und tauſend andere. Aſtronomie 
iſt das fuͤnfte von den Vedanga' sz es ſtammt 
von Surja und andern goͤttlichen Perſonen ab, 
und iſt bey Zeltrechnungen noͤthig. Das Se ch ſte, 
oder Niruett, verfertigte Jasca (jo ſteht we⸗ 
nigſtens im Manuſeript, aber vielleicht ſoll es 
Vyaſa heißen) uͤber die Bedeutung ſchwerer . 
ter und Redensarten in den Veda bs. 

Endlich giebt es vier Upanga' 8, Purana, 
Nyaja, Mimanſa und Dherma Saſtra 
genannt. Achtzehn Burana’s, das vom Brah⸗ 
ma und die übrigen, verfertigte Vyaſa zum Un⸗ 
terricht und Unterhaltung der BERN im all 
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gemeinen. Nyaja kommt von der Wurzel Ni, 
erlangen, oder begreifen, her; und in die⸗ 
fen Verſtand werden die Buͤcher über Einſicht, 
Vernunft und Urtheil Npaja genannt. 
Von dieſen iſt das vornehmſte das Werk des 
Gautama in fünf Kapiteln, und das des Ca⸗ 


nada in zehn; beyde erklaren den Sinn heiliger 


Texte, den Unterſchled zwiſchen recht und unrecht, 
gerecht und ungerecht, und die Grundlage der 
Kenntniß, welche alle in drey und zwanzig 
Kapitel abgetheilt ſind. Auch Mimanſa iſt 
zweyfach, beyde zeigen, welche Handlungen 
rein oder unrein ſind, welche Gegenſtaͤnde zu ver⸗ 
langen oder zu vermeiden find, und durch welche 
Mittel die Seele ſich zu ihrem erſten Prinzip er⸗ 
heben kann. Das erſtere, oder Carma Mis 
manf a enthaͤlt zwölf Kaiptel, iſt von Jaimini 
verfertiget, und erklaͤrt Fragen uͤber moraliſche 
Pflichten und Geſetze. Dieſem folgt das U pa⸗ 
ſana Canda in vier Abhandlungen (Sanear⸗ 
ſchana und die uͤbrigen) es enthaͤlt eine Ueber⸗ 
ſicht uͤber religioͤſe Pflichten. Zu dieſem Theil 
gehoͤren auch die Regeln von Sandilja und an⸗ 
dern, Über Froͤmmigkeit und Pflichten gegen 
Gott. Dies iſt der Inhalt des Pur va, oder 
erſtern Mimanſa. Das Uttara, oder letz— 
tere, enthaͤlt eine Menge von Fragen über die 
göttlihe Natur und andere erhabene Spekulatio⸗ 
nen; Vyaſa verfertigte es in vier Kapiteln und 
ſechzehn Abtheilungen. Man kann es als das 


— 
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Hirn und den Grundquell aller Anga's anſe⸗ 
hen; es erklaͤrt die ketzeriſchen Meinungen des 
Ramanuja, Madhwa, Vallabha und anderer 
Sophiſten. Auch handelt es, gleichſam nach den 
Begriffen der Adepten, von der wahren Natur 
des Ganeſa, Bhaſcara, oder der Sonne, Ni⸗ 
lacanta, Lakſchmi, und andern Formen des 
Einzigen Goͤttlichen Weſens. Ein ähnliches Werk 
ſchrieb Sri Sancara, das die hoͤchſte Macht, 
Guͤte und Ewigkeit Gottes erklaͤrt. N ? 

Das Corpus Juris, Smritt betitelt, be 
ſteht aus achtzehn Büchern; jedes iſt in drey all- 
gemeine Hauptſaͤtze getheilt, in die Pflichten der 
Religion, in die Gerechtigkeits- Pflege, 
und in die Strafe der Verbrechen. Menu 
und andere Heilige theilten ſie dem Menſchenge⸗ 
ſchlecht zu ſeiner Unterweiſung mit. 

Was die Moral anlangt, ſo enthalten die 
Veda's alles, was ſich auf die Pflichten der 
Koͤnige bezieht; die Puranas, die Pflichten 
des Mannes und Weibes gegen einander, und 
die freundſchaftlichen und geſellſchaftlichen Pflich⸗ 
ten (fie machen den dritten Theil aus) werden in 
beyden deutlich gelehrt. Dieſe doppelte Einthei⸗ 
lung der Anga's und Upanga's foll den dop⸗ 
pelten Nutzen anzeigen, der aus ihnen in Theo⸗ 
rie und Praxis entſpringt. b 

Das Bharata und Ramajana, bepdes 5 
Epiſche Gedichte, enthalten den ſchaͤtzbarſten 
Theil der alten Geſchichte. 
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Zum Unterricht der niedern Claſſen in rell⸗ 
gioͤſen Kenntniſſen, haben Siva und noch andere 
das Paſupata, das Pantſcharatra und 
andere, zum naͤchtlichen Nachdenken geſchickte, 
Werke, in hundert und zwey und neunzig Thei⸗ 
len über. verſchiedene Gegenſtände verfertiget. 

Die folgenden Bücher ſind nicht wuͤrklich 
goͤttlich, ſondern enthalten unendlich vlele Wider⸗ 
ſpruͤche. Sanc hya iſt zweyfach, das mit Je: 
wars, und das ohne Jswara. Das ESrſtere 
iſt betitelt Patanjala in einem Kapitel von 
vier Abtheilungen, und dient dazu, durch frommes 
Nachdenken Zweifel zu entfernen; das Zweyte, 
oder Capila, enthalt in ſechs Kapiteln die Her⸗ 
vorbringung aller Dinge durch die Vereinigung 
der Pracriti, oder der Natur, und des Pus 
ruſcha, oder des Erſten Mannes. Auch 
enthält es in acht Theilen Regeln zur Andacht, 
Gedanken uͤber die unſichtbare Macht und uͤber 
andere Gegenſtaͤnde. Dieſe beyden Werke beſte⸗ 
hen in einer durchdachten und genauen Auf zaͤh⸗ 
lung der natürlichen Körper und ihrer Prinzi⸗ 
pien; daher heißt dieſe Philoſophie San e' h ya. 
Andere glauben, fie heiſſe deswegen ſo, weil ſie 
drey Arten von Schmerz annehme, 

Dos Mimanſa iſt in zwey Thellen, das 
Nyaja in zwey, und das Sanc'yya in 

zwey; und dieſe ſechs Schulen begreiffen die 
ganze Lehre der Theiſten. 

Dias letzte Werk von allen iſt von Buddha 
geſchrieben; und es giebt auch ſechs Atheiſtlſche 
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Syſteme der Philoſophie, betitelt Jogach ara, 

Saudhanta, Vaibhaſchiea, Madhja⸗ 
mica, Digambara, und Charvae; ſie ſind 
alle voller unbeſtimmter Ausdrucke, Fehler im 
Sinn, Verwirrung unter offenbar verſchledenen 
Eigenſchaften, unverſtaͤndlicher Begriffe, nicht ger 
hoͤrig uͤberdachter Meinungen, die natürliche Bil, 
ligkeit zerſtoͤhrender Lehrſaͤtze; und fie enthalten 
einen Wirrwarr von Atheiſmus und Moral; ſie 
begreifen, wie unſere orthodoxen Buͤcher, eine 
Menge von Abtheilungen, welche auslaſſen, was 
ausgedruͤckt werden ſollte, und ausdruͤcken, was 
ausgelaſſen ſeyn ſollte. Ste enthalten eine große 
Menge falſcher Lehren, thoͤrichter Lehren, grober 
Lehren: einige behaupten, die heterodoxen Schu⸗ 
len haͤtten keine Upanga's; andere, ſie haͤtten 
ſechs Anga's und eben fo viele Sanga's oder 
Korpora und andere Appendiees. 

Dies iſt die Analyſe der allgemeinen, ſowohl 
praktiſchen als ſpekulativen, Kenntnig, 


Der Commentar hieruͤber. 


Dieſes erſte Kapitel eines ſeltenen Sanſerit 
Buches, Vidjaderſa, oder Ueberſicht der 
Gelehrſamkelt betitelt, iſt in einem fo kurzen 
und gedraͤngten Styl geſchrieben, daß einige Theile 
deſſelben ſehr dunkel find, und das Ganze einiger 
Erlaͤuterung bedarf. Aus dem Aufang erſehen 
wir, daß die Hindus die Veda's als die Quelle 
alles menſchlichen und göttlichen Wiſſens anſehen. 
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Daher werden die Verſe derſelben in dem Dejita 
die Blätter des heiligen Baums genannt, mit 
welchem ſelbſt der Allmaͤchtige verglichen wird; 


Urdhvra mülam adhah fäc'ham aswatt'ham prä- 
kuravyayam 
ch'handanſi yalya pernäni yaſtam veda Ia vedavit, 


„Die Weiſen haben den Unvergänglichen Einen 
„einen Aſwatt' ham mit den Wurzeln oben und 
„den Zweigen unten genannt; die Blätter deſſel⸗ 
„ben ſind die heiligen Verſe; wer dieſen Baum 
„kennt, kennt die Veda's ).“ 

Alle Pandits behaupten, daß A ſwattha 
den Pippala, oder heiligen Feigenbaum, mit 
herzfoͤrmigen, ſpitzigen und zitternden Blättern, 
andeute; aber die Vergleichung der himmliſchen 
Wiſſenſchaft, als ſteige ſie herab und faſſe Wur⸗ 
zel auf der Erde, mit dem Vata, oder großen 
Indiſchen Feigenbaum, der ſeine Wurzel in 
der Hoͤhe, oder wenigſtens wurzelartige Zweige 
hat, wuͤrde genauer und paſſender geweſen ſeyn. 

Die Veda’s beſtehen aus drey Kanda"s, 
oder Allgemeinen Hauptſtuͤckenz nehmlich 
Carma, Injana, Upafand, oder Werke, 
Glaube und Gottesd ienſt. Dem Erſten giebt 
der Verfaſſer des Vid jaderſa weißlich den Vor⸗ 
zug, weil Menu ſelbſt der allgemeinen Wohl⸗ 
thätigkeit vor den Zeremonien in der Religion 


den Vorzug giebt: N 
5 Ja- 
) Ueber den Sinn und Zweck dieſer beyden Verſe 
S. Zuſ. 
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Japyenaiva tu fanfiddhyedbrähmand nätra ſan-⸗ 

a ſayah: 

Curyddanyatravä curyänmaitrö br hmana uchy- 
{ are: 


das heißt: „Durch ſtille Anbetung erlangt ein 
„Brahman ohne Zweifel Helligkeit; aber jeder 
„wohlthatige Mann wird mit Recht, er mag 
„dieſe Zeremonie vollbringen oder auslaſſen, ein 
„Brahman genannt.“ Diefe dreyfache Einthei: 
lung der Veda's ſcheint anfänglich über eine 
ſehr dunkle Zeile in dem Ds jita Licht zu vers 
breiten: 


Traigunyaviſnayah ved niſtraigunya bhavär- 
juna: 


„Oder: „Die Veda's haben drey Eigenſchaſten; 
„ſey du nicht ein Mann ve. WENN ee 
„O Arjuna.“ 

Aber mehrere Pandits fi ſind der Meinung 
daß dieſer Ausdruck ſich auf die dry Gun abs, 
oder Eigenſchaf ten der Seele beziehe, nehm⸗ 

lich auf Vortreflichkeit, Leidenſchaft, und 
Finſterniß. Die letztere ſollte zwar ein Held 
nicht beſitzen, obſchon Beyſpiele in den Veda's 
vorkommen, wo Thiere zu opfern befohlen wird, 

und wo ſchreckliche Verwuͤnſchungen zur Zer⸗ 
ſt oͤh rung der Feinde eingeruͤckt find, 

Es iſt ganz beſonders, und dieſes bemerkte 
auch ſchon Wilkins, daß, ohngeachtet der Fabel 
von Brahma's vier Maͤulern, wovon jedes einen 

S 


/ 
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Veda herſagte, die aͤlteſten Schriftſteller doch 


nur dreyer Veda's erwehnen, in der Ordnung, 
wie fie in dem zuſammengeſetzten Worte Rids 
ſchjadsjuhſama vorkommen. Man glaubt 
daher, daß das At harvan geſchrieben oder ge⸗ 
ſammlet ward nach den drey erſten; und folgende 
zwey ganz neue Gruͤnde werden dieſe Hypotheſe 
ſehr unterſtuͤtzen. Im eilften Buch des Menu, 
einem Werke, das dem erſten Zeitalter der Menſch⸗ 
heit zugeſchrieben wird, und zuverlaͤſſig ſehr alt 
iſt, wird des At harvan's mit Namen ge⸗ 
dacht, und Veda der Veda's genannt. Dieſer 
Ausdruck ſtimmt mit dem uͤberein, was Data 
Schecuh in der Vorrede zu feinem Upant⸗ 
That behauptet: „Daß die drey erſten Bes 
„da's deswegen einzeln genannt werden, weil 
„At'harvan ein Corollarium von denſelben und 
„die Quinteſſenz von ihnen enthalte.“ Aber dieſer 
Vers von Menu, welcher in einer neuen Ab⸗ 
ſchrift dieſes Werkes, die von Benares gebracht 
wurde, vorkommt, und wenigſtens das Alter und 
den Vorzug des vierten Veda beweiſen wuͤr⸗ 
de, iſt in den beſten Kopien ganz ausgelaſſen, 
und beſonders auch in einer ſchöͤnen zu Ga j a 
geſchriebenen, woſelbſt ein gelehrter Brahman 
dieſelbe ſehr genau verglich. Da nun Menu 
ſelbſt in andern Stellen bloß dreyer Veda's 


gedenkt, ſo muͤſſen wir wohl glauben, daß ein 


Verehrer des At harvan dieſe Zeile unterge⸗ 
ſchoben habe; und ein ſolcher Kunſtgriff wirft 
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auch die Lehre ſelbſt um, die er unterſtuͤtzen ſollte. 
Der folgende Grund iſt noch ftärfer, weil er von 
einem innern Beweiſe hergenommen iſt. Dieſes 
haben wir dem edlen Eifer des Obriſten Polier, 
Indiſche Seltenheiten zu ſammlen, zu verdan⸗ 
ken. Denn er iſt jetzt im Beſitz einer vollſtaͤndi⸗ 
gen Abſchrift von den vier Vedas in eilf gro 
Ben Bänden. 
Schon bey einer flüchtigen Betrachtung die, a 
ſer Buͤcher ſcheint es, daß ſogar ein Anfaͤnger 
im Sanſerit einen ziemlichen Theil von dem 
At harvaveda ohne Woͤrterbuch leſen koͤnne; 
daß aber die Ausdruͤcke in den drey andern ſo 
alt ſind, daß ſie faſt ein anderer Dialekt zu ſeyn 
ſcheinen. Die Nachricht alſo, daß nur wenige 
Brahmanen zu Benares einen Theil von 
den Veda's verſtehen koͤnnen, kann bloß von 
dem Ritſch, Jadsjuſſch und Saman gel 
ten, wobey das At harvan ausgenommen iſt, 
welches eine verhaͤltnißmaͤßig neue Sprache ent: 
Hält, wie man aus folgender Probe erſehen kann: 
Yatra brahmavidö jänti dicfchajA tapyiä ſaha 
agnirmäntatra nayatwagnir m&dhän dadhätumè 
agnay& fwäha. Väyurmen tatra nayatu vayuh 
‘ pränän dedhätu me, vayuwè ſwähz. Süryö'män 
tatra nayatu chacfchuh furyö dedhätu me, ſur- 
yaya (wahr; chandr6 man tatra nayatu manas 
chandro dedhätu m&, chandräya faba. Some 
wän tatra nayatu payah emo dedhätu 
me, lomaya bang. Jndro man tatra na- 
S 2 
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yatu balamindrö dedhätu mè, indraya fwähà. 
äpö män tatra nayatwämritammspatiſchtatu, ad- 
bhyah fwähä. yatra brahmavidö yänti diefchaya 
tapaſa faha, brahmà män tatra nayatu brahma 
. brahma dedllätu me, brahmanè fwäha: 

Das heißt: „Wohin diejenigen, welche den 
„Großen Einen kennen, gehen, durch heillge Ges 
„brauche und durch Frömmigkeit, dahin möge 
„Feuer mich bringen! Moͤge Feuer meine 
„Opfer empfangen! Geheimnißvolles Lob dem 
„Feuer! Möge Luft mich dahin führen! Möge 
„Luft meinen Geiſt vermehren! Geheimnißvolles 
„Lob der Luft! Möge die Sonne mich dahin 
„ziehen! Möge die Sonne mein Auge erleuch⸗ 
„ten! Geheimnißvolles Lob der Sonnen Moͤge 
„der Mond mich dahin bringen! Moͤge der 
„Mond meine Seele empfangen! Geheimniß⸗ 
„wolles Lob dem Mond! Moͤge die Pflanze 
„Soma mich dahin leiten! Moͤge Soma mir 
„Schenken ihre gehelligte Milch! Geheimnißvolles 
„Lob der Soma! Moͤge Indra, oder das 
„Firmament mich dahin ſchaffen! Moͤge 
„Indra mir Stärke geben! Geheimnißvolles 
„Lob dem Indra! Moͤge Waſſer mich dahin 
„bringen! Moͤge Waſſer mir den Strohm der 
„Unſterblichkeit bringen! Geheimnißvolles Lob 
„den Waſſern! Wohin diejenigen, welche den 
„Großen Einen kennen, gehen, durch heilige Ge⸗ 
„brauche und durch Frömmigkeit, dahin mag 
„Brahma mich fuͤhren! Moͤge Brahma zu dem 
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„Großen Einen mich lelten! Gsheimmigeotfe 
„Lob dem Brahma ).“ 
kan koͤnnte noch verſchiedene andere Stellen 
aus an erſten Buche des At harvan anfuͤh⸗ 
ren, beſonders eine fuͤrchterliche Beſchwoͤrung vers 
mittelſt eines geheiligten Graſers, Namens 
Da, bha, und einen erhabnen Lobgeſang auf 
Cala, oder die Zeit. Doch dieſe einzige Stelle 
wird ſchon hinlaͤnglich die Schreibart und Spra⸗ 
che dieſes beſondern Werkes zeigen. Nicht fü. 
leicht koͤnnte man eine aͤchte Hauptſtelle aus den 
andern Veda's ausheben. Doch verdient hier 
ein Vers aus dem Jadsjurveda, der in ei⸗ 
nem Buche Sivavedanta betitelt, vorkommt, 
welches in Sanferit, aber mit Kaſch mir i⸗ 
ſchen Buchſtaben geſchrieben iſt, wegen ſeiner 
Erhabenheit hier eingeruͤckt zu werden; obſchon 
die regelmaͤßige Verſiſikation den Verdacht erregt, 
daß er eine neuere Paraphraſe uͤber einen Text 
in der alten Schrift iſt: 


Natatra lüryo bhäti nacha chandra täracauı 
némä vidyuté bhänti cuta Eva. 

vahnih: tämèéva bhäntam anuhbäti lervam, 
talya bhäld fervamidam vibhäti: 


Das heißt: „Hier ſcheint die Sonne nicht, 
nauch nicht der Mond und die Sterne: dleſe 
PER S 

*) Dieſe ganze Stelle trägt die Form der liturgi⸗ 


ſchen Loͤbpreiſungen und Bitten toaster, wel⸗ 
che Js eſchne genannt werden. 


x 
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„Lichter glaͤnzen nicht in jenem Orte; wie 
„follten dann ſogar Feuer daſelbſt flammen? 
„Gott beſtrahlet ganz dieſe glänzende Subſtanz; 
„und von deſſen Glanz wird das Weltall er⸗ 
„leuchtet. t. 

Bey dem allen halt man üble Bücher über 
goͤttliche Kenntniß, Veda genannt, oder was 
bekannt iſt, und Sruti, oder was man ges. 
hoͤrt hat, nehmlich durch Offenbahrung, noch 
immer fuͤr ſehr zahlreich; und von den vier 
hier angeführten glaubt man, fie wären ein Aus⸗ 
zug daraus, und enthielten allen dem Menſchen 
noͤthigen Unterricht. Der einſichtsvolle und ge⸗ 
lehrte Verfaſſer des Dabiſt an, Mohſani, 
Fani, beſchreibt im erſten Kapitel ein Geſchlecht 
alter Perſiſcher Weiſen, die, feiner ganzen 
Nachricht zu Folge, Hin dus geweſen zu ſeyn 
ſcheinen; und ohne Zweifel bedeutet das Buch 
des Mahabad, oder Menu, das, wie er ſagt, 
in einer himmliſchen Sprache geſchrieben 
ward, den Veda. Wir finden alſo, da Zera⸗ 
tuſcht bloß ein Reformator war, in Indlen 
die wahre Quelle der alten Perſiſchen Reli⸗ 
gion. Zu dieſem Gegenſtande ‚gehören die zahl; 
reichen Tantra⸗, Mantra, Agama⸗, 
und Nigama⸗Saſtra's, bie aus Beſchwoͤrun⸗ 
gen und andern Texten der Weda' s beſtehen, 
mit Bemerkungen uͤber die Gelegenheiten, wo ſie 
nach und nach angewendet werden koͤnnen. Man 
darf auch dabey das nicht uͤbergehen, daß der 


* 


Kommentare uͤber die heiligen Schriften der 
Hindus eine unzaͤhlige Menge ſey, und unter 
dieſen ſcheint der von Vaſiſchtha der vornehmſte 
zu ſeyn. Doch wir koͤnnen ja zu den Quellen 
kommen, und haben daher nicht noͤthig, unſere 
Zzit in Auffindung der kleinen Bäche zu verſchwen⸗ 
den. Von den Veda's ſind unmittelbar herge⸗ 
letet die praktiſchen Kuͤnſte der Chirurgie, 
Mediein, Muſik, und Tanzen; ferner die 
Bogenk unſt, welche die ganze Kriegskunſt in 
ſich begreift, und die Baukunſt, in welche die 
mechaniſchen Kuͤnſte eingeſchloſſen ſind. Den 
Pandits zu Folge, welche den Abulfazi *) 
unterrichteten, entſtand aus jedem von den vier 
heiligen Schriften eine von den Upaveda's, 
d. 1 Schriften des zweyten Rangs, nach 
der Ordnung, wie wir ſie anfuͤhrten. Jedoch 
dieſe Genauigkeit ie nach Verfeinerung zu 
ſchmecken. 

Unendlichen Vortheil koͤnnen die Eu ropaͤer 
von den mannichfaltigen Medicinifhen Bir 
chern in Sanſerit gewinnen, welche die Na⸗ 
men und Beſchreibungen der Indiſchen Pflan⸗ 
zen und Mineralien, mit ihren, bey Heylung der 
Krankheiten, entdeckten Nutzen, enthalten. Man 
hat eine große Sammlung derſelben von dem 
Tſcheraca an, welches man als ein Werk des 
Siva anſieht, bis zu dem Roganirupang, 

Hal; S 4 
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und dem Nid ana, welche letztern in Verglei⸗ 
chung neuer find. Ueber die Muſik, mit Pros 
ben von Hindu Arien in niedlichen Noten, find 
viele Bücher in Proſa und Verſen geſchriebenz 
aber den Silpa Saſt ra, oder die Sammlung 
der Abhandlungen uͤber e NN 
haͤlt man für verlohren. 

Der Ordnung nach folgen auf dieſe die a 
Vedanga's, wovon drey die Grammatik 
enthalten; eines ſich auf gottesdienſtliche Zeremo⸗ 
nien bezieht; das fünfte die ganze Mathematik 
enthaͤlt, worin der Verfaſſer des Lilawati für 
den gelehrteſten Mann feiner Zeit gehalten wur: 
de; das ſechſte begreift Erklärungen dunkler Wör⸗ 
ter oder Redensarten in den Veda's. Das 
grammatiſche Werk von Panini, einem Schrift, 
ſteller, der inſpirirt geweſen ſeyn ſoll, heißt 
Siddhanta Caumudtiz es iſt fo dunkel, daß 
man es noch viele Jahre wird ſtudtren muͤſſen, 
ehe es ganz verſtanden wird. Als Wilkins den 
Caſinat'ha Serman, der ihn bediente, frag: 
te, was er von dem Werke des Panini (Pant: 
nija) hielte; fo antwortete derſelbe ſehr treffend, 
es wäre ein großer Wald. Doch es iſt weiter 
nicht fo nothwendig, "über einen fo rauhen und 
dunklen Weg eine Reiſe zu machen; denn die 
Grammatik iſt nur ein Werkzeug und nicht der 
Entzweck wahrer Kenntniß; bey dem allen mag 
es doch wohl einige gute Spekulationen uͤber die 
Metaphiſik enthalten. Die Sanſerit Pro 
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ſodie iſt leicht und ſchoͤn; die Gelehrten werden 

darinn faſt alle Silbenmaße der Griechen fin⸗ 
den, und merkwuͤrdlg iſt dabey, daß die Sprache 
der Brahmanen ſchon von Natur zu dem 
Sa pyhiſchen, Aleaiſchen und n 
Versbau eingerichtet iſt. 

Der Aſtronomiſchen Werke giebt es in dieſer 
Sprache gar ſehr viele; es ſind derſelben in einer 
Liſte neun und ſiebenzig angeführt. Enthalten fie 
nun die Namen der vornehmſten ſichtbaren Ster⸗ 
ne in Indien, und dabey Bemerkungen über ih: 
re Standorte in verſchiedenen Zeitaltern, was 
für Entdeckungen koͤnnen da nicht in dieſer Wiſ⸗ 
ſenſchaft gemacht, und was fuͤr Gewißheit in der 
alten Chronologte erlangt werden? 

Dieſen Anga's untergeordnet (ob ſchon die 
Ordnung nicht ſichtbar iſt) iſt die Reihe der heis 
ligen Gedichte, der Kodex der Geſetze und 
die ſechs philoſophiſchen Saſtras; welche der 
Verfaſſer unſeres Textes auf zwey herabſetzt, wo: 
von jedes zwey Theile enthalte. Er verwirft al⸗ 
ſo das dritte, auch in zwey Theilen, als waͤre 
es nicht ganz ortho dor, das heißt, nicht genau 
uͤbereinſtimmend mit feinen eignen Grundfägen. 

Der erſte Indiſche Dichter war Valmici, 
Verfaſſer des Ramajana, eines vollftändigen Epi⸗ 
ſchen Gedichte, über eine zuſammenhaͤngende, in⸗ 
tereſſante, Heldenthat. Das zunaͤchſt beruͤhmte 
Gedicht, wenn es das vorhergehende vielleicht 
nicht ſelbſt an Ruhm der Heiligkeit noch über; 
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teift, war das Mahabharata des Vpaſa. 
Dieſem werden die heiligen Purana's zuge⸗ 
ſchrieben, welche ihrer Vortreflichkeit wegen die 
achtzehn genannt werden, und folgende Titel 
haben: Brahma, oder der Große Eine, Pedma, 
oder die Lotos, Brahmanda, oder das Welten, 
und Agni, oder Feuer (dieſe vtere beziehen 
ſich auf die Schöpfung); Viſchnu, oder der 
Durchdringer, Garuda, oder fein Ad ler, 
die Verwandlung des Brahma, Siva, Linga, 
Nareda, Sohns des Brahma, des Scans 
da, Sohns des Siva, des Marcandeja, 
oder der unſterbliche Mann, und des Bhawiſch⸗ 
ja, oder die Verkündigung der Zukunft 
(dieſe neun gehoͤren zu den Eigenſchaften und 
Kräften der Gottheit); und noch vier andern 
Matsja, Varaha, Curma, Vamena, oder eben 
jo viele Menſchwerdungen des Großen Einen 'in ſei⸗ 
nem Karakter als Erhalter. Alle enthalten 
alte Traditlonen, die von Poeſie verſchoͤnert oder 
in Fabeln eingekleidet ſind. Der achtzehnte 
Titel heißt Bhagawata, oder das Leben Kriſch⸗ 
na's, womit derſelbe Dichter, wie einige meinen, 
die ganze Reihe gekroͤnt haben folk; aber andere 
ſchreiben dieſe Gedichte, und dies mit mehr Grund, 
verſchiedenen Verfaſſern zu. * 

Auſſer dem ſchoͤnen Werke, Menusmriti, 
oder, die Erinnerung des nenn genannt, 
auſſer dem Najnyawalcya und den Werken von 
noch ſechzehn andern M duni s, nebſt den Kom⸗ 
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mentaren uͤber ſie alle, beſteht die Schriftſamm⸗ 
lung der Indiſchen Rechtswiſſenſchaft 
aus mehrern ſehr ſchaͤtzenswerthen Abhandlungen. 
Unter denen in Bengalen allgemein bekannten 
befindet ſich eine vortreffliche Abhandlung uber 
das Recht der Erbſchaften von Dejimutz 
Vahana, und dann eine vollſtaͤndige Sammlung 
der Geſetze in ſieben und zwanzig Baͤnden. 
Sie wurden vor einigen Jahrhunderten von Rags 
hunandan, dem Indiſchen Tribonian geſamm⸗ 
let. Dieſes Werk enthaͤlt alſo alles über den 
ſchon an und fuͤr ſich anziehenden und für die 
Brittiſche Regierung aͤuſſerſt intereſſanten Ge⸗ 
genſtand. 5 N 
Von den Philoſophiſchen Schulen wollen 
wir hier bloß dieſes bemerken, daß es ſcheint, die 
erſte Nyaja komme der Peripatetiſchen, die 
zwote, manchmal Baifefchica genannt, der Jo 
niſchen Schule, die zwey Mimanſa's wovon 
die zwote öfters Vedanta heißt, der Platoni⸗ 
ſchen, die erſte Sanehya der Italiſchen 
und die zwote, oder Patanjala der Stoiſchen 
Philoſophie gleich; ſo daß Gautama dem Ari⸗ 
ſtoles, Canada dem Thales, Jaimini dem 
Socrates, Vyaſa dem Plato, Capila dem Py⸗ 
thagoras, und Patanjali dem Zeno entſpricht. 
Doch eine genaue Vergleichung zwiſchen den 
Grlechiſchen und Indiſchen Schulen wüͤr⸗ 
de einen beträchtlichen Band erfordern. Die Ori— 
ginalwerke dieſer Philo ſophen find in ſehr kurzen 
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Ausdruͤcken; aber fle werden, fo wie alle andere S a⸗ 


ſtra's, von den Upaderſana oder Commentaren erklart 
oder verdunkelt. Eine der ſchoͤnſten Schriften uͤber 
die Philoſophie der Vedan ta iſt Joga Vaſiſcht' ha 
betitelt, und enthalt die Lehren des großen Vaſiſcht'⸗ 
ha an feinen Muͤndel, Rama, König von Ajodhja. 

Aus dieſer Analyſe der Literatur der Hin 


dus ergiebt ſich, daß die Veda, Upaveda, Ye, 


danga, Purana, Dherma, und Derſana die 
ſechs großen Saſtra's find, welche alle goͤttli⸗ 
che und menſchliche Kenntniß in ſich begreifen ſol⸗ 
len. Hier muͤſſen wir auch noch bemerken, daß 
das Wort Saſtra von einem Stammwort her⸗ 
kommt, welches verordnen bedeutet, und daß da⸗ 
her Saſtra gemeiniglich eine Verordnung heißt, 
und das beſonders eine heilige von Gott einge⸗ 
gebene Verordnung. Eigentlich alſo wird die⸗ 
ſes Wort bloß fuͤr heilige Literatur gebraucht, 


von welcher der ih einen genauen Abriß liefert. 


Den Sudra''s d. i. denen von der vierten 
Klaſſe der Hindus,“) iſt es nicht erlaubt, die ſechs 
eigentlichen, vorhin angeführten, Saſtra s zu 
ſtudiren; aber es bleibt fuͤr dieſelben noch ein wei⸗ 
tes Feld in dem Studio der Profans Literas 
tur übrig, die in einer großen Menge P,opulais 


ver Buͤcher enthalten iſt, welche mit den verſchie⸗ 


denen Saſtra's uͤberein kommen und einen Ue— 
berfluß an Schoͤnhelten aller Art haben. Die 
Vaidja's, oder diejenigen, welche der Geburt 
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nach Aerzte ſind, muͤſſen alle med leiniſchen 


Schriften ſtudtren; und fie beſitzen oft mehr Gen 


lehrſamkeit mit weniger Stolz verbunden, als ein 
Brahman. Sie ſind gewoͤhnlich Dichter, 
Grammatiker, Rhetoriker, Moraliſten, und mau 


kann fie im allgemeinen für die tugendhafteſten 


und liebenswuͤrdigſten Hindus halten. Anſtatt 
der Veda's ſtudiren ſie den Rajaniti, oder Un⸗ 
terricht der Fuͤrſten, und anſtatt der Rechte 
den Nitiſaſtra, oder das allgemeine Syſtem 
der Moral. Ihr Sahitia oder Cavja Sa⸗ 
ſtra beſteht aus unzaͤhligen Gedichten, welche 
hauptſaͤchlich von dem Stamme der Aerzte ver: 
fertigt ſind, und die Stelle der Purana's en 
ſetzen; denn fie enthalten alle Geſchichten des Ras 
majana, Bharata und Bhagawata. Sie ha⸗ 
ben zu vielen Abhandlungen der Ala ncara oder, 
Rhetorik Zutritt, und zu vielen andern Werken 
in wohlklingender Proſa; zu der Upac' hya na, 
oder buͤrgerlichen Geſchichte, auch Rajataran⸗ 
dſchint genannt; zu der Nataca, welche den 
Gand harvaveda entſpricht und aus regelmaͤ⸗ 
ßigen dramatiſchen Stuͤcken in Sanferit 


und Praerit beſteht. Außerdem lernen fie ges. 


woͤhnlich noch ein Woͤrterbuch und eine Gramma⸗ 
tik ganz auswendig. Das beßte Lexleon oder 
Woͤrterbuch ſchrieb der berühmte Amaraſinha 
in Verſen, zum Beßten des Gedaͤchtniſſes; es ſind 
aber auch noch ſiebenzehn andere ſehr beruͤhmt. 
Die beßte Grammatik heißt Mugdhabodha, 
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oder Schoͤnheit der Kenntniß, und iſt von 
einem Gofwami, Namens Vopadeva, geſchrle— 
ben; fie enthält auf zweyhundert Seiten alles, 
was einer, der die Sprache lernen will, zu wi 
fen noͤthig hat. Den Coſcha's oder Woͤrterbü⸗ 
chern find gewoͤhnlich noch ſehr weitlauftige Tir 
ca's oder Etymologiſche Kommentarien am 
gehaͤngt. 

Von den heterodoren Schriften haben wir 
nicht noͤthig mehr zu ſagen, als daß die über die 
Religion und Philoſophie des Buddha mit eini⸗ 
gen der wichtigſten Theile der Aftatiſchen Ge 
ſchichte verbunden zu ſeyn ſcheinen, und vielleicht 
alles enthalten, was in der Pali oder heiligen 
Sprache der oͤſtlichen Halbinſel Indiens ge 
funden werden koͤnnte. Man behauptet in Ben⸗ 
galen, daß Amaraſinha ſelbſt ein Bauddha 


geweſen waͤre, aber er ſcheint ein Theiſt von tor 


leranten Grundſaͤtzen und fo wie Abulfazi, bes 
gierig geweſen zu ſeyn, die verſchiedenen Religlo⸗ 
nen Indiens mit einander zu vereinigen. 
Wohin wir alfo unſere Aufmerkſamkett bey der Li⸗ 
teratur der Hindus auch richten, ſo ſtellt ſich uns der 
Begriff unendlich keit dar, und das längfte Leben 
wuͤrde nicht hinreichen, nur fuͤnf hundert tauſend 
Stanzen in den Purana’s zu durchleſen, mit noch 
vielleicht einer Million in den andern vorher ars 
geführten Werken. Jedoch wir Finnen. das Be 
ſte aus jedem Saſtra ausleſen, und die Fruͤchte 
der Wiſſenſchaften ſammlen, ohne uns mit den 
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Blättern und Zweigen zu beſchweren. Wir wer⸗ 
den auch noch das Vergnuͤgen haben, zu finden, 
daß die gelehrten Hindus, aufgemuntert durch 
die Milde unſerer Regierung, mit eben der Ber 
gierde ihre Kenntuiſſe von allen Arten mitzuthei⸗ 
len bereit ſind, als wir ſie nur immer annehmen 
koͤnnen. So wie die Europäer den Hol⸗ 
ländern faſt alles, was ſie von dem Ara bi⸗ 
ſchen verſtehen, ſchuldig ſind, und den Franzoſen 
alle Kenntniß des Sineſiſchen, eben ſo moͤ⸗ 
gen dieſelben nun von unſerer Nation die erſte 
genaue Kenntniß von dem San ſerit und den 
in dieſer Sprache geſchriebenen ſchaͤtzbaren Wer 
ken, erlangen. Wollen ſie aber eine genauere 
Kenntniß von der Indiſchen Religion und Li⸗ 
teratur erlangen, ſo muͤſſen ſie auch alles das erſt 
wieder vergeſſen, was in altern und neuern Zei- 
ten uͤber dieſen Gegenſtand, vor der Bekanntwer⸗ 
dung des Dſchita ) geſchrieben worden iſt. 


IX. 


Ueber die Ordalien unter den Hindus. 


Von Ali Ibrahim Khan, Oberſten Magiſtratsverſon iu 
Benares. 


Der Geſellſchaft mitgetheilt von Warren Haſtinge, Elg. 


Die Arten, Verbrecher durch eine Apelatlon an 
die Gottheit zu erproben, werden in dem Mitar 
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ſchera, oder Kommentar uͤber das Dherma 
Saſtra, im Kapitel von Eid ſchwuͤren, und 
andern alten Buͤchern uͤber die Geſetze der Hin⸗ 
du's weitlaͤuftig beſchrieben *). Aus die ſen hat der 
Menſchenfreund Ali Ibrahim Khan, nach der 
Auslegung gelehrter Pandits, hier folgende 
Nachricht geliefert. 

Das Wort Divja in Sanſexrit bedeutet 
das nehmliche, was Parioſcha oder Parikhja 
in der Bhaſcha, Kaſam in der Arabiſchen 
und Saucand **) in der Perſiſchen Sprache 
ausdruͤckt; nemlich einen Eid, oder die Form, 
das hoͤchſte Weſen anzuruſen, damit es die Wahr⸗ 
heit einer Sache bezeuge; gemetniglich aber ver⸗ 
ſteht man darunter das Ordal-Gericht, oder die 
Art, wie man an die unmittelbare Dazwi⸗ 
ſchenkunft der Goͤttlichen Macht appellirt. 

Dieſes Gericht nun kann man auf neuner⸗ 
ley Arten angeſtellt werden: erſtlich mit der 
Waage; zweytens mit Feuer; drittens mit 
Waſſerz; viertens mit Gift; fünftens mit dem 
Coſcha, oder dem Waſſer, worinn ein Goͤtzen⸗ 
bild abgewaſchen worden; ſechſtens mit Reis; 
ſiebentens mit kochendem Oehl; achtens mit 
gluͤhendem Eiſen; neuntens mit Bildern. 

J. Das Ordal durch die Waage wird folgens 
dermaßen vollbracht. Der Waagebalken wird zu 
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Rechte gemacht, Stricke daran gebunden und die 
beyden Waageſchalen ganz ins Gleichgewicht ger 
bracht; hierauf faſten der Angeklagte und ein 
Pandit *) einen ganzen Tag, und dann wird 
der Erſtere, nachdem in geweihetem Waſſer geba⸗ 
det, dem Feuer das Homa oder Opfer dats 
gebracht und andern Gottheiten gedient worden, 
forgfältig gewogen. Man nimmt ihn aus der 
Schale heraus, die Pandits werfen ſich vor der⸗ 
ſelben nieder, ſagen eine gewiſſe in den Saſtras 
enthaltenen Mentra oder Beſchwoͤrungsformel 
her, ſchreiben das Wichtigſte der Anklage auf 
ein Stuͤck Papier und binden es an feinen Kopf. 
Sechs Minuten darauf ſetzen ſie ihn wieder in 
die Schale, und wenn er nun mehr als vorher 
wiegt, ſo wird er fuͤr ſchuldig erklaͤrt; wenn we⸗ 
niger, für unſchuldig; wiegt er ganz genau eben 
ſo viel, ſo muß er bis zum drittenmal gewogen 
werden, da dann nach dem Ausſpruch in dem 
Mitaeſchera zuverläffig ein Unterſchied im Ges 
wicht ſeyn wird. Sollte die Waage, nachdem 
ſie gut befeſtigt worden, herabfallen, ſo wuͤrde 
man dleſes als ein Zeichen ſeiner Schuld anſehen. 
II. Zur Feuerprobe macht man eine Hoͤh⸗ 

le, neun Haͤnde lang, zwey Spannen breit und 
eine Spanne tief, in die Erde und fuͤllt ſie mit 
Feuer von Pippal *) Holz an; in dieſes Feuer 
) Pandi i en Brah⸗ 
een ede 
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muß der Angeklagte barfuß gehen, und wenn ſei⸗ 
ne Fuͤße dabey nicht beſchaͤdigt werden, ſo halten 
ſie ihn fuͤr unſchuldig; wo nicht, fuͤr ſchuldig. 
III. Bey der Waſſerprobe muß ſich der 
Angeklagte in ein ſtehendes oder fließendes Waſ⸗ 
ſer ſtellen, welches fo. tief ſeyn muß, das es ihm 
bis an den Nabel geht; dabey aber muß dahin 
geſehen werden, daß weder eln reiſſendes Thier 
darinn ſey, noch das der Wind es zu ſehr bewe⸗ 
ge. Hierauf geht ein Brahmane ins Waſſer 
mit einem Stab in der Hand. Zwey Soldaten 
ſchleßen dann auf dem Lande drey Pfeile von eis 
nem Bogen ab; ein Mann wird nun abgeſchickt, 
den weitſten Pfeil zu holen, und ſo wie er ihn 
aufgenommen hat, muß ein anderer von dem 
Rand des Waſſers hinzulaufen. In dieſem Au⸗ 
genblick wird dem Beklagten geſagt, die Fuͤße 
oder den untern Theil des Steckens des Brah⸗ 
manen zu ergreifen, der neben ihm im Waſſer 
ſteht, und ſich gleich unterzutauchen. Er muß un⸗ 
ter dem Waſſer bleiben, bis die zwey Maͤnner, welche 
nach den Pfeilen liefen, zuruͤck find; hebt er ſei⸗ 
nen Kopf oder Koͤrper uͤber das Waſſer, ehe die 
Pfeile zuruͤckgebracht ſind, ſo wird dieſes als das 
vollkommenſte Zeichen ſeiner Schuld angeſehen ). 
2e e e e aeg ke 
eſetze der Osjentu's (Gentoo — Laws) vorkom⸗ 


en, findet ſich Pipol (Peepul) als 1 
2 m 25 bitterer Spezereyen. Name ei⸗ 


9 Dieſe Proben beweiſen Mangel an Kenntniß 


und Erfahrung, und führen alſo auf ein ſolches 
Zeitalter zuruͤck. 
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Ju den Dorſſchaften um Benares herum voll⸗ 
bringt man dieſe Probe auf folgende Weiſe. 
Der Angeklagte muß ſich bis an den Nabel 
ins Waſſer ſtellen, ſich dann untertauchen und 
den Fuß eines Brahmanen halten, ſo lange ein 
Mann langſam funfzig Schritte gehen kann. 
Hebt der Angeklagte den Kopf uͤber das Waſſer, 
ehe jener fo weit gekommen iſt, fo wird er ver 
dammt, wo nicht, losgeſprochen. 

IV. Es giebt zweyerley Giftproben. Die 
erſte wird folgendergeſtalt verrichtet: Nachdem die 
Pandits ihr Homa und der Angeklagte ſeine 
Badung verrichtet haben, ſo werden drlttehalb 
Rettiés, oder ſieben Gerſtenkoͤrner von Bir 
ſchanaga, einer giftigen Wurzel, oder 
von Sane'hja, d. i. weißen Arſenik, in acht 
Maſcha's oder vier und ſechzig Retti's 
abgeklaͤrter Butter gemiſcht, welches dann der 
Beklagte aus der Hand eines Brahmanen eß 
fen muß. Bringt das Gift keine ſichtbare Wir⸗ 
kung hervor, ſo wird er losgeſprochen, ſonſt aber 
verdammt. Die zwote Art iſt folgende: Die 
Koͤnigsſchlange, Namens Naga, wird in einen 
tiefen irdenen Topf gethan, in welchen ein Ring, 
oder Petſchaft oder eine Muͤnze geworfen worden. 
Dieſes muß der Angeklagte mit ſeiner Hand her⸗ 
aus nehmen; beißt ihn die Schlange, fo wird er 
für ſchuldig, wo nicht für unſchuldig gehalten. 

V. Die Probe mit dem Co ſcha iſt folgende: 
Der Angeklagte muß drey Zuͤge von einem Waſ⸗ 
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ſer trinken, worin die Bilder der Sonne, des 
Devi und anderer Gottheiten deswegen gewa⸗ 
ſchen find; wird er dann in vierzehn Tagen krank, 
ſo wird fein Vergehen als bewieſen angeſehen. 

VI. Wenn mehrere Perfonen eines Diebſtahls 
verdächtig find, fo wiegt man trockenen Rets mit 
dem heiligen Stein, Namens Salgram, oder es 
werden einige Beſchwoͤrungen uber denſelben ge 
leſen. Hierauf muß jeder von den Verdaͤchtigen 
eine Parthie davon kaͤuen. Sobald fie ihn ges 
kaͤuet haben, muͤſſen ſie ihn auf einige Blaͤtter 
von Pippal thun, oder ſind dieſe nicht bey der 
Hand, auf ein B'hurja Patra, d. l. auf die 
Rinde eines Baums von Nepal oder Kaſch⸗ 
mir. Derjenige, aus deſſen Munde der Reis 
trocken oder mit Blut befleckt kommt, wird fuͤr 
ſchuldig erklärt, die übrigen aber freygeſprochen. 

VII. Das Ordal mit heiſſem Del iſt ſehr ein⸗ 
fach: Wenn es hinlaͤnglich heiß gemacht iſt, ſo 
ſteckt der Angeklagte ſeine Hand hinein, wird ſie 
nicht verbrannt, ſo wird er fuͤr unſchuldig ge⸗ 
halten. 

VIII. Eben ſo machen ſie eine e ferne Ku⸗ 
gel, oder die Spitze einer Lanze gluͤhend, und 
geben ſie dem Angeklagten in die Hand; wer nicht 
davon verbrennt wird, iſt unſchuldig. 

IX Die Bilder, oder wie ſte es nennen, 

die Dharmarch⸗Probe wird fo angeſtellt: Es 
wird ein Bild, Namens Dharma, oder 
der Genius der Gerechtigkeit, von Silber, 
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und noch ein anderes, Adharma genannt, von 
Leimerde oder Eiſen, in ein großes irdenes Ges 
faͤß gethan, und der Angeklagte greift hinein, um 
eines davon heraus zu holen. Bringt er das ſil⸗ 
berne Bild, ſo wird er losgeſprochen, hat er aber 
das irdene ſo wird er verurtheilt. Oder, es wird 
das Bild einer Gottheit auf ein weiſſes und ein 
anderes auf ein ſchwarzes Tuch gemahlt. Das 
erſte nennen fie Dharma und das zweyte A d⸗ 
harma. Dieſe werden einzeln in Kuhmiſt ge⸗ 
rollt und in ein großes Gefäß geworfen, ohne 
das ſie der Angeklagte vorher geſehen hat. Er 
muß hierauf ſeine Hand in das Gefaͤß thun, und 
wird losgeſprochen oder verurtheilt, je nachdem 
er das weiſſe oder ſchwarze Tuch herausgezogen 
at. a 
8 Im Kommentar über den Dherma Sa⸗ 
ſtra ſteht, daß jede von den vier Hauptſtaͤmmen 
oder Käften eine ihm eigenthuͤmliche Art von Or⸗ 
dalien habe; ein Brahmane müßte mit der 
Waage, ein Kſchatrija mit Feuer, ein Valſ⸗ 
ja mit Waſſer und ein Sudra mit Gift er— 
probt werden. Jedoch haben einige behauptet, 
daß jedes Ordal, das Gift ausgenommen, von ei⸗ 
nem Braahmanen eingegangen, und jeder 
Menſch, von welcher Kaſte er auch ſey, mit der 
Waage erprobt werden koͤnne. Auch iſt noch 
dieſes feſtgeſetzt, daß ein Frauenzimmer jede Pro⸗ 
be machen kann, die Gifts und Waſſerprobe aus: 
genommen. 
T 3 
In 
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Auch ſind in dem Mitaeſchera fuͤr die 
verſchledenen Arten der Ordalten gewiſſe Mona⸗ 
the und Tage beſtimmt: Agrahan, Pauſch, 
Magh, P'ühalgun, Srawan und Bihadr 
für das Feuer; A'ſwin, Cartie, Jaiſcht, 
und A ſchadh für das Waſſer⸗; Pauſch, 
Magh und P’halgun für das Gift: Ordal. 
Auch follte regelmäßig keine Waſſerprobe am 
Afhtemi, oder achten, dem Tſcheturdaſi, 
oder funfzehnten Tag des nenen oder vollen 
Monds in dem eingeſchalteten Monath, in dem 
i Monath Beha dr am Sanaiſcher oder 
Sonnabend, und am Mangal, oder Diem 
fing gehalten werden. Jedoch wenn die Obrig⸗ 
keit ein Ordal befiehlt, fo brauchen die gehoͤri⸗ 
gen beſtimmten Monathe und Tage nicht beobach⸗ 
tet zu werden. eu 

Das Mitaeſchera enthält auch noch folgenden 
Unterſchied: wenn der Diebſtahl oder Betrug hun⸗ 
dert Mohrs in Gold betraͤgt, ſo gehoͤrt ſich die Gift⸗ 
probe; ſind achtzig Mohrs geſtohlen, ſo kann die 
verdaͤchtige Perſon mit Feuer; beläuft es ſich 
auf vierzig mit der Waage; betraͤgt der Dieb⸗ 
ſtahl zwiſchen dreyßig und zehn, mit dem Bild⸗ 
Waſſer; und find es nur zwey Mohrs mit 
Reis erprobt werden. 

Ein inſpirirter Geſetzgeber, Namens Catja⸗ 
jana meinte, daß dem Angeklagten, wenn auch 
der Diebftahl oder Betrug durch Zeugen bewie⸗ 
ſen werden koͤnnte, das Ordal dennoch zuer⸗ 


. 


unter den Hindus. 295 


kannt werden koͤnnte ). Er ſagt auch noch fer⸗ 
ner, daß da, wo tauſend Pana 's geſtohlen, oder 
betruͤgeriſch vorenthalten wuͤrden, die gehörige 
Probe das Gift ſey, wären es ſiebenhundert und 
ſechzig die Waage, bey vierhundert heißes Oel, 
bey dreyhundert Reis, bey hundert und funf⸗ 
zig die Coſcha, und bey hundert die Dhars 
march oder ſilbernen und eifernen Bilder, 

Die Art, das Ordal mit gluͤhenden Ku⸗ 
geln oder Lenzenſpitzen zu vollziehen wird in 
dem Kommentar über Jagjawelcja auf folgende _ 
Weiſe genau beſchrieben. f 

Bey Tages Anbruch wird die Stelle, wo 
die Zeremonie vor ſich gehen ſoll, gereiniget und 
gewaſchen, auf dle gebraͤuchliche Weiſe; und bey 
Sonnenaufgang beten die Pandits erſt zu Ga⸗ 
neſa, dem Gott der Weishelt, und ziehen dann 
neun Zirkel auf dem Grund mit Kuhmiſt; jeder 
Zirkel iſt von dem andern ſechzehn Zoll entfernt; 
und jeder enthält fünfzehn Zoll Erde, der neunte 
aber iſt entweder kleiner oder größer als die übrigen. 
Hierauf beten ſie nach der in dem Saſtra vor⸗ 
geſchriebenen Art zu den Goͤttern, opfern dem 
Feuer, und nachdem ſie zweymal gebetet haben, 
fo leſen fie die beſtimmten Mentra's. Die 
Perſon welche erprobt werden ſoll, waͤſcht ſich, 
zieht naſſe Kleider an, wendet ihr Geſicht gegen 
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Oſten und ſtellt ſich in den erſten Ring, beyde Haͤnde 
in den Guͤrtel geſteckt. Der vorſitzende Richter 
und die Pandits laſſen ihn dann etwas Reis 
in der Huͤlſe zwiſchen feinen Händen reiben, un? 
unterſuchen dieſe ſotgfältig; ſieht man eine 
Schramme von einer vorigen Wunde, ein Mahl 
oder ſonſt ein Zeichen an einer von beyden, ſo 
uͤberſtreicht man den Fleck mit einer Farbe, damit 
man ihn, nach der Probe, von jedem neuen Zei⸗ 
chen unterſcheiden koͤnne. Nun befehlen ſie ihm, 
die beyden Hände offen und neben einander zu 
halten, und nachdem ſie ſieben Blaͤtter von dem 
Zitterbaum, oder Pippal, fieben von dem 
Sami oder Dsjend, ſieben von Darbha 
Graß, etwas Gerſte, mit geronnener Milch naß 
gemacht, und einige Blumen in dieſelben gethan 
haben, ſo befeſtigen ſie die Blaͤtter mit ſieben 
Schnuͤren von roher Baumwolle an ſeine Hand. 
Die Pandits leſen dann die fuͤr dieſen Vorfall 
beſtimmten Slocas, ſchreiben die Geſchichtser— 
zaͤhlung und den zu erforſchenden Punkt auf ein 
junges Palmyra: Blatt, zugleich mit dem im 
Veda vorgeſchriebenen Mentra, und binden 
das Blatt an den Kopf des Beklagten. Wenn 
dies alles geſchehen iſt, ſo machen ſie eine eiſerne 
Kugel, oder den vordern Theil einer Lanze warm, 
welches Eiſen drittehalb Ser, oder fuͤnf Pfund 
wiegt und werfen es ins Waſſer. Dann heitzen 
ſie es wieder und kuͤhlen es abermals ab; das 
dritte Mahl aber laſſen ſie es im Feuer, bis es 
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ganz gluͤhet; dann laſſen fie den Beklagten in den 
erſten Zirkel treten; nun nehmen ſie das Eifen 
aus dem Feuer, leſen Beſchwoͤrungen darüber, 
und die Pandits geben ihm es mit eiſernen 
Zangen in die Haͤnde. Jetzt muß er Schritt vor 
Schritt von einem Zirkel zum andern gehen, wo⸗ 
bey feine Füße beftändig in einem find, und wenn 
er den achten erreicht hat, ſo muß er das Elſen 
in den Neunten werfen, ſo daß es einiges Gras, 
welches deswegen darinnen gelaſſen wurde, ver⸗ 
brennt. Iſt dieſes vorbey, ſo laſſen ihn die Rich⸗ 
ter und Pandits feine Hände wieder mit uns 
geſchaͤltem Reis reiben, und unterſuchen ſie hier⸗ 
auf. Sieht man ein Brandmerkmal auf einer, 
fo wird er für ſchuldig erklart, wo nicht, für uns 
ſchuldig. Zittert er vor Furcht mit der Hand, 
und verbrennt durch fein Zittern ſich an einem 
andern Theile des Körpers, fo beweißt dieſes 
nichts gegen ihn; läßt er aber das Eiſen fallen, 
bevor er den achten Zirkel erreicht hat und die 
Zuſchauer argwoͤhnen, es habe ihn wohl gebrennt, 
ſo muß er die ganze Zeremonie von Anfang an 
wiederholen.“ 8 

Im Jahr Chriſti 1783 wurde eine ſolche 
Probe mit einem heiſſen Eifen zu Benares in 
meiner, Ali Ibrahim Khan's, Gegenwart, an 
einem Mann gemacht, und das bey folgender Ge⸗ 
legenheit. Es hatte nämlich jemand einen gewiſ— 
fen Sancar des Diebſtahls beſchuldigt, und dies 
fer ſuchte feine Unſchuld zu bewelſen. Da der 
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Erſtere nun den Diebſtahl nicht geſetzmaͤßig ber 
weiſen konnte, fo ward dem Letztern die Feu er⸗ 
probe zuerkannt, und er nahm ſie auch an. 
Ibrahim Khan rieth den gelehrten Richtern 
und Pandits, die Entſcheidung der Frage, auf 
eine Regterungsverfaſſung der Oſtindiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft nicht angemeſſene Weiſe, nicht zu erlau⸗ 
ben, und empfahl ihnen den Eid bey dem Waſ⸗ 
fer des Ganges und den Blättern des Tulaſt 
in elnem kleinen kupfernen Fahrzeug, oder bey dem 
Buche Hertvanſa, oder dem Stein Sal⸗ 
gram, oder bey den geheillgten Teichen oder 
Maferbehältern; denn alle dieſe Eidſchwͤͤre fi ſind 
zu Benares uͤblich. Da ſich aber die Pars 
theyen hartnaͤckig weigerten, den Ausgang auf 
eine ihnen hiermit empfohlene Art ankommen zu 
laſſen, und auf der Feuerprobe beſtanden; fo er: 
hielten die Richter und Pandits den Befehl, 
ihren Wuͤnſchen nachzugeben, und mit Ausſchlie⸗ 
ßung derjenigen Arten von Erprobung, die den 
Tod oder den Verluſt des Vermögens, als ges ' 
rechte Strafe des den Meineid zwar langſam, 
aber ſicher raͤchenden Himmels, auch nur mit 
der Zeit befürchten laſſen konnten, das Ordal 
nach der Vorſchrift des Dherma Saſtra zu 
vollziehen. Und doch auch dieſes wurde erſt er⸗ 
laubt, nachdem man ſich daruͤber vier Monathe 
lang berathſchlagt hatte. Vier Urſachen waren 
vorhanden, warum man endlich ein willigte. Erſt⸗ 
ſich hatte man keinen andern Ausweg, den Bes 
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elagten zu verurthellen oder los zu ſprechen; 
zweytens waren beyde Partheyen Hindus, 
und dieſe Art von Unterſuchung war beſonders 
von den alten Geſetzgebern in dem Dherma 
Saſtra empfohlen; drittens bedient man ſich 
dieſes Ordals in den Herrſchaften der Hindu 
Rajas; und endlich konnte es nuͤtzlich ſeyn, um 
daraus zu erſehen, wie weit es moͤglich ſey, dem 
Feuer zu widerſtehen, und wie die Hand es vers 
meiden koͤnnte, daß ſie nicht verbrannt wuͤrde. 
Es kam daher folgender Befehl an die Pan: 
dits und den Gerichtshof zu Benares: „Da 
„die klagenden und verklagten Partheien Hinz 
„dus find, und ſich keiner andern Entſcheldung, 
„als der durch brennendes Etſen, unterwer⸗ 
„fen wollen; ſo laßt das Ordal genau auf dle 
„in dem Mitaeſchera, oder dem Kommentar 
„uͤber den Jagjawaleja, vollziehen.“ 
Nachdem nun die Zubereitungen zu dieſer 
Erprobung gemacht waren, ſo begab ſich dieſer 
Menſchenfreund, Ali Ibrahim Khan, in Ber 
gleitung aller gelehrten Profeſſoren, Richter, der 
Sipahis von Rapitsin Zogan's Batallion, 
und vieler Einwohner von Benares, an den 
zubereiteten Platz, und bemühete ſich, den Ankläs 
ger von der Bitte, daß der Beklagte die Feuers 
probe aushielte, abzumahnen, mit dem Zuſatz: 
„Wenn ſeine Hand nicht verbrennt, ſo wirſt du 
„ſicherlich inis Gefaͤngniß kommen.“ Der Anklaͤger 
aber ließ ſich durch dieſe Drohung nicht abſchrek⸗ 
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ken, ſondern beſtand auf dieſer Entſcheldungsart. f 
Die Zeremonie ward nun in meiner, Ali Ibra⸗ 
him Rhan’s, Gegenwart vollbracht. 

Die Pandits des Gerichts und die Ein⸗ 
wohner der Stadt beteten zu dem Gott der Er⸗ 
kenntniß, opferten dem Feuer gereinigte Butter, 
und machten neun Kreiſe von Kuhmiſt auf die 
Erde z ſie badeten hierauf den Beklagten im Gan⸗ 
ges, und brachten ihn mit naſſen Kleidern zus 
ruͤck; dann wuſchen ſie ſeine Haͤnde, um allen 
Verdacht eines Betruges zu entfernen, in reinem 
Waſſer. Nun ſchrieben ſie den Klagepunkt und 
die Worte des Mentra auf ein Palmyra— 
Blatt, und banden ihm daſſelbe an den Kopf. 
In ſeine Haͤnde, die er offen hatte und zuſam⸗ 
men halten mußte, gaben fie ihm ſieben Blätter 
von Pippal, ſieben von Dsjend und eben fo 
viel von Darbha Gras, einige Blumen, und 
etwas mit geronnener Milch naßgemachte Gerſte, 
und befeſtigten alles mit ſieben Schnuͤren von 
roher weißer Baumwolle. Hierauf machten ſie 
die eiſerne Kugel gluͤhend, nahmen ſie mit Zan⸗ 
gen aus dem Feuer, und legten ſie ihm in die 
Hände. Er gieng nun Schritt vor Schritt eis 
nen Raum von viertehalb Gaz, durch jeden der 
ſieben innern Ringe und warf die Kugel in den 
neunten, wo das Gras, das man daſelbſt gelaſ⸗ 
fen hatte, verbrannte. Jetzt rieb er etwas Rels 
mit der Huͤlſe zwiſchen ſeinen Haͤnden, und da 
man fie dann unterſuchte, waren fie fo ganz uns 
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verſehrt, daß auch nicht einmal eine Blaſe daran 
zu ſehen war. Da nun die Eigenſchaft des Feu⸗ 
ers iſt, zu brennen, fo erſtaunten die Gerichtsper⸗ 
ſonen und die Einwohner von Benares ), 
deren auf fuͤnfhundert dabey waren, ſehr uͤber 
dieſen Ausgang; auch ſelbſt ich wurde ganz be⸗ 
troffen. Doch bedachte ich, daß wahrſchelnlich die 
friſchen Blätter und die andern Sachen, welche, 
wie ſchon gemeldet worden, dem Beklagten auf 
die Haͤnde gegeben worden waren, das Brennen 
verhuͤtet haͤtten; auſſerdem war auch die Zeit, 
daß er das Eiſen in den Haͤnden hatte, nur kurz. 
Jedoch im Dherma Saſtra und in den ges 
ſchriebenen Gutachten der angeſehnſten Pan- 
dits wird ausdruͤcklich behauptet, daß die Hand 
deſſen, der die Wahrheit rede, nicht verbrennen 
koͤnne; auch ſah Ali Ibrahim Rhan mit ſei⸗ 
nen eignen Augen, jo wie viele andere mit den 
ihrigen, daß hier in dieſem Falle das Feuer dle 
Haͤnde des Beklagten nicht beſchaͤdigt hatte. Er 
wurde daher losgeſprochen; damit aber andere 
abgeſchreckt wuͤrden, in der Folge mehr Ordalien 
zu verlangen, ſo kam der Klaͤger eine Woche ins 


) Wohl nicht mehr, als einſt die Zuſchauer der 
. welche Emma, Mutter des heil. 
duard Confeflor, beſtand, da fie barfuß, und 
mit verbundenen Augen, über neun glühend ges 
Berne once ge einen ir ange 
n; wodurch ſie fich gegen ein . 
Khulbigten, unerlaubten Umgang mit dem Bir 
ſchof von Lancaſter reinigte. 
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Gefaͤngniß. Koͤnnte eine ſolche Entſcheidung nur 
ein oder zweymal von mehrern einſichtsvollen und 
in der Naturkunde erfahrnen Männern mit ans 
geſehen werden, jo würden ſie vielleicht im Stan; 
de ſeyn, die wahre Urſache anzugeben, warum 
jemandes Hand in einigen Fällen anbrennt, und 
nicht in andern. 

Ein Ordal mit dem Gefaͤß heiffen Oehls 
wird nach dem Kommentar uͤber den Dherma 
Saſtra auf folgende Weiſe vollbracht. Der zur 
Probe bestimmte Boden wird gereiniget und mit 
Kuhmiſt berieben, Den folgenden Tag bey Sons 
nenaufgang verehret der Pan dit den Ganeſa, 
bringt ihm Opfer, und betet auch zu andern Goͤt⸗ 
tern, nach der Vorſchrift des Saſtra. Wenn er 
dann die vorgeſchriebene Beſchwoͤrung geleſen hat, 
ſo ſetzt er eine runde Pfanne hin von Gold, Sil⸗ 
ber, Kupfer, Eiſen oder Erde, im Durchſchnitt 
von ſechzehn Zoll und vier Zoll tief; in dieſe 
wirft er ein Ser oder achtzig Sie ca ſchwer, 
abgeklaͤrte Butter oder Oehl von Seſa mum 
hinein. Hierauf wird ein goldner, oder ſilberner, 
oder auch eiſerner Ring gereiniget, mit Waſ⸗ 
fer gewaſchen, und ins Oehl geworfen. Sie 
machen dieſes nun heiß, und wenn es recht heiß 
iſt, fo ſtecken fie ein friſches Pippala⸗ oder 
Bilwa- Blatt hinein; verbrennt das Blatt, fü 
iſt das Oehl heiß genug. Sie ſprechen dann end⸗ 
lich eine Beſchwoͤrung uͤber das Oehl, und laſſen 
dem Angeklagten den Ring aus der Pfanne neh⸗ 
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men. Bringt er dieſen heraus, ohne ſich ver⸗ 
brannt, oder eine Blaſe an der Hand zu haben, 
ſo ſieht man ſeine Unſchuld als bewieſen an; wo 
nicht, ſo wird er verurtheilt. 

Ein Brahman e, Namens Riſchiswara 
Bhatta verklagte einen gewiſſen Ramdajal, ei⸗ 
nen Leinewandmahler, daß er ihm ſeine Guͤter 
geſtohlen habe. Ramdajal behauptete, er ſey 
unſchuldig, und nach langem Streiten willigte er 
in die Oehlprobe ein, welche ihm auferlegt 
worden war. Ibrahim Khan rieth den Pan— 
dits des Gerichtshofs, wo möglich, dieſe Art der 
Entſcheidung zu verhindern. Weil aber die Par⸗ 
theien darauf beſtanden, ſo gab man das Ordal 
mit heiſſem Oehl, nach dem Saſtra, aus 
eben der Urſache zu, aus welcher man die Feu⸗ 
erprobe erlaubt hatte. Die bey der Zeremonie 
die Aufſicht führenden Pandits waren folgende: 
Bhiſchma Bhatta, NTanapat hac, Manirama, 
pathaca, Manirama Bhatta, Siva, Ananta⸗ 
rama Bhatta, Criparama, Viſchnuheri, 
Chriſchnachandra, Ramendra, Govindara⸗ 
ma, Hericriſchna Bhatta, Calidaſa: die drey 
letzten waren Pandits vom Gerichtshofe. Nach⸗ 
dem Ganeſa angebetet und das Homa, nach 
dem Saſtra, dargebracht war, ſo ſandten ſie 
nach mir Ibrahim Khan. Ich gieng nun in 
Begleitung der zwey Dalroghas von den Ge; 
richtshoͤfen Divani und Faudsdarl, dem 
Cot wal der Stadt, den Officleren des Hofs 
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und den meiſten Einwohnern von Benares an 
den Ort, wo das Gericht gehalten werden ſollte. 
Hier ſuchte ich, den Ramdajal und feinen Vater 
von ihrem Vorhaben abzubringen, und bedeutete 
ihnen, daß er, wenn feine Hand verbrannt würde, 
den Werth des geſtohlenen Guts bezahlen müßte, 
und ſein Charakter in jeder Geſellſchaft geſchaͤn⸗ 
det ſeyn wuͤrde. Ramdajal wollte aber nicht 
abſtehen; er ſtieß ſeine Hand ins Gefaͤß, und ſie 
wurde verletzt. Man ſammelte nun die Stim⸗ 
men der Pandits, und dieſe giengen alle da⸗ 
hin, daß durch die verbrannte Hand fein Verbres 
chen offenbar und er verbunden wäre, dem Kir 
ſchiswara Bhatta den Werth des Geſtohlnen 
zu erſetzen; uͤberſteige aber die Summe fuͤnfhun⸗ 
dert Aſchrafi's ), ſo müßte ihm die Hand abs 
gehauen werden, nach einem ausdruͤcklichen Geſetz 
im Saſtra; auch müßte ihm noch eine Geld 
ſtrafe, ſeinen Umſtaͤnden angemeſſen, auferlegt 
werden. \ 

Ich befahl daher, daß Ramdajal an Ri⸗ 


ſchiswara ſieben hundert Rupien fuͤr die geſtoh⸗ 
lenen 


*) aihran oder Aſchruf i erklaͤrt Halhed in 
dem vorbin genannten Gloſſar durch die groͤßte 
Goldmuͤnze. Die Goldrupie zu Dehli heißt 
Aſchrafi und ik nach Angquetil's Angabe 
so Gran ſchwerer, als die Franz. Louisd'or. S. 
deſſen Verzeichniß Indiſcher Münzen in Gold, 
Silber ꝛe. Voy- aux Indes Orient, p. 503-520, 
wo man auch von den uͤbrigen hier genannten 


Münzen Nachricht findet. 
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lenen Sachen zahlen ſollte. Weil aber in ſolchen 
Fällen an den Gerichtshoͤfen zu Benares keine 
Geldſtrafen uͤblich ſind, ſo wurde dieſe Strafe er⸗ 
laſſen, und der Gefangene losgelaſſen. N 
Dieſer Vorfall wurde nach Caleutta im 
Jahr des Meſſtah 1783 berichtet; und im Mor 
nath April 1784 that der Gouverneur General 
Imaduddaulah Dsjeladet Dsjang Behader, 
nachdem er die vorhergehenden Berichtserſtattun⸗ 
gen von den beyden Or d allen geleſen hatte, 
viele Fragen uber die Bedeutung der in denſelben 
vorkommenden Sanſerit Wörter, und über die 
beyden hier erzählten Vorfaͤlle; worauf er auch 
alle Auskunft mit Ehrerbietung erhielt. Erſtlich 
wollte er die genaue Bedeutung des Worts Ho⸗ 
ma wiſſen; man berichtete ihm, daß es die Op⸗ 
fer bedeute, welche man den Göttern bringe, um 
ſich bey ihnen zu empfehlen, und welche eine 
Menge Dinge enthielten. So wuͤrfen fie, bey 
dem Ag nl Homa in das Feuer verſchledene 
Arten Holz und Gras, als Palas Holz, Köh a⸗ 
dira Holz, Racta Tſchandan, oder rothes 
Sandelholz, Holz von Pippal Sami, und 
Cuſcha Gras, Dubha, nebſt eintgen Arten 
von Getreide, Früchten und andern Spezien, als 
ſchwarzes Seſamum, Gerſte, Reis, Zuckerrohr, 
gereinigte Butter, Mandeln, Datteln rd Gu⸗ 
gal oder Bdelllum. 
g Auf feine naͤchſte Frage: „wie viele Arten 
von Homa es gebe,, erhielt er folgende Ant⸗ 
u 
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wort: daß es verſchiedene Arten zu verſchiedenen 
Gelegenheiten gebe; daß aber bey Ordalien mit 
gluͤhendem Eiſen und heiſſem Oehl die nehmliche 
Art von Opfer gebraͤuchlich wäre, Als er die 
Bedeutung des Worts Ment ra wiſſen wollte, 
fo erklaͤrte man ihm, daß in der Sprache der 
Pandits drey ſolche Woͤrter vorhanden waͤren, 
nehmlich Mentra, Jantra und Tantra; 
daß das erſte eine Stelle auf einem der Vedas 
bedeute, in welcher die Namen gewiſſer Gotthei⸗ 
ten vorfämen; das zweyte, eine Reihe von Figu⸗ 
ren, die ſie in dem Glauben aufſchreiben, daß ihre 
Wuͤnſche durch dieſelben erfuͤllt werden wuͤrden: 
und das dritte beſtehe in einer medieiniſchen Zu⸗ 
bereitung, durch deren Gebrauch aller Schaden 
vermieden werden koͤnne. Denn ihrem Vorge⸗ 
ben nach, reiben ſie ihre Haͤnde damit, und dann 
koͤnnen ſie gluͤhendes Eiſen beruͤhren, ohne ver⸗ 
brannt zu werden. Er fragte dann, wie viel 
Gerſte, mit Molken befeuchtet, dem Beklagten in 
die Haͤnde gegeben wuͤrde, und er bekam dur 
Antwort, neun Koͤrner. 7 
Seine andern Fragen wurden folgenderma: 
ßen beantwortet: „Die Blätter: von Pippala 
wurden zerſtreut in die Hände des Beklagten ge; 
legt, und nicht auf einander; der Mann, welcher 
die Feuerprobe ausgehalten, waͤre ganz ge⸗ 
laſſen geweſen und dem Anſchein nach im vollen 
Beſitz feiner: Kraͤfte; der durch heißes Oehl er- 
probte wäre, anfänglich erſchrocken, habe aber, 


11 
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nachälm er gebrannt geweſen, den Diebſtaht im 
mer fort geleugnet. Da er ſich aber ſchriftlich 
verbindlich gemacht hätte, im Fall er verbrannt 
waͤre, den Werth der Guͤter zu erſetzen; ſo habe 
auch das Gericht es fuͤr gerecht gehalten, ihn zur 
Bezahlung zu noͤthigen; daß, als die vorhin ge⸗ 
nannten Sachen des Homa ins Feuer geworfen 
wären, ſich die Pandits um den Heerd geſegt 
und die im Saſtra vorgeſchriebenen Sl ca’s 
gefungen hätten; die Form des Heerds ſey im 
Veda und im Dherma Saſtra vorgeſchvle⸗ 
ben, und dieſe Feuerſtelle werde auch Vedi ge⸗ 
nannt; zu kleinern Opfern erhoͤhe man nur den 
Boden ein wenig uͤber der Erde und zuͤnde Feuer 
darauf an; zu groͤßern Opfern aber werde der 
Boden vertieft, und das Feuer hinein geſchuͤrt, 
um das Homa zu verrichten und dieſen heiligen 
Heerd nenne man Eunda.“ Der Gouverneur 
fragte dann, warum die Proben mit Feuer, mlt 
der heißen Kugel und dem Oehlgefaß, wenn keine 
weſentliche Vel ſchiedenheit zwiſchen ihnen ſey/ 
nicht alle Feuer- Ordalien genannt wuͤrden? 
Man antwortete ihm ganz ehrerbietig, daß fie, 
nach der Erklärung einiger Pan dits, alle drey 
von einander verſchteden wären; andere aber ‚bes 
haupteten, daß die Probe mit Feuer von der mit 
dem Gefäß verſchieden ſey, obſchon, die Proben 
mit der heißen Kugel und mit einer Lanze einer⸗ 
ley waͤren; nach der Meinung des Ibrahim 
Khan aber wären fie alle Ordallen mit Feuer. 1555 
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Das Indiſche Geſetz von den Grdalien, 

wörtlich über ſetzt aus dem Jagjawalcja. 

1. Die Waage, das Feuer, Waſſer, Gift, 
und das Bild — Diefes find die Ordallen, wel; 
che hienieden zum Beweiſe der Unſchuld gebraucht 
werden, wenn die Klagepunkte von Wichtigkeit 
find, und wenn der Ankläger ſich erbietet, eine 
Strafe zu erlegen en Fall es wider ihn aus; 
fiele). 

2. Oder die eine Parthey kann, wenn es 
ihr beliebt, die Probe uͤbernehmen, und die an⸗ 
dere muß ſich dann eine Strafe gefallen laſſen; 
die Probe kann aber auch ſelbſt ohne Wagſchaft 
Statt finden, wenn das begangene Verbrechen 
den Fuͤrſten angeht. 

3. Der Fuͤrſt ſoll, nachdem er den Beklag⸗ 
ten hat vor ſich kommen laſſen, indem ſeine Klei, 
der vom Baden noch naß ſind, bey Sonnenauf⸗ 
gang, ehe fie im Oſten zu ſehen iſt, die Veran⸗ 
ſtaltung treffen, daß alle Ordallen in Gegenwart 
der Brahmanen vorgenommen werden. 
4. Die Waage gehört für Weibsperſonen, 

Kinder, alte Maͤnner, Blinde, Lahme, Brah⸗ 
manen und Kranke; fir die Klaſſe der Su- 
dra's das Feuer, oder Waſſer, Be fieben giftige 
Gerſtenkoͤrner. 

5. Wenn der Verlust des Anklaͤgers nicht 
tauſend Silberſtuͤck betrift, fo darf mit dem Bes 
klagten die Probe mit der glühenden Kugel, dem 
Gift oder der Waage nicht vorgenommen werden; 
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hat er ſich aber an dem Koͤnige verſuͤndigt, oder 
iſt das Verbrechen ſehr groß, ſo ſoll er ſich in 
allen Faͤllen einer dieſer Proben unterwerfen. 

6. Wer ſich der Waage unterwirft, muß er⸗ 
fahrne Maͤnner im Wiegen bey ſich haben, und 
in eine Waagſchale gehen, und in die andere 
muß ein gleichſchweres Gewicht gethan werden, 
und der Waagebalken muß eine Furche (worin 
nen Waſſer iſt) haben. 

7. „Du, o Waage, biſt die Wohnung der 
„Wahrheit: du wurdeſt einſt von Goͤttern erfun⸗ 
„den: erkläre daher die Wahrheit, o Geberinn 
„des Gluͤcks, und reinige mich von allem Den 
„dacht. a 
8. „Bin ich ſchuldig, o Du, mir fo che 
würdig, wie meine eigne Mutter, ſo laß mich 
„niederſinken; bin ich aber unſchuldig, fo hebe 
„mich in die Höhe,‘ So ſoll er die Waage ans 
reden. f 

9. Wenn er ſinkt, fo wird er verurtheilt, 
oder auch, wenn die Schaalen abreiſſen; wenn 
aber die Schnur nicht reißt und er auffteigt, fo 
muß er frey geſprochen werden. 

10. Bey der Feuerprobe läßt man beyde 
Hände des Beklagten mit Reis in Huͤlſen reiben, 
und fie wohl unterſuchen; dann laſſe man ſieben 
Blätter von dem Aſwatt' ha (dem religloͤſen 
Felgenbaum) auf fie legen, und mit fi 2 5 Faͤden 
verbinden, 2 


us 
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11. „Du, o Feuer, durchdringeſt alle Dinge. 
O Urſache der Reinheit, die du die Tugend oder 
Sünde: bezeugeſt, erklaͤre N Wahrheit an dieſer 
meiner Hand!“ 

132. Hat er dieſes geſagt, ſo ſoll ihm der Prie⸗ 
ſter eine gluͤhende eiſerne Kugel, die funfzig Par 
la's ') wiegt, in feine beyden Hande gehen. 

13. Hat er ſie genommen, ſo ſoll er langſam 
in ſieben Kreiſe treten, wovon jeder einen Dia⸗ 
meter von ſechzehn Fingern hat, und von dem 
ae eben ſo welt entfernt iſt. 

14. Hat er die gluͤhende K . 5 
ſo ſoll er die Haͤnde wieder mit Reis in Huͤlſen 
reiben, und zeigen, ob fie nicht verbrannt find, 
welches feine, Unſchuld beweiſen wuͤrde. Sollte 
ihm unter der Probe das Eiſen entfallen, oder 
ſonſt ein Zweifel entſtehen (über das regelmaͤßige 
Verfahren); ſo muß er die Probe nochmals aus; 
ſtehen. 

15. „Erhalte mich, o Varuna, bey der Er⸗ 
„klärung der Wahrheit!“ Hat der Beklagte den 
Waſſergott ſo angerufen, ſo ſoll er den Kopf in 
den Fluß oder in den Teich tauchen, und beyde 
Beine eines Mannes halten, der bis an den Na⸗ 
bel im Waſſer ſteht. 

16. Ein geſchwinder Alen bolt d . eilig 

einen Pfeil holen, der in dem Augenblick, als je⸗ 


„Ein Pala if vier Carſchas, und ein Cars 
ſcha achtzig Nactica’s, wovon jedes über ein 
und ein Viertel Grau, oder aufs genauſte 15 
Seas wiegt. 


* 
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ner ins Waſſer ſprang, abgeſchoſſen worden; und 
wird der Prieſter den Kopf des Beklagten waͤh⸗ 
rend deſſen unter dem Waſſer ſehen, ſo muß er 
für unſchuldig erklart werden. 

17. „Du, o Gift, biſt das Kind des Brah⸗ 
ma, feſt in Gerechtigkeit und Wahrheit: reinige 
mich von dieſer ſchweren Beſchuldigung, und habe 
ich die Wahrheit gereder, ſo werde eilt Nee⸗ 
tar!“ 

18. Indem er dies ſagt, ſoll er den Gift 
Sarrnga verſchlingen, von dem Baume naͤm⸗ 
lich, der auf dem Berge Himalaja waͤchſt; und 
verdaut er ihn ohne Entzuͤndung, ſo ſoll ihn der 
Fuͤrſt fuͤr unſchuldig erklaͤren. 

19. Oder der Prieſter follı das Bild einer 
fuͤrchterlichen Gottheit anbeten, und hat er das 
Bild gebadet, ſoll er dem Beklagten drey Haͤnde 
voll Waſſer, das davon herab gelaufen if, zu 


teinfen- geben. 5 
20. Wiederfaͤhrt ihm in vierzehn T Tagen durch 


die Gottheit, oder den König, kein fuͤrchterliches 
Ungluͤck, ſo muß er ohne alle Umſtaͤnde losge⸗ 
ſprochen werden. a 


8312 X. Ueber die Abſtammung 


X. 


Ueber die Abſtammung der Afghanen 
von den Juden *). 


Die Afghanen find, ihren eignen Traditionen 
zu Folge, Nachkommen von Melic Talut (König 


„) Dieſer Aufſatz wurde Herrn W. Jones von 
Seinrich Vanſittart Eſg., mit folgendem 
Briefe, als Einleitu, datirt Calcutta den 
zten Maͤrz, 1784. mitgetheilt. 


Mein Herr! a; 

„Vor einiger Zeit kam mir ein Perſiſcher Aus; 
„zug, von Maulavi *) Abairuddin ver 
„faßt, von den Aſraru'l ) Afaghi⸗ 
„nah, oder den Geheimniſſen der Afgha⸗ 
„nen, in die Haͤnde. Dieſes Buch iſt in der 
„Puſchto f) Sprache von Zuſain ft) ge 
„ſchrieben, dem Sohne Sabir's, dem Sohne 
„RKhizr's, dem Schüler des Hazrat Schah 
„Rafım Sulaimant,deffen Grab in Chu; 
„nar gur iſt. Ich uͤberſetzte es. Es beginnt 


Maulawi oder Meal awi (CS) if 
der Name eines eigenen Mönchsordeng unter 
den Arabern und Tuͤrken, deſſen Angehörige we; 
gen eines beſondern Tanzes und Zlötenfpiels be; 
ruͤhmt find. Es gibt mehrere Schriftſteller die⸗ 
ſes Beynamens. Der hier genannte Epitoma⸗ 
tor iſt mir weirer nicht bekannt. 


„) Es gibt mehrere Orientaliſche Werke des 
. Asrar oder Geheimniß. Er 
10 Zuſ. 86. fai 
+) Unter den vielen Huſains oder Huſſaln⸗ 
1 welche Herbelot auffuͤhrt, iſt diefe = Deu 
Sab ir nicht genannt. 
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Saul) welcher, nach der Meinung einiger, von 
Juda dem Sohne Jakob's, und nach andern, 


„war mit einer ſehr ausfchweifenden Beſchrei⸗ 
„bung von dem Urſprunge dieſes Volks, und 
„enthalt eine Erzählung, welche auf keine 
„Weiſe, im Ganzen genommen, im Ernſt fuͤr 
„eine wahrſcheinliche Geſchichte angeſehen wer⸗ 
„den kann; dennoch aber glaube ich, daß es 
„für eine Geſellſchaft, wie die unſrige, in⸗ 
„tereſſant ſeyn muß, zu wiſſen, was jene Na; 
„tion von ſich ſelbſt und von ihrem Urſprun⸗ 
„ge hält, Faſt jede Geſchichte iſt in ihren 
„erften Angaben fabelhaft, und die erleuchte⸗ 
„teſten Nationen haben immer, nachdem fie 
„zu einem ſolchen Grade von Kultur und 
„Wichtigkeit gekommen waren, der ſie in den 
„Stand ſetzte und antrieb, ihre Thaten zu 
„beſchreiben, beym Anfang ihrer Geſchichte 
„eine Luͤcke gefunden, die ſie durch Erfindung 

‚oder eigene Vermuthung ausfüllen mußten. 
„Dergleichen Erdichtungen erſcheinen zuerſt un⸗ 
„ter der Form von Traditionen, und wenn fie 
„unter dieſer Geſtalt der National- Eitelkeit 
„mehrerer Generationen geſchmeichelt haben, 
„ſo gehen ſie in Schriften uͤber, und erlangen 
„das Anſehen der Geſchichte. 

„So wie ein Koͤnigreich eine Verelnigung 
„zuſammengeſetzter Theile iſt, die nach und 
„nach von kleinern Verbindungen einzelner In⸗ 
„ dividuen zu ihrer allgemeinen Verknuͤpfung 
„uͤbergiengen; eben ſo iſt die Geſchichte eine 
„Verbindung von Vorfaͤllen nicht bloß unter 
5 1 7 
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bl Benjamin, dem ae Joſeph 8, ab⸗ 
ſtammte. 
Hverſchiedenen REN ſondern fogar unter 
„den Individuen aus der Nation, von welcher 
‚fie handelt. Jede beſondere Erzählung in 
Heiner ſolchen allgemeinen Sammlung muß ſum⸗ 
„mariſch und unvollkommen ſeyn. Biographien 
„sowohl, als Beſchreibungen der Sitten, 1 — 
„lungen und ja ſogar der Meinungen ſolcher 
„Stamme, die mit einem großen Reiche ver⸗ 
„bunden waren, find daher nicht allein an ſich 
„ſelbſt ſchon unterhaltend, ſondern auch nuͤtz⸗ 
„lich; weil fie, die Geſchichte der Nation voll 
yſtändiger machen und e zei über dies 
„felde verbreiten. 
„Von der Wahrheit dieſer meiner Gedanken 
„überzeugt, wage ich es, der Geſellſchaft eine Ue⸗ 
‚zberfegung von einer abgekuͤrzten Geſchichtser⸗ 
„zählung der Afghanen vorzulegen, einem 
„Volke, welches verſchiedene Mahle den Koͤ⸗ 
„nigreichen Perſiens und Hindoftans un 
» terworfen, immer aber mit deujelben verbun⸗ 
„den geweſen iſt. Ihre Sprache nennen ſie 
z ſelbſt Pukhto, die Perſer aber haben die ſes 
„Wort in Puſchto verwandelt. 


„Ich bin, mein Herr, mit der vollkommen⸗ 
„ren Hochachtung.“ 
Jur. 
gehorſamſter Diener 
Seinrich Vanſittart. 
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In einem Kriege zwiſchen den Iſraeliten 
und den Amalekiten ſiegten die letztern, beraub⸗ 
ten die Juden, und bekamen die Bundeslade. 
Weil fie dieſelhe für den Gott der Juden hiel⸗ 
ten, ſo warfen ſie ſie ins Feuer, ohne daß dleſe 
verſehrt wurde. Hierauf wollten ſie dieſelbe mit 
Aexten zerhauen, aber vergeblich; jeder, der ſich 
an ihr vergriff, ward fuͤr ſeine Verwegenheit be⸗ 
ſtraft. Darauf ſtellten fie dieſelbe in ihren Tem⸗ 
pel, aber alle Goͤtzenbilder buͤckten ſich vor ihr. 
Endlich banden ſie dleſelbe auf eine Kuh, und 
jagten ſie fort in die Wildniß. 

Als der Prophet Samuel aufſtand, ſagten 
die Kinder Iſraels zu ihm: „Die Amaleklten 
„haben uns ganz unterjocht, und wir haben kei⸗ 
„nen Koͤnig. Gieb uns einen Koͤnig, damit wir 
„zum Ruhme Gottes fechten Finnen.“ Sammel 
antwortete: „Im Fall ihr zum Treffen geführt 
„wurdet, ſeyd ihr auch entſchloſſen zu fechten?“ 
Sie erwiederten: „Warum ſollten wir nicht ge⸗ 
„gen Unglaubige fechten? Dieſe Nation hat uns 
„ja aus unſerm Lande und von unſern Kindern 
„verbannt.“ Hierauf kam der Engel Gabriel 
herab und uͤbergab eine Ruthe, mit den Worten: 
„Es iſt Gottes Defehl, daß wer fo groß, als 
zdieſe Ruthe ift,; König von Israel werde.“ 


Melic Talur “) war damals ein Mann von 


niederm Stande, und huͤtete die Ziegen und Kuͤhe 


) Wie Saul oder Schaul in Talut verwan⸗ 
delt worden, iſt ſchwer zu fagens das Sch der 
’ N 


1 
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anderer. Einſtens verlohr er eine unter ſeiner 
Huth ſtehende Kuh. Da ſeine Nachſuchungen 
vergeblich waren und er darüber. ſich ſehr bekuͤm⸗ 
merte, ſo wandte er ſich endlich an Samuel, mit 
folgenden Worten: „Ich habe eine Kuh verloh⸗ 
„ren, und bin nicht vermoͤgend, den Eigenthuͤmer 
„zu entſchaͤdigen. Bitte für mich, daß ich aus 
„dieſer Verlegenheit gerettet werde.“ Samuel 
ſahe, daß er ein langer Mann war, und fragte 
nach ſeinem Namen. Er antwortete, mein Name 
iſt Talut. Hierauf ſagte Samuel: „Meſſet 
dieſen Talut mit der Ruthe, welche der Engel 
Gabriel gebracht hat.“ Er hatte genau die 
Länge derſelben. Samuel ſagte dann: „Gott 
„hat den Talut zu eurem König erhoben.“ Die 
Kinder Iſraels antworteten: „Wir find groͤ— 
„ßer, als unſer Koͤnig. Wir ſind vornehme 
„Manner, und er von niederm Stande. Wie 
zkann er unſer König ſeyn?““ Samuel eroͤfne⸗ 
te ihnen, daß ſie daran erkennen koͤnnten, daß 
Gott den Talut zu ihrem Koͤnig beſtimmt habe, 
wenn er ihnen die Bundeslade wieder zuſtellen 
würde. ‚Da fie dieſes eingingen, brachte Talut 
dieſelbe zurück, und ſie erkannten ihn fuͤr ihren 
Ober herrn. 7. f 5 

Nachdem Talut die Herrſchaft angetreten 
hatte, bemächtigte er ſich eines großen Theils von 
dem Gebiet Jalut's oder Goliah's, der ein gros 


Hebraͤer wird bey den Chaldaͤern und Syrern 
Th, aber nicht in den eigenen Namen. 
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ßes Heer verſammlete, von David aber erſchla⸗ 
gen wurde. Talut ſtarb hlerauf als Maͤrtyrer 
in einem Kriege wider die Ungläubigen, und 
Gott ſetzte den David zum König über die J u⸗ 
den. 1 

Melic Talut hatte zwey Soͤhne, der eine 
davon hieß Berkia und der andere Irmia ); 
beyde dienten den David und wurden von ihm 
geliebt. Er ſchickte fie ab, gegen die Ungläubis 
gen zu fechten, und unter Gottes Beyſtand was 
ren fie ſiegreich. 188 5 


Berkia's Sohn hieß Afghan, und Ir⸗ 


mia's Sohn Usbeck ). Dieſe Juͤnglinge zeich⸗ 
neten ſich unter David's Regierung ſehr aus, 
und auch Salomon bediente ſich derſelben. Af⸗ 
ghan beſaß eine ſolche koͤrperliche Staͤrke, daß 
die Dämonen und Genieen vor ihm erzitterten, 
und Usbeck war wegen ſeiner Gelehrſamkelt be⸗ 
ruͤhmt. j ö a 
Afgahn machte oͤfters Streifzuͤge in die 
Gebuͤrge **); nach feinem Tode ſetzten ſich feine: 
„) Berkia if vielleicht der Name B'rech ja 
AI), aber Saul hatte keinen Sohn dieſes 


Namens, auch keinen des Namens Irm ia; fo 
nennen die Araber den Jeremias. 


„) Beyde Namen find unbibliſch. Der Name 
Us beck aber in der Geſchichte der Tatariſchen 
Staͤmme beruͤhmt. 


e) Hier ſiehet man das Seltſame der Fabel. 
Afgan fol unter David und Salomo, als Frey⸗ 
beuter, aus Palaͤſtina in die Gebürge, von der 
nen Kabul begrenzt wird, öftere Streifzüge ges 
than haben. Denn keine andere koͤnnen hier 
verſtanden werden. 


\ 
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Nachkommen daſelbſt feſt, lebten in einem unab⸗ 
haͤngigen Zuſtand, erbauten Feſtungen, und ver⸗ 
tilgten die Ungläubigen *), 

Als der Auserwählte unter den Menſchen, 
Muhammed, auf der Erde erſchien, ſo ge— 
langte ſein Ruhm auch zu den Afghanen; ſie 
ſuchten ihn in Menge unter ihren Anfuͤhrern 
Chalid und Abdul Raſchid, Walid's Soͤh⸗ 
nen ). Der Prophet beehrte fie mit der gnaͤ⸗ 
digſten Aufnahme, und ſagte: „Kommt, o Mus 
„lie, oder Könige,“ Daher nahmen fie den 
Titel Melic an, den fie noch bis auf dieſen 
Tag führen. Der Prophet gab ihnen feine Fah⸗ 
ne, und ſagte, daß der Glaube durch fie verſtaͤrkt 
werden wuͤrde. 1 

Khalid, Walid's Sohn, erhielt viele Soͤh⸗ 
ne; dieſe zeichneten ſich in Gegenwart des Pros 
pheten bey Gefechten gegen die Unglaͤubigen aus. 
Muhammed ehrte und betete fuͤr ſie. 

Unter der Regierung des Sultan Mah⸗ 
mud) von Ghoznah (Gazna) kamen 
acht Männer von der Nachkommenſchaft Nha⸗ 
lid's, walid's Sohn an; ſie hatten folgende 


„) Sof. Tieffenthaler nennt mehrere Feſtun⸗ 
gen, die die Afgauen erbauet haben in feiner | 
hiſtor. geogr. Beſchr. vom Hinduſtan 
Th. I. S. 76 77. 79. 5282 532. 


”) Zuf. 87. 


) Diefer Sultan Mahmud ik der Vater 
Abdul Raſchid's. S. Zur. nf 


— 
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Namen: Ralun, Alun, Daud, Jalua, Ah⸗ 
med, Awin und Ghazi. Der Sultan war mit 
ihnen ſehr zufrieden, und gab jedem eine Befehls⸗ 
haberſtelle in feiner Armee. Er ‚übertrug. ihnen 
auch die Aemter eines Vazir, und Vakili 
Mutlak oder Regenten des Reichs. 

Wohin man ſie ſchickte, da eroberten ſie das 
Land, bauten Moſcheen, und zerſtoͤhrten die Goͤt⸗ 
zentempel. Sie vermehrten ſich ſo ſehr, daß das 
Heer Mahmud's hauptſächlich aus Afghanen 
beſtand. Als hierauf Zerhind, ein mächtiger 
Fuͤrſt von Hinduſtan, in Ghaznah einfal⸗ 
len wollte, ſo ſchickte Sultan Mahmud die 
Nachkommen Bhalid's mit zwanzig tauſend Reu⸗ 
tern gegen ihn. Es kam zur Schlacht; die Afs 
ghanen griffen an, und, nach einem hitzigen 
Kampf von Tagesanbruch bis Mittags, ſchlugen 
fie Zerhind in die Flucht, toͤdteten viele Unglaͤu⸗ 
bige, und bekehrten einige zum ee ed a⸗ 
niſchen Glauben. 

Die Afghanen ſiengen nun an, ſich immer 
mehr in dem Gebuͤrge einzurichten, und einige 
lieſſen ſich mit Sultan Mahmud's Erlaubniß in 
Staͤdten nieder. Sie machten Einrichtungen, theils 
ten ſich in vier Klaſſen ein, nach folgender Bes 
ſchreibung. Die Erſte iſt die reine Klaſſe und 
beſteht aus denen, deren Vaͤter und Muͤtter Af⸗ 
ghanen waren. Die Zwote Klaſſe beſteht aus 
ſolchen deren Vaͤter Afghanen und dle Mütter 
aus andern Nationen waren. Die Dritte 
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Klaſſe enthalt diejenigen, deren Mütter aus Af⸗ 
ghaniſchem Stamme, die Väter aber von eb 
ner andern Nation waren. Die Vierte Klaſſe 
iſt von Kindern derjenigen Weiber zuſammen ges 
fee, deren Muͤtter Afghanen waren, Väter 
und Männer aber von einer andern Nation. 
Welche nicht zu einer von den vier Klaſſen gehöoͤ, 
ven, nennt man nicht Afghanen. 


Nach Sultan Mahmud's Tode begaben ſie 
ſich alle in die Gebuͤrge zuruͤck. Schihabuddin 
Gauri, ein ihm folgender Sultan von Ghaz⸗ 
nah ), ward zweymal von Hinduſtan zurüͤck⸗ 
geſchlagen. Sein Vezir verſammelte Leute, und 
fragte fie, ob noch Nachkommen von Rhalid 
am Leben wären. Sie antworteten: „Viele von 
„ihnen leben nun unabhaͤngig in dem Gebürge, 
„woſelbſt ſie eine anſehnliche Macht unterhalten.“ 
Der Vezir befahl ihnen darauf, in das Gebuͤr⸗ 
ge zu gehen, und die Afghanen durch Bitten 
dahin zu bringen, daß ſie zu ihm kaͤmen; weil 
ſie die Nachkommen von den Seſeuſcafren des 
Propheten waͤren. 5 

Die 
*) d ori 
5 neben ehe babe a 
e e 
Slefkenth) S. denselben. E. . 
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kleine Meile von der Stadt entfernt iſt. Jedoch 
während der letzten Feindſeligkeiten ward eine 
Parthey von Prit'hwinarajan's Truppen von 
denen des Jainpredsjas verfolgt, und die er⸗ 
ſtern flohen, um ſich zu retten, auf dleſen Huͤgel; 
fie fuͤrchteten ſich vor deſſen Schutzgoͤttern im ge⸗ 
ringſten nicht, ſondern bemaͤchtigten ſich deſſelben, 
und errichteten (nach ihrer eignen Art) Befeſtl⸗ 
gungen darauf zu ihrer Vertheidigung. Als fie 
um das Fort herum Graͤben machten, welche an 
die Gräber fließen, ſo fanden fie auſehnliche Gold⸗ 
ſtuͤcken, derglelchen mit den Leichnamen der Gro⸗ 
ßen von Tibet allzeit mit eingegraben werden. 
Nach Endigung des Kriegs gieng ich ſelbſt auf 
den Huͤgel, um die Monumente zu ſehen. 
Ich glaube, daß das Reich Nepal ſehr alt 
iſt, weil es immer ſeine beſondere Sprache und 
Unabhängigkeit erhalten hat; die Urſache feines 
Verfalls aber liegt in der Uneinigkeit ſeiner dreh 
Könige. Nach dem Tode ihees Herrſchers er⸗ 
nannten die Vornehmen von Lellt Pattan 
Jainpredsjas zu ihrem Könige, einen Mann, 
der den groͤßten Einfluß in Nepal hakte; aber 
einige Jahre darauf ſetzten ſie ihn wieder ab, und 
übertrugen die Regierung dem Koͤnlge von Bhat⸗ 
gan Doch auch dieſer ward kurz darauf wieder 
abgeſetzt; und nachdem ſie noch einen andern, 
ihm folgenden König ermordet härten, ſo boten 
fie die Reglerung demeprit hroinsrajan an, der 
— einen RE angefangen hatte. Prit h⸗ 
9 
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winarajan ſchickte einen ſeiner Bruͤder, Namens 
Delmerden Sah, ab, das Koͤnigreich Lelit 
Pattan zu regieren, und meine Ankunft Me 


pal ſiel in feine. Regierung. Da aber die Vor⸗ 


nehmen bemerkten, daß Prit' hwinarajau noch 
immer die Ruhe des Reichs ſtoͤhrte, ſo kündigten 
ſie ihm allen Gehorſam auf, und erkannten Del⸗ 
merden Sah für ihren Oberherrn, und dieſer 
ſetzte den Krieg gegen feinen. Bruder Prit hwi⸗ 
narajan fort. Aber einige Jahre hernach ſetz⸗ 
ten ſie ſelbſt auch Delmerden Sah ab, und er⸗ 
waͤhlten an ſeine Stelle einen armen Mann von 
Lelit Pattan, der . . Rare 
war. ** ug. eto 
Der König von Shat gan. batte den pri⸗ 
tihwinarajan um Beyſtand angeſprochen, damit 
er den Krieg gegen die beyden Könige von Mes 
pal aushalten koͤnnte; als er aber ſah, daß Pri⸗ 
thwinarajan ſelbſt im Beſitz des Landes war, 
ſo mußte er hievon abſtehen, und zur Vertheidi⸗ 
gung ſeiner eignen Beſitzungen Maaß regeln er⸗ 
greifen. Der König von Gore hig war ehemals 
zwar ein Vaſall von Janipredsjas geweſen, jetzt 
aber ſuchte er aus den Feindſeligkeiten zwiſchen 
den andern Koͤnigen von Nepal Vortheil zu zie⸗ 


hen; er nag mehrere Oberhaͤupter von den Berg⸗ 


bewohnern auf ſeine Seite, verſprach ihnen, fie 
in ihrem Deſtze zu ſchützen, ihr Anſehen und 
ihre Wichtigkeit noch zu zerhoͤhen, Sobald aber 
einer von ihnen ſich der „Trenloſigkeit ſchuldig 
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machte, nahm er fein Land in Beſitz, ſo wie er 
es ſchon mit den Königen von Marecadsjis, 
feinen eignen Anverwandten, gemacht hatte. 
Nachdem ſich der König von Gore' ha auf 
dieſe Weiſe aller Gebuͤrge, die die Ebenen von 
Nepal umgeben, bemächtigt hatte, fo näherte 
er ſich auch nun dem flachen Lande, in der Hof⸗ 
nung, ſeine Eroberungen hier eben ſo leicht und 
gluͤcklich ausfuͤhren zu koͤnnen, als auf dem Ge⸗ 
buͤrge. Er lagerte ſich vor einer Stadt von acht 
tauſend Haͤuſern, die auf einem Berge, Namens 
Eirtipur, liegt, eine Meile von Cat'hman⸗ 
du, und wendete alle ſeine Macht an ‚fie zu ero⸗ 
bern. Als die Einwohner von Cirtipur von dem 
Koͤnige von Lelit Pattan, ihrem eigentlichen 
Oberherrn, keine Huͤlfe bekamen, ſo wandten ſie 
ſich an Jainyredsjas. Dieſer zog augenblicklich mit 
ſeiner ganzen Macht herbey, lieferte dem Koͤnige 
von Gore'ha, ein Treffen, und erhielt einen 
vollſtändigen Sieg. Ein Bruder dieſes Gore' ha 
ward auf dem Schlachtfeld getoͤdtet, und ſelbſt 
der Koͤnig rettete ſich kaum, mit Huͤlfe ſeiner 
guten Pferde durch die Flucht ins Gebuͤrge. 
Nach der Schlacht verlangten die Einwohner von 
Cirtipur Jainpredsjas zu ihrem Könige, und 
die Vornehmen der Stadt giengen hinaus, um 
ſich mit ihm daruͤber zu beſprechen. Als ſie alle 
bey dem Koͤnige im Zimmer verſammlet waren, 
fo wurden ſie überfallen, und von ‚feinen Leuten 
gefangen genommen. Hierauf ließ Jainpreds⸗ 
Y 2 
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jas einige von ihnen, vielleicht aus Rache, weil 
ſich eben dieſe Vornehmen ſeiner Ernennung zum 
Koͤnig widerſetzt hatten, umbringen; einer von 
ihnen, Namens Danuvanta ward in einem 
Weiberanzuge durch die Stadt geführt, nebſt 
noch einigen andern, die eben fo lächerlich ange; 
kleidet waren, und das auf Koften der Vorneh⸗ 
men von Lelit Pattau. Hierauf kamen ſie 
lange Zeit in enge Gefangenſchaft, bis endlich 
Jainpredsjas nach vielen Verſprechungen, und 
nachdem ſich alle vornehmen Einwohner des Lan— 
des fuͤr ſie verwendet hatten, ſie wieder in Frey⸗ 
heit ſetzte. 

Der König von Gorc' ha verzweifelte nun, 
ſich der Ebne von Nepal mit Gewalt zu be⸗ 
mächtigen, und wollte jetzt dieſes durch Hunger 
bewuͤrken; er beſetzte daher alle Gebuͤrgspaͤſſe mit 
Truppen, um allen Umgang mit Nepal zu ver⸗ 
hindern. Sein Befehl ward aufs ſtrengſte aus⸗ 
gefuͤhrt; denn wer ſich auf dieſem Wege, auch 
nur mit ein wenig Salz und Baumwolle, 
greifen ließ, wurde an den naͤchſten Baum ge 
haͤngt. Eben ſo ließ er alle Einwohner eines be⸗ 
nachbarten Dorfes auf die grauſamſte Weiſe hin⸗ 
richten; ſogar die Weiber und Kinder mußten 
mitſterben, bloß weil ſie den Einwohnern von 
Nepal etwas Baumwolle geliefert hatten. Als 
ich zu Anfang des Jahres 1769 in dieſes Land 
kam, fo hatte man den grauſenden Anblick, fo 
viele Menſchen an Bäumen der Landſtraße haͤn⸗ 


* 
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gen zu ſehen. Da indeſſen der Koͤnig von Gor⸗ 
Cha in feinen. Erwartungen ſich auch hier ger 
täufcht ſahe, fo erregte er nun unter den Edlen 
der drey Königreiche von Nepal Uneinigkeiten, 
und ſuchte viele Vornehme auf ſeine Seite da⸗ 
durch zu ziehen, daß er ihnen viele große Ver⸗ 
ſprechungen machte; daher er denn uͤber zwey 
taufend Brahmanen in feinem Dienfte hatte. 
Als er endlich glaubte, daß feine Parthey ſtark 
genug ſey, ſo rückte er mit feiner Macht zum 
zweytenmale vor Cirtiput, und belagerte es 
auf der nordweſtlichen Seite, um ſein Heer nicht 
zwiſchen die zwey Staͤdte Cat'hmandu und 
Lelit Pattan ſtellen zu muͤſſen, wodurch es 
der Gefahr eines Anfalls von beyden Seiten her 
ausgeſetzt geweſen wäre. Endlich verlangte der 
König von Gor c' ha nach einer Belagerung ver⸗ 
schiedener Monathe, die Oberherrſchaft über dle 
Stadt Cirtipur, worauf der Stadtkommen⸗ 
dant, mit Billigung der Einwohner, ihm vermit⸗ 
teiſt eines abgeſchoſſenen Pfeils eine ſehr derbe und 
ſpöttiſche Antwort zuſchickte. Hieruͤber ward der 
König von Gore! ha ſo aufgebracht, daß er 
gleich ſeinen Truppen befahl, die Stadt auf jeder 
Seite zu beſtuͤrmen. Aber die Einwohner vers 
theidigten ſich fo tapfer, daß alle Verſuche ums 
ſonſt waren. Endlich, als er ſahe, daß feine Leute 
die Hoͤhe nicht gewinnen koͤnnten, und fein Bru⸗ 
der, Suruparatna von einem Pfeile verwundet 
worden war, ſah er ſich gendthigt, die Belage⸗ 
7 NY 3 
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rung zum zweytenmale aufzuheben, und ſich mit 
feinem Heere von Cirtipur zuruck zu ziehen. 
Den Bruder des Königs hellte in der Folge uns 
fer P. Michael Angelo, welcher gegenwärtig in 
Bettia lebt. 2 
Hierauf ſandte der König von Gore' ha 
feine Macht gegen den König von Lamdsjti 


(dieß iſt einer von den vier und zwanzig Koͤnigen, 


welche ihre Lander weſtlich von Nepal haben) / 


deſſen Land an das Koͤnigreich Gore' ha grenzt. 


Nach vielen hitzigen Gefechten verſoͤhnten ſie ſich 
mit einander, und der König von Gore ha 
ſammelte nochmals alle ſeine Macht, und ſchickte 
ſie, unter dem Oberbefehl ſeines Bruders Su⸗ 
ruparatna ab, um Cirtipur zum drittenmale 


zu belagern. Die Einwohner von Cirtipur 


vertheidigten ſich wieder mit ihrer gewöhnlicher 
Tapferkeit, und nach einer Belagerung von ver⸗ 
ſchiebenen Monathen verſammelten ſich die drey 


Koͤnige von Nepal zu Cat hmandu, um mit 


einem Truppenkorps der Stadt Clrtipur zu 
Hülfe zu kommen. Eines Nachmittags griffen 
fie einige Tanas von den Gore htanern an, 
fie konnten dieſelben aber nicht überwinden, weil 
viele vom Adel des Königs von Gore ha Par⸗ 
they verſtaͤrkt hatten, welche mit Freuden, um 
Jainpredsjas zu vernichten, ihr Leben aufop⸗ 
fern wollten. Nachdem die Einwohner von 
Eirtipur die Belagerung bereits ſechs oder ſie⸗ 
ben Monathe ausgehalten hatten, fo gieng ein 


ve 
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Vornehmer von Lelit Pattan, Namens 
Danuvanta, zur Gore'ha-Parthey uͤber, 
und führte als Verraͤther die Feinde in die 
Stadt. Doch hatten ſich die Einwohner auch 
jetzt noch vertheidigen koͤnnen, weil ſie noch viele 
andere befeſtigte Pläge im obern Theil der Stadt 
zur Zuflucht hatten; da aber die Sieger eine Ger 
neralamneſtie bekannt machten, und die Einwoh⸗ 
ner durch die langwierige Belagerung ermuͤdet 
waren, ſo ergaben ſie ſich auf jenes Verſprechen. 
Unterdeſſen beſetzten die Leute des Gore ha 
alle Thore und feſten Plaͤtze der Stadt; aber 
zwey Tage hernach befahl Prit hwinarajan, 
der zu Navacuta (eine ſtarke Tagereiſe davon) 
war, ſeinem Bruder Suruparatna, mehrere 
vornehme Stadteinwohner zu toͤdten, und jeder⸗ 
mann Naſe und Lippen abzuſchnelden, ſogar den 
Kindern, die man nicht in den Armen ihrer Muͤt⸗ 
ter fände; zugleich befahl er, daß alle abgeſchnit⸗ 
tenen Naſen und Lippen aufbewahrt wuͤrden, 
damit er wiſſe, wie viel Seelen daſelbſt waͤren; 
auch ſollte der Name der Stadt in Naſkata⸗ 
pur veraͤndert werden, welches die Stadt der 
abgeſchnittenen Naſen bedeutet. Der Bes 
fehl ward mit allen Schrecken und Grauſamkei⸗ 
ten vollbracht, und Niemand entgieng, als die, 
welche auf blaſenden Inſtrumenten ſpielen konn⸗ 
ten. Vater Michael Angelo war in das Haus 
Suruparatna's gegangen, weil er nicht wußte, 
was für eine unmenſchliche Seene vor ſich gehen 


Ya 
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ſollte, und hier that er alles Mögliche für die ar⸗ 
men Einwohner Viele von ihnen nahmen ſich 
aus Verzweiflung das Leben, andere kamen hau, 
fenweiſe zu uns um Mediein, und es war au⸗ 
ßerſt erſchütternd, wenn man ſo viele lebendige 
Menſchen, die mit ihren Zaͤhnen und Naſen den 
S der Todten glichen, ſehen mußte. 
Gleich nach der Einnahme von Cirtipur 


ſchiate Prit'hwinarajan fein Heer ab, um dle 


große Stadt Lellt Pattan zu belagern. Die 
Gore hianer umgaben die halbe Stadt gegen We⸗ 
ſten mit ihren T anas, und weil mein Haus 
nahe am Thore in dleſer Gegend lag, ſo mußte 


ich mich nach Tat hmandu begeben, um mich 


nicht dem Feuer der Belagerer auszuſetzen. Nach 
vielen Gefechten zwiſchen den Einwohnern der 
Stadt Lellt Pattan und den Soldaten von 
Go reha, wobey viel Blut vergoſſen wurde, 
waren die erſten endlich geneigt, ſich zu überge: 
ben, aus Furcht, ihnen moͤgten eben jo, tie den 
Einwohnern von Cirtipur, die Naſen abges 
ſchuitten werden, und wegen der Drohung, daß 
ſie die rechte Hand noch oben drein verliehren 
ſollten, wenn fie ſich nicht in fünf Tagen ergaͤ⸗ 
ben. Aber in einer Nacht verlleßen alle Gore 
hianer die Belagerung von Lelit Pattan, 
um das Engliſche Heer zu verfolgen, welches 
unter dem Befehle des Kapitain Kinloch ber 
relts Siduli, eine wichtige Feſtung am Fuße 
der Nepallſchen Berge, die das Königreich 
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Tirhut begrenzen, weggenommen hatte. Well 
aber der Kapitain Binloch weder von der Si⸗ 
duli Seite her, noch durch den Paß bey 
Hareapur, im Koͤntgreich Male wan⸗ 
pur, uber die Berge vordringen konnte, ſo 
kehrten die Gore bianer nach Nepal zuruͤck, 
um die Stadt Cat hmandu anzugreifen, wo⸗ 
ſelbſt ſich Jainpredsjas befand, der um Eng⸗ 
liſche Hilfe gebeten hatte. Während der Be; 
lagerung kamen die Brahmanen von Gore'⸗ 
ha faſt jede Nacht in die Stadt, um die vor⸗ 
nehmſten Einwohner auf die Parthey ihres Ra 
nigs zu ziehen. Damit ſie nun auch den armen 
Jainpredsjas betroͤgen, ſo giengen viele der 
vornehmſten Brahmanen in fein Haus, und. 
ſagten ihm; „er moͤge ganz getroſt da bleiben, 
die Aufuͤhrer der Gore' hianiſchen Armee 
hielten es mit ihm und wollten ihm ſogar ihren 
Koͤnig prithwinarajan in die Haͤnde liefern.“ 
Nachdem fie ſich auf dieſe Weiſe die beſte Gele⸗ 
genheit verſchaft hatten, alle ſeine vornehmſten 
Unterthanen von ſeiner Parthey abzuziehen, in⸗ 
dem fie dieſelben mit großen Verſprechungen taͤu⸗ 
ſchten, wie es ihre Gewohnheit war, ſo ruͤckten in 
einer Nacht die Leute von Gore' ha ungeſtoͤhrt, 
in die Stadt. Der ungluͤckliche Koͤnig Jain⸗ 
predsjas ſahe ſich nun betrogen, und hatte kaum 
Zeit, mit dreyhundert ſeiner beſten und getreuſten 
Hinduſtaniſchen Truppen nach Lelit Par: 
tan zu fliehen, wo er noch in derſelben Nacht ankam. 
Dr 
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Der König von Gore ha hatte ſich jetzt 
im Jahr 1768 Meiſter von Cat hmandu ge⸗ 
macht, und beharrte darauf, ſich auch noch den 
Beſitz der Stadt Lelit Pattau zu verſchaffen; 
er verſprach allen Vornehmen, daß er ihnen ihr 
Eigenthum laſſen, ja daſſelbe noch vermehren 
wollte. Weil aber die Vornehmen von Lelit 
Pattan ſich auf die Treue ſeiner Verſprechun⸗ 
gen nicht verlaſſen wollten, ſo ſandte er ſeinen 
Hausprieſter dahin) welcher folgendes erklaren 
mußte: „Er wolle, wenn er ſein Verſprechen 
nicht erfüllte, für ſich und ſeine Famille verflucht 


ſeyn bis auf die fuͤnfte Generation vor und nach 


ihm.“ Da nun der unglückliche Jainpredsjas 
und der König von Lelit Pattan ſahen, daß 
ihr Adel geneigt war, ſich dem Koͤnige von 
Gore'ha zu unterwerfen, ſo nahmen ſie mit 
ihren Leuten ihre Zuflucht zum Koͤnige von 
B'hatgan. Nachdem alſo die Stadt Lelit 
Pattan ſich dem Könige von Gore' ha unters 
worfen hatte, behandelte dieſer anfaͤnglich die 
Vornehmen mit großer Behutſamkelt, und er⸗ 
klaͤrte, daß er aus ihrer Mitte einen Vieekoͤnig 
uͤber die Stadt ernennen wuͤrde. Da er 


aber zwey oder drey Monathe hernach den Tag 


zu ſeinem foͤrmlichen Einzuge in die Stadt be⸗ 
ſtimmt hatte, fo bediente er ſich unzaͤhliger liſti⸗ 
ger Streiche, um ſich der vornehmſten Perſonen 
zu verſichern, welches ihm endlich auch gelang. 
Er hatte fie bewogen, daß fie ihre Sohne zu Ge⸗ 
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ſellſchaftern feines Sohnes am Hofe ließen; er 
hatte von jedem Hauſe einen Vornehmen nach 
Navacut, oder dem Neuen Fort, geſandt, 
unter dem Vorwande, daß er aus Furcht vor 
ihnen ſeinen Einzug in die Stadt aufgeſchoben 
haͤtte; und die übrigen Vorgehmen wurden auſſer 
der Stadt am Fluſſe gefangen genommen, wohin 
fie ihm, einer Verabredung zu Folge, entgegen ges 
kommen waren. Hierauf gieng er in die Stadt, 
beſuchte den Tempel des Baghero, der an un⸗ 
ſere Wohnung ſtleß, und paffirte dann im Tits 
umph durch dle Stadt, unter einer unzuͤhligen 
Menge von Soldaten, woraus fein Zug beſtand, 
und verfügte ſich in den koͤniglichen Pallaſt, wel: 
chen man zu feinem Empfange zubereitet hatte. 
Unterdeſſen erbrachen feine Soldaten die Haͤuſer 
der Vornehmen, bemaͤchtigten ſich aller Haabſe⸗ 
ligkeiten, und erregten unter den Stadteinwoh⸗ 
nern die groͤßte Beſtuͤrzung. Hierauf ließ er alle 
Vornehme, die er gefangen hatte, umbkingen, 
oder vielmehr ihre Koͤrper auf die grauſamſte 

Weiſe zerſtuͤckeln, und verließ die Stadt, in der 
Abſicht, B'hatgan zu belagern. Wir erhielten, 
durch feines Sohnes Einfluß, die Erlaubniß, uns mit 
allen Chriſten in die Engliſchen Beſitzungen 
zu begeben. 

Im Anfange des Jahres 1769 bekam der 
König von Gore ha die Stadt B'hatgan 
durch eben die Mittel in Beſitz, denen er feine „ 
vorigen Eroberungen verdankte. Als er mit l/ 
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nen Truppen in die Stadt einzog, ſo rann Jain⸗ 
predsjas, der ſich nun aller Huͤlfe beraubt ſah, 
mit ſeinen Begleitern muthig auf den König von 
Gore' ha los, und empfing nicht weit von deſſen 
Palankin eine Wunde am Fuß, woran er wenige 
Tage nachher ſtarb. Der Koͤnig von Lelit 
Pattan wurde auf Zeltlebens in Eiſen gelegt, 
und der König von B'hatgan, welcher ſchon 
ſehr alt war, erhielt die Erlaubniß, wegzugehen 
und zu Benares zu ſterben. Bald darauf er: 
hielt die Mutter des Jainpredsjas, die vor 
Alter ſchon blind war, dieſelbe Beguͤnſtigung; man 
nahm ihr aber vor ihrer Abreiſe erſt ihr Hals⸗ 
band mit Juweelen ab, welches ſie mir ſelbſt er⸗ 
zaͤhlte, als ſie mit der Wittwe ihres Enkels zu 
Patna ankam. Ich konnte mich der Thraͤnen 
nicht erwehren, als ich das Elend und die Herab— 
wuͤrdigung dieſer blinden und ungluͤcklichen Koͤni⸗ 
gin ſah. 

Nachdem alſo der Koͤnig von Gore’ ba, 
in einem Zeitraum von vier Jahren die Erobe⸗ 
rung von Nepal vollendet hatte; ſo unterwarf 
er ſich auch noch das Land der Ctraten gegen 

Oſten, und andere Reiche, bis an die Grenzen 
von Cotſch (Coch) Bihar. Nach feinem Tode 
folgte ihm fein ältefter Sohn Pratap Sinh in 
der Oberherrſchaft uͤber das ganze Land. Dieſer 
ſtarb aber kaum zwey Jahre darauf, und die 
Regierung wurde einem juͤngern Bruder, Na⸗ 
mens Bahadar Sah der ſich damals bey feis 
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nem Onkel, Delmerden Sah, zu Bettia auf 
hielt, angetragen; aber der Anfang ſeiner Regie⸗ 
rung zeichnete ſich durch vieles Blutvergießen aus. 
Die koͤnigliche Familte befindet ſich in der groͤßten 
Verwirrung, weil die Königin im Namen ihres 
Sohnes, den ſie mit Pratap Sinh gezeugt hat, 
auf die Reglerung Anſpruch macht; und vielleicht 
wird der von Prit hwinarajan gebrochene Eid 
in Erfüllung gehen. So waren die Thronfolger 
der Königreiche Nepal beſchaffen, deren ſich Pri⸗ 
t 'hwinarajan auf ſolche Art bemächtiger hatte. 


2 


XII. 
ueber die Chronologie der Hindus. 


Geſchrieben im Januar 1788. 


a hohe Alter der Hin dus wird von ihnen 
ſelbſt fo feſt geglaubt, und bey den Europäern 
iſt ſchon ſo viel daruͤber geſprochen worden, daß 
eine kurze Ueberſicht ihres Chronologiſchen 
Syſtems, welches bis jetzt noch nicht aus ſichern 
Quellen dargeſtellt worden, denen nicht unange⸗ 
nehm ſeyn kann, welche nur Wahrheit ſuchen, 
ohne Partheylichkeit für hergebrachte Meynun⸗ 
gen, und ohne alle Ruͤckſicht auf die Folgen die 
eine ſolche Unterſuchung etwa nach ſich ziehen 
koͤnnte. Denn die Folgen der Wahrheit muͤſſen 
immer wuͤnſchenswerth ſeyn, und kein vernuͤufti⸗ 
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ger Mann wird fürchten, daß aus der Verbrei⸗ 
tung des Lichts Gefahr entſtehen konne. Dabey 
aber muͤſſen wir uns durch keinen falſchen 
Schein blenden laſſen, noch raͤthſelhafte Sagen 
und Allegorien fuͤr hiſtoriſche Wahrheit annehmen. 
Fuͤr kein Syſtem eingenommen, und eben ſo be⸗ 
zeitwillig, die Moſalſche Geſchichte, wenn fie irrig 
befunden werden ſollte, zu verwerfen, als ſie zu 
glauben, im Fall ſie ſich durch triftige und eins 
leuchtende Gruͤnde beſtaͤtigte, will ich eine genau 
beſtimmte Darſtellung der Chronologie der Ins 
dier, wie ich fie aus Sanſerit- Büchern ges 
zogen, oder aus Unterredungen mit Pan dits 
geſammelt habe, vorlegen, und dabey einige we⸗ 
nige Bemerkungen über ihr Syſtem hinzufügen, 
wobey jedoch folgende Frage zwar aufgeworfen, 
aber nicht entſchieden werden wird, naͤmlich: 
„Ob nicht ihr Syſtem im Grunde das unſrige, 
„und durch die Phantaſien ihrer Dichter und die 
„rathſelhaften Einkleidungen ihrer Sternkundi⸗ 
„gen nur ausgeſchmuͤckt und verdunkelt worden 
„ſey?“ 

Eines der merkwuͤrdigſten Buͤcher in San⸗ 
ſerit, und eines der aͤlteſten nach den Vedals, 
iſt ein Traktat über jreligiöfe und Bürger 
liche Pflichten, der, wie man glaubt, aus dem 
männlichen Unterricht, welchen Menu, Brah⸗ 
ma's Sohn, den erſten Bewohnern der Erde er⸗ 
theilte, genommen iſt. Ich habe eine forgfältig 
verglichene Abſchrift dieſes intereſſanten Geſetz⸗ 
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buches vor mir, und fange meine Abhandlung 
mit einigen Stellen aus dem erſten Kapitel deſ⸗ 
ſelben an: „Die Sonne verurſacht die Scheidung 
„der Tage und der Naͤchte. Dieſe find von 
„zweyerley Art, Tage und Nächte der Menſchen, 
„und der Goͤtter; dle Tage für die Arbeiten aller 
„Geſchoͤpfe nach ihren verſchiedenen Wirkungskrei⸗ 
„fen; die Nächte für ihren Schlummer. Ein 
„Monath macht einen Tag und eine Nacht der 
„Patriarchen aus, und zerſfaͤllt in zwey Thei⸗ 
„le; die helle Haͤfte iſt ihr Tag zur Arbeit, die 
„dunkle Hälfte iſt ihre Nacht zum Schlaf. Ein 
„Jahr iſt ein Tag und eine Nacht fuͤr die Goͤtter, 
„und theilt ſich ebenfalls in zwey Haͤlften; der 
„Tag dauert, ſo lange ſich die Sonne gegen Nor⸗ 
„den, die Nacht, fo lange ſie ſich gegen Suͤden 
„bewegt. Siehe ſo groß iſt die Dauer einer 
„Nacht und eines Tages des Brahma, in Be⸗ 
„zlehung auf die Dauer der Menſchenolter. Vier 
„tauſend Jahre der Goͤtter nennen fie das 
„Crita (oder Sac ja) Zeitalter, und feine 
„Grenzen beym Anfang und beym Endk betragen 
„eben ſo viele Hunderte. In den drey folgenden 
„Zeitaltern, femmt ihren Grenzen bey ihrem 
„Anfang und Ende, find: tauſende und hunderte 
„durch eines verringert. Dieſe Summe von 
„vier Zelaltern, die ſich auf zwölf tauſend goͤtt⸗ 
„liche Jahre belaͤuft, heißt ein Zeitalter der Goͤt⸗ 
„ter; und tauſend ſolche goͤttliche Zeitalter zus 
„ſammen müͤſſen als ein Tag des Brahma be⸗ 


* 
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„trachtet werden; ſeine Nacht dauert eben fo 
„lange. Das eben erwehnte Zeitalter der Göt— 
„ter, oder 12000 ihrer Jahre mit 21 multiplietet, 
„macht ein Manwantara aus. "Während un⸗ 
„zaͤhliger Manwantaras werden wechſels, 
„welſe Welten geſchaffen und zerſtoͤhrt. Das 
i hochſt⸗ Weſen ſchafft dies alles wieder und wle 
der. „, 
Dieſes iſt die Eintheilung der unendlichen 
Zeit, von welcher die Hindus glauben, daß fie Ih: 


nen vom Himmel geoffenbahrt worden ſey, und 
welche fie durchgehends in buchftäblichen Sinne 
nehmen. Innere Merkmahle ſcheinen vermuthen 


zu lacfen daß fie aſtronomiſch zu verſtehen ſey. 
Doch ich will mir die Bemerkungen anderer nicht 
zutignen, oder insbeſondere dieſenigen anfuͤhren, 
welce zwey oder drey Mitglieder von uns mach⸗ 
ten, und die fie, wie ich hoffe, der Societaͤt mit: 
theilen werden. Indeſſen iſt eine Vermuthung 
des Herrn Paterſon ſo ſcharfſinnig, daß ich 
nicht umhin kann, ihrer um ſo mehr hier zu er⸗ 
wähnen, da fie von einer der eben angefuhrten 
Stellen beſtaͤtigt zu werden ſcheint. Er vermu⸗ 
thet, daß, fo wie ein Monat der Menſchen 
einen Tag und eine Nacht der Patriarchen 
ausmacht nach der Analogie ſeiner dunklen und 
hellen Haͤlfte, eben fo auch, nach derſaben Ana- 
logie, ein Tag und eine Nacht der Menſhen von 


den alten Hindus als ein Monat der Unter⸗ 


welt moͤchte betrachtet worden ſeynz ur daß 
alsdann 
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Die Einwohner von Ghaznah unternah⸗ 
men dieſe Geſandſchaft, und bewegten die Af gha⸗ 
neu durch Bitten und Geſchenke zu dem Ver⸗ 
ſprechen, ſich in des Sultans Dienſte zu begeben, 
vorausgeſetzt, daß er ſelbſt käme, und ſich mit ih⸗ 
nen in Unterhandlung einließe. Der Sultan be⸗ 
ſuchte ſie in ihrem Gebuͤrge, ehrte ſie, und gab 
ihnen Kleider und andere Geſchenke. Sle ſchick⸗ 
ten ihm nun zwölftauſend Reuter und ein betraͤcht⸗ 
liches Heer zu Fuß. Der Sultan ließ ſie ſeinem 
Heere voran ziehen ſie nahmen Dehli ein, toͤd⸗ 
teten Raja Pahtoura, ) den Koͤnig, feine Mi: 
niſter und Vornehmen, zerſtoͤhrten die Stadt, und 
machten die Ungläubigen zu Gefangenen. Faſt 
eben jo machten fie es nicht lange nachher in Ca⸗ 
naudsj ). Ueber die Eroberung dieſer Städte : 
erfreut, übertrug der Sultan den Afghanen 
viele Ehrenſtellen. Man ſagt, er habe ihnen da⸗ 
mals die Titel Patan *") und Chan beygelegt. 


*) Yahtura, oder Pet hora, nach Fieffe 

9 paßte, "wurde von dem mächtigen he lohn 
Sebli, Schahabuddin, befiegt und gefangen, 
S. Tieffenth S. 184. i 


„) Canauds i (Canauj; bey Herbelot Cänoge) 
beſchreibt Al ward als die Hauptſtadt der 
Mubammedaniſchen Beherrſcher Indiens, und 
Bet fe unter 115, Fo“ Lang. 25, 35 Nordl. 

r. Einige Ortenteliſche Geographen nehmen 
bier den erſten Metidian ag. 

%) O. i. Pattan bey Tieffenthaler. Nach 
dieſem werdeh die Afganen ee thin Pat⸗ 
tanen genannt. Mehrere dieſes Stammes herſch= 


& 
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Das Wort Patan kommt vom Hindu Wort 
Paitna, rennen, her, welches auf ihre Schnel⸗ 
ligkeit beym Angriff auf die Feinde anſpielt. Die 
Pattanen haben ſich in der Geſchichte von 
Hindoſtan ſehr ausgezeichnet, und theilen ſich 
in mehrere Partheyen. 

Die Afghanen waren ſelbſt als Herrn im 
Beſitz des Gebuͤrges Solomon, nicht weit von 
Candahar, und des umliegenden Landes, wo 
ſie Feſtungen angelegt haben. Mehrere von ihnen 
ſind Koͤnige geweſen. Die folgenden Monarchen 
dieſes Stammes ſaſſen auf dem Throne von 
Dehli: Sultan Behlole, Afghan Lodi, 
Sultan Secander, Sultan Ibrahim, Schir 
Schah, Islam Schah, Adil Schah Sur ). 
Sie zählen auch folgende Könige von Gaur ). 
Solaiman Schah Gurzani, Baja zid Schah, 
und Kutb (Cotb) Schah. Auſſer dieſen hat ihr 
re Nation noch viele Eroberer von Provinzen her: 
vorgebracht. Die Afghanen werden auch So— 

laimani genannt, entweder weil fie ehemals die 
Unterthanen Solomon's des Juͤdiſchen Ks 


nigs waren, eder weil ſie das Gebuͤrge * 
mon bewohnen 8 


ten als eigene ebli. S. 
Verzeichn e 1 1 Dehli. beſſe 
) S. bier Tieffenthalers Verzeichniß I. c. 
S. 193. 
) oder Gor, Gur. S. Tie 


ffen 
) Ein Name, den fiesibm bewublich ſelbſt ges 
geben haben. 
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So weit geht die Ueberſetzung, und ich will nur 
noch dieſes hinzu fügen, daß das Land der Afg⸗ 
hanen, das eine Provinz von Cabul ausmacht, 
urſpruͤnglich Roh hieß, und hievon kommt der 
Name Rohillahs ) her. Die von den Afg⸗ 
hanen hier erbaute Stadt nannten fie Palſch⸗ 
wer, Paiſchor ), und dieſes iſt jetzt der Na⸗ 
me vom ganzen Diſtrickt. Die Zweige des Haupt⸗ 
ſtammes der Afghanen oder Pattanen ſind 
ſehr zahlreich. Die vornehmſten ſind folgende: 
Lodi, Loh aunt, Sur, Serwani, Juſufzlht 
Bangifh, Dilazaul, Khattt, Ja ſin, 
Khatl, und Balodsje. Zihi bedeutet Sproͤß⸗ 
linge und Khail, Abtheilung. Ein Anfuͤhrer 
der Rohillahs, Sofiz Rahmat Khan, hat 
eine ſehr genaue Nachricht von den Afghanen 
verfertiget, und aus dieſer kann man ſich hierüber 
weitern Unterricht verſchaffen. Sie ſind Muſel⸗ 
männer, theils von der Sonni, theils auch 
von der Schiah Sekte. Sie ſind ſehr ſtolz auf 
das Alter ihres Urſprungs und auf den Ruhm 

X 2 


) Nach Tieffenthaler find die Rohelai⸗ 
ſchen Afgaunen ein eigener Stamm, deren 
Hauptſitz zu Bareli iſt, 9 Tagereiſen von 
Dehli. g a 

) Nach Tieffenthaler iſt Peſchawar oder 
Weiche z die groͤßte und vornehmſte Stadt 
nach Dehli, 6 (Indiſche) Mellen im Umfange. 
Das alte Schloß daſelbſt zerſtoͤhrte der Afgauf⸗ 
ſche Für, Ahmad Ab dalt, und bauete ein 
neues auf einer Anhoͤhe. ’ in 
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ihres Stammes. Andere Mu ſel männer aber 
erkennen dieſe Anſpruͤche nicht, und halten ſie fuͤr 
ein neues Volk von ſchlechtem Urſprung. Doch 
die Geſchichte zeigt uns ihren Karakter. Sie ha⸗ 
ben ſich ſowohl einzeln als verbunden, allein und 
als Huͤlfsvoͤlker, ausgezeichnet. Sie haben ſo⸗ 
wohl fuͤr ihre eignen Fuͤrſten, als fuͤr fremde Ero⸗ 

berungen gemacht, und ſind immer als die Haupt⸗ 
ſtaͤrke des Heers, bey dem fie dienten, angeſehen 
worden. So ſehr man fie wegen gewiſſer Tugen⸗ 
den lobte, eben ſo ſehr tadelte man ſie wegen ge⸗ 
wiſſer Laſter; daß ſie ſich nehmlich manchmal Ver⸗ 
raͤthereyen ſchuldig machten, und ſogar die nie⸗ 
drige Stelle von Meuchelmoͤrdern uͤbernähmen. 


Anmerkung von Sir Wilhelm Jones. 


Dieſe Nachricht von den Afghanen kann 
zu einer ſehr intereſſanten Entdeckung Anlaß ge⸗ 
ben. Aus dem Esra ) erſehen wir, daß die 
zehn Staͤmme, nach einer langen Relſe, in ein 
Land, Arſareth genannt, kamen, woſelbſt ſie ſich 

vielleicht niederlieſſen. Auch die beßten Perſiſchen 
Geſchichtſchreiber behaupten, daß fie von den Sur 
den abſtammten; ihre Traditionen ſagen das 
nehmliche, und man verſichert, daß ſich ihre Far 
milien durch die Namen Juͤdtſcher Stämme 
unterſcheiden, ob fie ſchon, ſeit ihrer Bekehrung 
zum Muhammedaniſchen Glauben, gefliſſent⸗ 


) S. Zuſ. 88, 
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lich ihren Urſprung verbergen. Die Puſchto 
Sprache, von der ich ein Woͤrterbuch ſah, hat 
offenbar mit der Chaldaͤiſchen Aehnlichkeit; 
und ein anſehnlicher Strich Landes unter ihrer 
Herrſchaft fuͤhrt den Namen Hazareh und Has 
zaret, und dieſes koͤnnte leicht in das Wort ver⸗ 
aͤndert werden, welches Esdras gebrauchte. Ich 
empfehle daher auf das angelegentlichſte, daß man 
uͤber die Literatur und Geſchichte der Afghanen 
eine Unterſuchung anſtelle. A 


XI. 


Nachricht von dem Koͤnigreiche Nepal. 


von dem 


P. Gluſeppa, Vorſteher der Römiſchen Dion. 
Mitgetheilt von Johann Shore, Ein. 


Die Königreich Nepal liegt gegen Nordoſten 
von Pit na), zehn oder eilf Tagreiſen von dieſer 
Stadt. Auf dem gewoͤhnlichen Wege dahin kommt 
man durch das Koͤnigreich Makwanpur; die 
Miſſionarien aber und viele andere Leute kommen 
in daſſelbe von der Bettia Seite “). Bis ger 
gen vier Tagreiſen von Nepal iſt der Weg auf 
den Hindoſtaniſchen Ebenen gut, aber in den 
Gebuͤrgen wieder ſchlecht, enge und gefaͤhrlich. 
Am Fuße der Berge heißt das Land Teriani; 
* 3 


) S. Tiefſenth. S. 519. 
„) Daſ. 525. 
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und hier iſt die Luft, von der Mitte des Mär 
zes an bis zur Mitte des Oetobers, ſehr unge 
ſund, und die Durchreiſenden werden von einer 
Krankheit befallen, welche in der Sprache jenes 
Landes Aul heißt. Sie beſteht in einem Faul⸗ 
fieber, und die meiſten Menſchen die fie bekom⸗ 
men, ſterben in wenig Tagen; auf der Ebne aber 
hat man von ihr nichts zu befuͤrchten. Obſchon 
der Weg drey oder vier Tage lang uͤber die Ge⸗ 
buͤrgspaͤſſe ſehr ſchmal und unbequem iſt, wobey 
man mehr als funfzig mal den Fluß hinuͤber und 
heruͤber paſſiren muß; ſo hat man doch, wenn man 
einmal den innern Theil des Gebürges erteicht 
hat, und ehe man wieder herabſteigt, eine ſehr 
angenehme Ausſicht uͤber die weitlaͤuftige Ebne 
von Nepal, das einem Amphitheater, mit volk⸗ 
reichen Städten und Dörfern bedeckt, ahnlich ift, 
Der Umfang beträgt ohngeſehr zwey hundert 
Meilen *) iſt etwas unregelmaͤßig und auf allen 
Seiten mit Bergen umgeben, ſo daß Niemand 
hinein oder heraus kann, ohne die Gebuͤrge zu 
paſſiren. ' 

In dieſer Pläne befinden ſich drey Haupt 
ſtaͤdte, wovon jede die Hauptſtadt eines unabhaͤngi⸗ 
gen Reichs war. Die vornehmſten unter dieſen 
Dreyen liegt auf der Ebene gegen Norden, und 


-) Wahrſcheinlich gemeine Indiſche, wie fie in je⸗ 
ner Gegend gerechnet werden. Denn die Indi⸗ 
ſcheu Meilen find gar ſehr unterſchieden. S. 
Tieffenth. S. 60. u. f. 
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heißt Cat'hmandu ). Sie enthält ohngefaͤhr 
acht tauſend Haͤuſer; und dieſes Reich erſtreckt 
ſich von Suͤden gegen Norden zwoͤlf oder dreyzehn 
Tagreiſen bis an die Grenzen von Tibet, und 
hat faſt denſelben Umfang von Oſten gegen We⸗ 
ſten. Der König von Cat'hmandu hat im⸗ 
mer an die funfzig tauſend Soldaten in ſeinen 
Dienſten. Von Cat hmandu gegen Suͤdwe⸗ 
ſten liegt die zwote Stadt, Namens Lelit Pat⸗ 
tan ), und in dieſer wohnte ich über vier Jahr. 
Sie enthaͤlt an die zwanzig tauſend Haͤuſer. Die 
ſuͤdliche Grenze dieſes Koͤnigreichs iſt vler Tagrei⸗ 
fen entfernt, und ſtoͤßt an das Koͤnigreich Macs 
wan pur. Die dritte Hauptſtadt, von Lelit 
Pattan oͤſtlich, heißt B’hargan 8 Sie 
enthält an die zwoͤlftauſend Familien ; das 
dazu gehörige Reich erſtreckt ſich fünf oder 
ſechs Tagereiſen gegen Oſten, und grenzt an eine 
andere, auch unabhängige Nation, Ciratas **"*) 
genannt, die ſich zu keiner Religion bekennen. 
Auſſer dieſen drey Hauptſtaͤdten giebt es noch 
viele andere größere und kleinere Städte, oder bes 
X 4 


) TCatamandu bey Tieffenth. S. 325. Sie 
iſt von Patan bloß durch den Fluß Bagma⸗ 
t hi getrennt. 


n bey Tieffenth. Die Beſchrelbung 
519 


*) Baͤtgam 1. c. S. 526. 


. +) Ciratas hat hier wahrſcheinlich die gtaliäniche 
Ausſprache; alſo Sſchiratan oder Tſjira⸗ 
ten; eben fo Cipoli, als Tfiipoli. 
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feſtigte Oerter worunter eine Timi und eine ans 
dere Cipolt heißt, und jede davon gegen acht 
tauſend Haͤuſer mit vielen Einwohnern enthält, 
Alle großen und kleinen Städte find ſehr gut ge⸗ 
baut. ‚Die Haͤuſer find von Backſteinen zuſam⸗ 
men aufgeführt, und von drey oder vier Stock⸗ 
werken; ihre Zimmer. find geraͤumig; fie haben 
Thüren und Fenſter von Holz, gut gearbeiter und 
ſehr regelmäßig angelegt. Die Straßen in allen 
ihren Städten find mit Back, oder andern Stels 
nen gepflaſtert, mit einem regelmäßigen Abhange, 
ſo daß das Waſſer ablaufen kann. Faſt in jeder 
Straße der Hauptſtaͤdte ſind auch gute ſteinerne 
Brunnen, wohin das Waſſer in ſteinernen Kana, 
fen zum oͤffentlichen Gebrauche laͤuft. In jeder 
Stadt ſind große viereckigte gutgebaute Herbergen 
zur Bequemlichkeit für Relſende und das Publi⸗ 
kum. Man nennt dieſe Herbergen Pali, und 
es giebt derſelben viele, ſo wie auch Brunnen in 
verſchledenen Theilen des Landes zum öffentlicher; 
Gebrauch. Auch giebt es vor großen Staͤdten 
kleine Waſſerbehalter mit Backſteinen eingefaßt, 
druͤber her iſt ein guter Weg zum Gehen, und 
an den Seiten breite Staffeln, zum bequemen 
Hinabſteigen derer, die ſich baden wollen. Ein 
ſolches Waſſerbehaͤltniß vor der Stadt Cat' h⸗ 
mandu war wenigſtens zwey hundert Fuß lang 
auf jeder Seite im Viereck und ſchien durchaus 
von guter Arbeit zu ſeyn. 
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Die Neligion in Nepal iſt zweierley. Zur 
Altern bekennen ſich viele Leute und dieſe nennen 


ſich ſelbſt Barjeſu “); fie reißen ſich alle Haa⸗ 
re aus dem Kopfe; ihre Kleidung iſt ein grobes 


wollen Tuch von rother Farbe, wovon ſie zugleich 


eine Muͤtze tragen. Man ſieht fie als Leute eis 
nes geiſtlichen Ordens an, und ihre Religion vers 
bietet ihnen das Heurathen, ſo wie den Lamas 
von Tibet; auch kam urſpruͤnglich dieſe Religion 
aus jeuem Lande. Doch in Nepal wird der 
letztere Befehl weiter nicht ſtrenge, ſondern nur 
nach Belieben gehalten. Sie haben große Kloͤ— 
ſter, und in denſelben jeder ſeine eigene beſonders 
abgetheilte Wohnung. Auch beobachten ſie be⸗ 
ſondere Feſte, wovon das vornehmſte in ihrer 
Sprache Jatra ) heißt, und einen Monath 
oder auch noch laͤnger, nach Belieben des Koͤnigs 
währt. Die Zeremonie dabey beſteht darin, daß 
fie ein Goͤtzenbild herum ziehen, welches zu Le 
lit Pattan den Namen Baghero ) führt, und 
ſich in einem großen und reich ausgezierten Fuhr⸗ 


* 7 
) d. i. Sohn Jeſu. Jeder. 78 ſich, ſeiner 
Religien nach, einen Bar J Diefer Na⸗ 


me fällt bey dieſen 3 hate auf, de⸗ 
ren Religion jedoch juͤdiſch 


) Wäre es ein großes 1 ſo koͤnnte 
man an das Griechiſche nge denken. 


%) Ich vermuthe, es iſt ein Name des Bhag a⸗ 
vat oder Erſſchng; aber Bharga iſt Mah a⸗ 
deva, und Bad sri oder Vadsjri bedeutet 
den Donnerer. 


- 
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* . 


werk, mit vergoldetem Kupfer überzogen, befindet. 


Um das Goͤtzenbild ſteht der König und die vor⸗ 
nehmſten Barjeſus. Auf dieſe Art wird das 
Fuhrwerk jeden Tag von den Einwohnern durch 
eine Straße der Stadt gezogen; ſie laufen um 
daſſelbe herum und ſpielen in ihrem Lande übliche 
Arten von Junſtrumenten, woraus ein unordentlicher 
Laͤrm entſteht. 

Die andere und gemeinere Religion iſt die 
der Brahmanen, und dieſe kommt ganz 
mit der Hinduſtaniſchen uͤberein, nur 
mit dem Un terſchiede, daß im letztern Lande die 
Hindus mit den Muhammedanern ver⸗ 
miſcht find, und eben daher ihre Religion auch 
viele falſche Zuſaͤtze hat, und nicht ſtrenge beob⸗ 
achtet wird; dagegen in Nepal, wo es (einen 
Kaſchmiriſchen Kaufmann ausgenommen) kei⸗ 
ne Muhammedaner gibt, die Religion der Hin 
dus in ihrer größten. Reinheit ausgeuͤbt wird. 
Jeder Monathstag hat ſeinen beſondern Namen, 
an dem gewiſſe Opfer vollbracht und gewiſſe Ge⸗ 
bete im Tempel gehalten werden ſollen. Der 
gottesdienſtlichen Oerter giebt es in ihren Staͤd⸗ 
ten, wie ich glaube, mehr, als in den volkreich⸗ 
ſten und blühendften Städten der Christenheit; 
viele dieſer Tempel find prächtig, nach ihren De⸗ 
griffen von Baukunſt, und haben ſehr viel zu 


bauen gekoſtet; einige haben vier oder fuͤnf vier⸗ f 


eckigte Kuppeln, und in andern find die zwey oder 
drey äͤuſſern Kuppeln, ſowohl als die Thuͤren und 
Fenſter, mit vergoldetem Kupfer geziert. 
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In der Stadt Lelit Pattan war der Tem⸗ 
pel des Baghero zunaͤchſt an meiner Wohnung; 
er enthielt mehr Gold, Silber und Juwelen, als 
ſelbſt das Haus des Könige, Auſſer den groſ— 
ſen Tempeln giebt es auch noch viele kleine. Die⸗ 
ſe haben Stuffen, auf denen ein einzelner Menſch 
an der Auſſenſeite ringsum hinauf ſteigen kann; 
einige von dieſen kleinen Tempeln haben vler, an⸗ 
dere ſechs Seiten, mit kleinen ſteinernen oder 


ſehr glatt polirten marmornen Saͤulen, mit zwey 


oder drey Pyramiden aͤhnlichen Stockwerken, wo⸗ 
bey alle ihre Zierrathen vergoldet, und nach ihrem 
Geſchmack, niedlich ausgearbeitet find. Ich hiel⸗ 
te es für gut, daß Europäer, wenn je welche 
nach Nepal kommen ſollten, von dieſen kleinen 


Tempeln, beſonders von den beyden, welche ſich 


in dem großen Hof zu Lelit Patt an, vor dem 
koͤniglichen Pallaſt, befinden, Modelle naͤhmen. 
An der Auſſenſeite einiger ihrer Tempel find auch 
große viereckigte Saͤulen aus einem Stein, 
zwanzig bis dreyßig Fuß hoch, worauf ſie ihre 
vortreflich vergoldeten Goͤtzenbilder ſetzen. Die 
meiſten Tempel haben gute ſteinerne Stiegen, in 
der Mitte der vier Vierecke, und am Ende jeder 
Treppe find auf beyden Seiten Linien in den 
Stein gehauen, An ihren Tempeln giebt es auch 
Glocken, welche ſie bey beſondern Gelegenheiten, 
und um die Betzeit laͤuten. Viele Kuppeln find 
gleichfalls ganz mit kleinen Glocken angefuͤllt, an 
einwaͤrts gehenden Stricken haͤngend, und ohnge⸗ 


N 
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faͤhr einen Fußbreit auseinander. Dieſe machen 
nach der Gegend hin, wohin der Wind den Schall 
treibt, ein ſtarkes Getoͤſe. Prachtvolle Tempel 
finden ſich nicht bloß in ihren großen Staͤdten, 
ſondern auch in den Kaſtelen. 5 

Zwey oder drey Meilen oſtwärts von C at h⸗ 
man du iſt ein Platz, Namens Tofu, mit einem 
kleinen Bache, deſſen Waſſer nach ihren abgoͤtti⸗ 
ſchen Begriffen, für heilig gehalten wird, und das 
hin laſſen ſich Vornehme bringen, wenn ſie ſich 
dem Tode nahe glauben. Hier iſt ein Tempel, 
der den beßten und reichſten in den Hauptſtaͤdten 
nicht nachſteht. Der Sage, nach, ſoll es zwey 
oder drey Plaͤtze in Nepal geben, wo anſehnli⸗ 
che Schaͤtze in der Erde verborgen ſind; einer 
dieſer Plaͤtze iſt, wie ſie glauben, Tolu; aber 
Niemand darf Gebrauch von ihnen machen, als 
der Koͤnig, und dies nur in den dringendſten Faͤl⸗ 
len. Sie ſagen, dieſe Schaͤtze waͤren auf folgen⸗ 
de Weiſe geſammelt worden: Wenn ein Tempel 
von den Geſchenken der Leute ſehr reich wurde, 
ſo ward er zerſtoͤhrt, und tiefe Gewoͤlbe uͤber ein⸗ 
ander in der Erde gemacht, worin man das Gold 
Silber, und vergoldetes Kupfer, Juwelen und 
jede Sache pon Werth niederlegte. Bey meinem 
Aufenthalt in Nepal, kam Jainpredsjas, Koͤ⸗ 
nig von Cath'mandu in die groͤßte Verlegen⸗ 
heit, wo er das Geld zur Bezahlung feiner Sol⸗ 
daten hernehmen ſollte, um ſich gegen Prit'hwi⸗ 
narajan zu behaupten; er befahl daher, daß man 
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die Schäge zu Tolu aufſuchte. Nachdem man 
ziemlich tief in die Erde gegraben hatte, kam man 
auf das erſte Gewoͤlbe; aus dieſem nahmen ſei⸗ 
ne Leute einen Lack Rupien an vergoldetem Kup, 
fer, womit Jainpredsjas feine Truppen bezahl⸗ 
te. Dazu hatten diejenigen, welche die Aufſu⸗ 
chung vornahmen, viele kleine Figuren in Gold und 
vergoldetem Kupfer ins Geheim für ſich behalten. 
Dies Letztere weiß ich zuverläſſig; denn als ich 
einſt an einem Abend allein auf dem Lande gieng, 
ſo begegnete mir ein armer Mann, und bot mir 
ein Goͤtzenbild von Gold oder vergoldetem Kup⸗ 
fer an, das ohngefaͤhr fünf oder ſechs Sacca 
ſchwer ſeyn mochte, und das er ſehr vorſichtig 
unter ſeinem Arme verbarg; aber ich mochte 
es nicht kaufen. Die Leute des Jainpredsjas 


— 


hatten das erſte Gewölbe noch nicht völlig ausge- 


leert, als Prit'hwinarajan mit feinem Heere 
zu Tolu ankam, den Ort, wo der Schatz aufbe⸗ 
wahrt wurde, beſetzte, und die Thuͤre des Gewoͤl⸗ 
bes wleder verſchloß, nachdem er alles Kupfer, 
was er noch auſſen vor dem Gewoͤlbe fand, wie⸗ 
der an ſeine vorige Stelle hatte bringen laſſen. 


Drey Meilen weſtwaͤrts von dieſer großen 


Stadt Lelit Pat ta; befindet ſich ein Kaſtel, 
Namens Bonga, in welchem ein prächtiger Tem⸗ 
pel iſt. In dieſem war noch kein Miſſtonar ge⸗ 
kommen, weil das Volk, welches dieſen Tempel 
bewacht, eine angſtliche Verehrung dafür hat, 
daß es keinem erlaubt, mit Schuhen hinein zu 


x 
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treten. Die Miſſionarien aber wollten dieſen fal⸗ 
ſchen Gottheiten keine ſolche Ehrerbietung erzeigen, 
und kamen daher auch nie hinein. Bey meinem 
Aufenthalt in Nepal aber waren die Leute des 
Gore ha, Befehlshabers von dieſem Kaſtel und 
von zwey andern Feſtungen an der Landſtraße, 
im Beſitz deſſelben. Da nun Gore'ha ein 
Freund von den Miffionarien war, fo ließ er mich 
zu ſich in ſein Haus bitten, weil er ſelbſt und 
einige feiner Leute Arzneymittel noͤthig hatten. 
Ich ging alſo unter dem Schutze des Commen⸗ 
danten mehrmals in das Kaſtel, und die Einwoh⸗ 
ner unterſtanden ſich nicht, mich zum Abziehen der 
Schuhe zu noͤthigen. Eines Tages, da ich in des 
Kommendanten Hauſe war, mußte er in den Ver⸗ 
ſammlungsſaal gehen, der im untern Geſchoß des 
großen Hofes gegen den Tempel uͤberliegt. Hier 
waren alle feine vornehmſten Officiere verſammelt, 
und auch der Schatz des Tempels fand ſich hier 
beyſammen. Da er mich nun zu ſprechen wuͤnſch⸗ 
te, ehe ich weggienge, ſo ließ er mich zu ſich in 
den Verſammlungsſaal kommen. Bey dieſem 
Vorfall bekam ich den Tempel zu ſehen, und dann 
gieng ich in den großen Hof, der vor mir lag. 
Jener iſt ganz von blaulichem Marmor gebaut, 
dabey aber mit großen Blumen von Bronzearbelt 
untermiſcht, aus welcher auch das Pflaſter des 
gro en Vorhofes beſteht; ich erſtaunte uͤber die 
Pracht, und glaube nicht, daß er feiner gleichen 
in Europa hat. 


7 * 


4 


a: 
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Auſſer ihren Prachtvollen Tempeln in den 
kleinen und großen Städten, giebt es noch viele 
andere Seltenheiten. Zu Cat'hmandu befindet 
ſich auf der einen Seite des Königlichen Gartens 
eine groſſe Fontaine, in welcher einer ihrer Goͤt⸗ 
zen iſt, Namens Narajan. Dieſer Goͤtze iſt 
von blauem Stein, mit einer Krone, und ſchlaͤſt 
auf einer Matratze von der nehmlichen Steinart; 
der Goͤtze und die Matratze ſcheinen auf dem 
Waſſer zu ſchwimmen. Dieſe ſteinerne Maſchie⸗ 
ne iſt ſehr groß; ich halte fie für zwanzig Fuß 
lang und nach Verhaͤltniß breit; auch iſt ſie gut 
gearbeitet und wird gut unterhalten. 

In einer Mauer des koͤniglichen Pallaſtes zu 
Kat'hman du, welche in dem Hofe vor dem 
Pallaſt ſtehet, befindet ſich ein großer Sein 
aus einem Stücke, etwa funfzehn Fuß lang, und 
vier oder fünf Fuß dick. Auf demſelben ſind vier 
gevierte Löcher, in gleichen Entfernungen von ein⸗ 
ander. Von der innern Seite der Mauer her, 
gleßt man Waſſer in dieſe Löcher, und an der 
Hofſeite, wo jedes Loch einen verſchloſſenen Kar 
nal hat, kann jeder Waſſer zum Trinken haben. 
Am Fuße des Steines iſt eine große Leiter, an 
der man hinauf ſteigen kann. Doch die Sonder⸗ 
barkeit des Steins beſteht darinnen, daß er mit 
eingegrabenen Karakteren verſchiedener Sprachen 
bedeckt iſt. Enige Zeilen enthalten die Schrift⸗ 
karaktere der Landesſprache; andere die Tiber 
taniſchen, andere die Perſtſchen; noch andere 
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die Griechiſ che n, und noch verſchiedener ande⸗ 
rer Nationen; und in der Mitte befindet ſich folgen 
de Zeile mit Roͤmiſchen Buchſtaben: AVTOM- 
NEW INTER LHIVERT. Keiner der Einwohner 
weiß, wie ſie hieher gekommen ſind, noch iſt ihnen 
bekannt, ob vor den Miffionarien irgend ein Eu: 
ropaer in Nepal geweſen ſey, oder nicht. Diefe 
kamen aber zu Anfang des gegenwaͤrtigen Jahr⸗ 
hunderts dahin. Es find offenbar zwey franzoͤ⸗ 
ſiſche Benennungen von Jahrszeiten, mit einem 

Engliſchen Wort in der Mitte. 
Noͤrdlich von der Stadt Cat'h ma n⸗ 
du befindet ſich auch ein Huͤgel, Namens Sim⸗ 
bi, auf welchem einige Grabmaͤhler der Lamas 
von Tibet find, und anderer vornehmen Perfos 
nen von derſelben Nation. Die Monumente ſind 
nach verſchiedenen Formen errichtet; zwey oder 
drey davon ſind pyramidenfoͤrmig, ſehr hoch und 
gut ausgefuͤhrt; ſie ſeben daher ſehr wohl aus, 
und man kann ſie ziemlich weit ſehen. Um dieſe 
Monumente ſtehen merkwuͤrdige mit Karakteren 
bedeckte Steine; es ſind wahrſcheinlich die In⸗ 
ſchriften einiger Einwohner aus Tibet, deren 
Gebeine hier begraben liegen. Die Eingebornen 
von Nepal ſehen nicht allein dieſen Hügel für 
heilig an, ſondern glauben auch, er werde von 
ihren Goͤttern beſchuͤtzt. Aus dirfer irrigen Ver⸗ 
muthung dachten ſie nie daran, zur Vertheidigung 
deſſelben Truppen dabin zu legen, ab dieſer His 
gel gleich ein ſehr wichtiger Poſten und blos eine 
kleine 
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alsdann ein Jahr von ſolchen Monathen nur aus 
12 Tagen und Nächten beſtehe, 30 ſolcher Jahre 
aber ein Mondenjahr der Menſchen ausmachen. 
Daher glaubt er, daß die 4 Millionen drey⸗ 
hundert und zwanzig tauſend Jahre, 
aus welchen die vier Zeitalter der Indier be⸗ 
ſtehen ſollen, bloß Jahre von zwoͤlf Tagen in ſich 
faffen; wie denn auch wuͤrklich dieſe Summe 
durch dreyßlg dividirt, auf die Zahl 144000 ger 
bracht wird. Nun machen aber 1440 Jahre 
eine Pa da, eine Periode in der Aſtronomie 
der Hindus ), und dieſe Summe, durch 18 
multiplieirt, macht gerade 25920, die Zahl der 
Jahre aus, in welchen die Fixſterne, gegen Oſten 
zu, ihre Bahn zu durchlaufen ſcheinen Die letzt 
erwahnte Summe iſt auch das Produkt aus 144, 
welches, nach Bailly, ein alter In diſcher Cy⸗ 
klus war, und aus 180, oder der tartariſchen 
Periode, die Van hieß, und aus 2380 in 9, 
welches nicht nur einer der Mondseyklen iſt, ſon⸗ 
dern auch von den Hindus als eine myſterloͤſe 
Zahl, und als ein Sinnbild der Gottheit betrach— 
tet wird; weil, man mag ſie mit jeder andern 
ganzen Zahl multiplieiren, die Summe der Zah⸗ 
lenfiguren in den verſchiedenen Produkten immer 
9 bleibt; ſo wie die Gottheit, die in vielen Ge⸗ 
ſtalten erſcheint, immer eine unveraͤnderliche Sub— 
ſtanz iſt. Die betrachtliche Periode von 25,920 


9) Eine ſolche Pad a fimmt auch beynahe mit 76 


unſerer Mondseyklen überein. 5 5 
; Dee re. des Heberf, 
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Jahren iſt bekanntlich ein Produkt aus 360 in 
72, der Zahl von Jahren, in welchen ein Sir 
ſtern ſich durch einen Grad eines großen Kreifes 
zu bewegen ſcheint; und wenn auch ſchon Le 
Gentil uns verſichert, daß die neuern Hindus 
annahmen, daß die Sterne in 24,000. Jahren 
eine vollkommne Revolution machten, oder, daß 
fie in einem Jahre 54 Sekunden eines Grads 
durchliefen: ſo duͤrſten wir doch wohl Urſache ha⸗ 
ben zu glauben, daß die alten Indiſchen Aſtro⸗ 
nomen eine genauere Rechnung gemacht, aber 
ihre Wiſſenſchaft vor dem gemeinen Haufen un⸗ 
ter dem Schleier von 14 Manwantaras, 71 
göttlichen Zeitaltern, zuſammengeſetzten Cyklen, 
und Jahre von verſchiedener Art, von denen des 
Brahma an bis auf dieſe der Pata la, oder 
der Unterwelt, eingehuͤllt haͤtten. Gehen wir nach 
der Analogie, die uns Menu darbietet, und neh⸗ 
men an, daß bloß ein Tag und eine Nacht fuͤr 
ein Jahr gelten, ſo koͤnnen wir die Zahl von 
Jahren in dem goͤttlichen Zeitalter durch 360 
theilen, wo denn der Quotient 12,000, oder die 
Anzahl der goͤttlichen Jahre, die nach ihm eln 
Zeitalter ausmachen, ſeyn wird. Doch alle Muth⸗ 
maßungen bey Seite geſetzt, braucht man bloß 
die zwey Perioden 4,320, 000 und 25,920 zu vers 
gleichen, und man wird finden, daß unter ihren 
gemeinſchaftlichen Theilern 6,°9, 12 ꝛc. 18, 30 
72, 144 ꝛc. ſich finden, welche Zahlen mit ihren 
verſchiedenen Vielhelten, hauptſaͤchlich in einer 


deecadiſchen Progreſſton, einige der beruͤhmteſten 


Perioden der Chaldaͤer, Griechen, Tarta⸗ 
ren, und ſelbſt der Indier ausmachen. Noch 
muß ich bemerken, daß die Zahl 432, welche als 
die Grundzahl des Indiſchen Syſtems erſcheint, 
5 von 25,90 iſt, und, wenn man die Verglei⸗ 
chung fortſetzte, ſo duͤrfte man wohl mit ziemli⸗ 
cher Wahrſcheinlichkeit das ganze Naͤthſel aufls- 
ſen koͤnnen. In der Vorrede zu einem Vara⸗ 
nes Almanach finde ich folgende aus ſchweiſende 
Stanze: „Tauſend große Zeitalter find eln 
„Tag des Brahma; tauſend ſolche Tage ſind 
„eine Indiſche Stunde des Vishnu; 6, oo oo 
„solche Stunden machen eine Periode des Kur 
„dra; und eine Million dergleichen Stunden des 
„Rudra (alſo 2 Quadrillionen 592009 Trillionen 
„Mondenjahre) ſind nur eine ‚Sekunde, für das 
hoͤchſte Weſen. „ Die Indiſchen Theologen 
leugnen die Richtigkeit des Schluſſes in dieſer 
Stelle. Zeiten ſagen fie, findet bey, Gott 
ganz und garnicht ſt att, und rathen den 
Astronomen, ſich um ihre eigne Sache zu be⸗ 
kuͤmmern, ohne ſich in die Theologie zu wmifchen, 
Doch jene aſtronomiſche Stelle kann uns zu un⸗ 
ſerm Vorhaben dienlich ſeyn; denn erſtlich zeigt 
ſie, daß Ziffern nach Belieben addirt find, um die 
Perioden auszufuͤlen. Und wenn wir zo Ziffern 
von einem Rud ra nehmen, oder durch 10,008 
Millionen theilen; ſo bekommen wir eine Periode 
von 259, 200% 0 Jahren; theilen wir diefe ferner 
3 2 
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durch So (den gewöhnlichen Zeit theiler der I n⸗ 
dier) ſo kommt 4,320,000, oder ein großes 
Zeitalter, welches man weiter in der Proportion 
von 4, 3, 2, 1, nach dem Begriffe, daß die Tu⸗ 
gend nach einer arithmetiſchen Progreſſlon in 
dem goldenen, filbernen, ehernen und ir» 
denen Zeltalter abnehme, getheilt findet. Sollte 
es aber unwahrſcheinlich ſeyn, daß die In diſchen 
Aſtronomen, in ſehr frühen Zeiten, genauere 
Beobachtungen angeſtellt hätten, als zu Alexan⸗ 
drien, Bagdad oder Maraghah, und noch 


unwahrſcheinlicher, daß ſie, ohne daß man einen 


Grund dazu entdeckte, wieder in Irrthum ver⸗ 
fallen waͤren: ſo kann man annehmen, daß ſie 
ihr goͤttliches Zeitalter durch eine willkuͤhrliche 
Multiplication von 24,000 durch 180, nach Hl. 
Le Gentil, oder von 21,600 durch 200, fo wie 
man es in dem Kommentar über dem Su rja 
Siddhanta findet, gemacht haben. Da es 
nun aber kaum wahrſcheinlich iſt, daß alles dies 


ſes nur von Ohngefehr fo zuſammentreffen ſollte, 


fo kann man als ziemlich erwieſen annehmen, 
daß die Periode eines goͤttlichen Zeitalters 
Anfangs bloß aſtronomiſch war, und wir koͤnnen 
fie daher aus unſerer gegenwärtigen Unter ſuchung 
über die hiſtoriſche, oder buͤrgerliche Chronologie 
der Indier weglaſſen. Wir wollen indeſſen 
doch zu den bekannten Meinungen der Inder 


fortſchreiten, und ſehen, wenn wir ihr Syſtem 


ins Reine gebracht haben, od wir es dem Laufe 
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der Natur und dem gemeinen Menſchenverſtande 
anpaſſen koͤnnen. Kar 

Die Summe ihrer Zeitalter nennen fie ein 
goͤttliches Zeitalter, und glauben, daß in jedem 
Tauſend ſolcher Alter, oder an jedem Tage des 
Brahma, vierzehn Menus nach einander von 
ihm in die Oberherrſchaft über die Erde einge⸗ 
ſetzt werden; jeder Menu, glauben ſie, vererbt 
ſein Reich auf ſeine Soͤhne und Enkel, waͤhrend 
eines Zeitraums von 7¹ göttlichen Zeltaltern; und 
eine ſolche Periode nennen ſie Manwantara: 
aber, da 14 multiplieirt mit 71 nicht völlig 1000 
ausmacht, ſo muͤſſen wir annehmen, daß ſechs 
goͤttliche Zeitalter als Intervalle zwiſchen 
den Manwantaras, oder fuͤr die Daͤmmerung 
des Brahma Tages gelten koͤnnen. 30 ſolcher 
Tage, oder Calpa's, machen, nach ihrer Mei 
nung, einen Monath des Brahma; 12 ſol⸗ 
cher Monathe eins feiner Jahre, und 100 fols 
cher Jahre ſein Zeitalter, und davon glauben 
fie, ſeyen ſchon o ſolcher Jahre verfloſſen. Wir 
leben daher nach der Rechnung der Hindus, in 
dem erſten Tage, oder Calpa, des erſten Mon 
dens des ein und funfzigſten Jahrs von Brah⸗ 
ma's Zeitalter, und in dem acht und zwanzigſten 
göttlichen Alter des ſiebenten Manwantara. 


Von dieſem goͤttlichen Alter aber ſind die drey 


erſten menſchlichen Zeitalter verſtrichen und 4888 
von dem vterten. te SE 


x 
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In dem gegenwärtigen Tage des Brahma 
bekam der erſte Menu den Zunamen Swajanı 
bhuva, oder Sohn des Unerſchaſfenen; 
und dieſes {ft der, von dem man glaubt, daß & 
die Anordnung der religiöfen und bir; 
gerlichen Pflichten gemacht habe. Zu 
feiner Zelt ſtieg die Gottheit bey einem Op fer 
hernieder; und von feinem Weibe Satarupa 
hatte er zwey ausgezeichnete Soͤhne und drey 
Töchter. Diefes Paar wurde geſchaffen, um nach 
dieſer neuen Schoͤpfung der Welt, welche die 

Brahmanen Padmacalpija, oder die Lotos 
Schoͤpfung nennen, das menſchliche Hague 
zu vermehren. 

Wenn es ſich der Muͤhe verlohnte, das Zeit 

alter der Anordnungen des Menu nach den Brah⸗ 
manen zu berechnen, fo müßten wir 4 Millio⸗ 
nen und 3,20, 00, durch 6 * 71 multipliciren, 
und zu dieſen Produkten die Anzahl der in der 
ſiebenten Man wantara bereits verfloſſenen 
Jahre addiren. Von den fünf Menu's, die ihm 
folgten, habe ich nicht viel mehr als die Namen 
geſehen; aber über das Leben und die Nachkom⸗ 
men des ſiebenten Menu, mit dem Zunamen 
Vaivaswata, oder Kind der Sonne, find die 
Indiſchen Schriften ſehr weitlaͤuftig. 

Man glaubt, daß er zehn Soͤhne gehabt 
habe, wovon der Aelteſte Icſchwacu hieß, und 
daß er von ſieben Riſchi's, oder Heiligen Pers 
ſonen, begleitet geweſen ſey, mit folgenden Na⸗ 


der Hindus. 339 


men, Caſjapa, Atri, Vaſiſchtha, Viswamitra, 


Gautama, Dsjamadagni und Bharadwadsja; 


eine Sage, die den Anfang des vlerten Kapitels 


des Dſchita (Gita) erklaͤrt: „Dieſes unveräns 
„derliche Geſetz der Ehrfurcht, ſagt Lrifchne,, 


Hoffenbahrte ich dem Vivaswat, oder dem So h⸗ 


„ne der Sonne; Vivaswat erklaͤrte es feinem 
„Sohne Menn; menu erklaͤrte es dem Jeſchwa⸗ 
„cu; ſo erfahren die vornehmſten Riſchi' s dieſe 


„erhabene Leher e, die von dem Einen auf den 


„Andern übergeht, ‘°- 

Unter der Regierung dieſes Sonn⸗gebohr⸗ 
nen Monarchen, glauben die Hindus, ſey die- 
ganze Erde uͤberſchwemmt, und durch eine Fluth 
das ganze Menſchengeſchlecht vertilgt worden, bis 
auf den frommen Fuͤrſten ſelbſt, die ſieben Ri⸗ 


fh i's und ihre Weiber. Seine. Kinder: find, ih: 


rem Glauben nach, erſt nach der Ueberſchwem⸗ 
mung gebohren worden. Dieſe allgemeine Pra⸗ 
laja, oder Zerſtoͤhrung, iſt der Gegenſtand des 


erſten Pu rana, oder heiligen Liedes, wel⸗ 


ches aus vierzehn hundert Stanzen beſteht. Die 
Geſchichte wird kurz, aber deutlich und zierlich, 
im achten Buche des Bhagawata erzählt, wo⸗ 


raus ich das Ganze ausgezogen und mit großer 


Sorgfalt uͤberſetzt habe, doch hier kann ich nur 

ein kurzes Bruchſtuͤck davon vorlegen. „Nachdem 

»der Dämon, Sajagriva die Veda's aus der 

„Verwahrung des Brahma entwendet hatte, 

während ſich dieſer am Schluſſe der ſechſten 
3 4 
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„Manwantara zur Ruhe begab; ſo wurde das 
„ganze Menſchengeſchlecht verdorben, ausgenom⸗ 
„men die ſieben Riſchi's und Satjavrata, 
„der damals in Dravira, einer am Meere ger 
ulegenen Gegend ſuͤdlich von Carnata, herrſchte. 
„Dieſer Prinz veinigte ſich eben im Fluſſe Cri⸗ 
„tamala, als Viſchnu ihm in Geſtalt eines 
„kleinen Fiſches erſchien, und, nachdem er in ver 
»fhiedenen Waſſern mehrmals feine Größe ver 
„mehrt hatte, von Satjavrata in dem Ocean 
»verſetzt wurde, wo er folgendermaßen feinen er⸗ 
„ ſtaunten Verehrer anredete: „In ſieben Tagen 
„follen alle Menſchen, die mich beleldiget haben, 
„durch eine Fluch vertilgt werden; du aber ſollſt 
„in einem geräumigen wunderbar gebauten Fahr⸗ 
vzeuge geſichert ſeyn. Nimm daher alle Arten von 
„medicinifchen Kräutern und eßbaren Koͤrnern 
„zur Nahrung, und nebſt den ſieben heiligen 
„Maͤnnern, auch eure Weiber und von allen 
„Thieren ein Paar; gehe ohne Furcht in die 
„Arche, dann ſollſt du Gott von Angeſicht zu 
„Angeſicht ſehen, und alle deine Fragen ſollen 
„beantwortet werden., So ſprach er, und vers 
„ſchwand. Nach ſieben Tagen aber trat der Oce— 
„an aus feinen Ufern, und die Erde wurde durch 
„anhaltende Platzregen uͤberſchwemmt, als Sa 
„tjavrata, der Über die Gottheit nachdachte, ein 
„großes Fahrzeug auf dem Waſſer ſchwimmen 
„ſah. Er trat hinein, nachdem er in allen Stuͤk⸗ 
„ken die Befehle des Viſchnu befolgt hatte, 


* 
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„welcher in Geſtalt eines ungeheuren Fiſches das 
„Fahrzeug mit einer großen Seeſchlange, wie mit 
„einem Taue, an ſein unermeßlich großes Horn 
„binden ließ. Nach der Fluth erſchlug Viſchnu 
„den Daͤmon, und bekam den Veda wieder, 
„unterrichtete den Satjavrata in goͤttlichen Wiſ⸗ 
v» ſenſchaften, und beſtimmte ihn zum ſiebenten 
„Menu unter dem Namen Vaivaswata ). 
Wir wollen nun die zwey Indiſchen Sagen 
von der Schoͤpfung und der Fluth mit denen, die 
uns Moſes uͤberlieferte, vergleichen. Es wird in 
dieſer Abhandlung nicht die Frage aufgeworfen, 
ob die erſten Kapitel des erſten Buches Moſes 
in einem buchſtaͤblichen, oder in einem bloß alle⸗ 
goriſchen Sinne zu nehmen ſeyen? ſondern die 
vor uns liegenden Hauptpunkte beſtehen darin: 


ob die Schöpfung, von dem erſten Menu be⸗ 


ſchrieben, welche die Brahmanen die Lotos⸗ 
Schöpfung nennen, nicht die nehmliche ſey, mit 
der, die wir inder Schriſt finden? und ob die 
Geſchichte des ſiebenten Menu nicht eine und 
die nehmliche mit der des Noah ſey? — Diefe 
Fragen werfe ich auf, bejahe aber keine, ſondern 
uͤberlaſſe es andern, ihre Meinungen daruͤber feſt⸗ 
zuſetzen, ob Adam von Adim ), welches in 
der Sanſerit- Sprache den Erſten bedeutet, 
oder Menu von Nuh, dem wahren Namen 
. 8 N c 
*) S. Zuſ. 89. 
*) S. Zuf. 90. 
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des Patriarchen, abzuleiten; ſey; ob das Opfer, 
wobeny Gott hernieder geſtiegen ſeyn ſoll, auf das 
Opfer des Abels Bezug habe; und überhaupt, 
ob die zwey Menus andere Perſonen bedeuten 
konnen, als den erſten Stammvater und den 
Wiederherſteller unſers Geſchlechts? 
Auf die Vorausſetzung, daß Vaivaswata⸗ 
5 oder der Sonn- gebohrne, der Noah der 
heil. Schrift war, wollen wir die fernere Indi⸗ 
ſche Nachricht von ſeiner Nachkommenſchaft ver⸗ 
folgen, welche ich aus dem Purauart Pa; 
precaſa, oder den Erklaͤrungen der Pu⸗ 
rana's, nehme; einem Werke, das ohnlaͤngſt 
RNadhacanta Sarnen, ein Pandit von aus 
gebreiteter Gelehrſamkeit und großem Ruhme un⸗ 
ter den Hindus dieſer Provinz, in Sanſerit 
wverfertigte. Ehe wir die Genealogien der Koͤni⸗ 
ge unterſuchen, die er aus den Purana's ſam⸗ 
melte, wird es noͤthig ſeyn, einen allgemeinen 
Begriff von den Avatara's, oder Herabſtei⸗ 
gungen der Gottheit zu geben. Die Hindus 
glauben unzaͤhlige ſolche Herabſteigungen oder 
beſondere Darzwiſchenkunften der Vorſehung in 
den Angelegenheiten der Menſchen; ſie rechnen 
aber zehn Haupt: Avatara’s während des 
ganzen Zeitraums von vier Altern. Dieſe alle 
werden in der Ordnung, wie ſie ſich ereignet ha⸗ 
ben ſollen, in folgender Ode des Dsjajadeva's, 
des großen lyriſchen Dichters der Indier, be⸗ 
ſchrieben. 
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7. „Du bemächtigteſt dich wieder des Veda 

„im Waſſer des Oeeans der Zerftöhrung, und 

„legteſt ihn freudig in den Hufen einer Arche, 

„non dir, o Ceſava, verfertiget, und nahmſt 

„den Koͤrper eines Fiſches an. Sey ſiegreich, o 
„Heri, Herr von der ganzen Welt! 

2. „Die Erde ſteht feſt auf deinem unermeß⸗ 
„lich breiten Rücken, welcher groͤſſer wird von dem 
„harten Druck, den bas Tragen dieſer groſſen Buͤr⸗ 
„de verurſacht, o Ceſava, der du den Koͤrper 
„einer Schildkroͤte annimſt. Sey ſiegreich, o 
„eri, Herr des Weltalls! 5 a 

3. „Die Erde, auf die Spitze deines groſſen 
„Zahns geſtellt, bleibt da feſt wie die Figur einer 
„ſchwarzen Antilope ) an dem Mond; o Ceſa⸗ 
„va, du nimmſt die Form eines Bären an. 
„Sey ſiegreich, o Zeri, Herr des Weltalls! 

4. „Die Klaue mit einer fuͤrchterlichen Spi⸗ 
„tze, an der koͤſtlichen Lotos deiner Loͤwentatze 
„iſt die ſchwarze Biene, die den Körper des aus; 
„geweideten Ziranjacaſipu ſtach; o Ceſava, du 
„nimſt die Geſtalt eines mannlichen Loͤwens 
„on. Sey ſiegreich, o Seri, Herr des Weltalls! 

5. „Durch deine Macht betruͤgſt du Bali, o 
„du wunderbarer Zwerg, du Reiniger der Men⸗ 

„chen mit Waſſer (des Ganga), das aus deinen 
„Fuͤßen entſpringt. O Ceſava, du nimſt die Ge⸗ 
„ſtalt eines Zwerge an: ſey ſiegreich, o Zeri 
„Herr des Weltalls! 


) Eine Gazellenart; S. Buffon Guadrup. P. v. 
p. 273. ed, de Deux Ponts. ö 
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6. „Du badeteſt in reinem Waſſer, beſtehend 
„aus dem Blute der Kſchatrij ja's, einer Welt, 
„deren Miſſethaten weggenommen ſind, und die von 
„den Buͤßungen, neuer Geburten befreyet worden. O 
Ceſava, du nimſt die Geſtalt des Paraſu⸗Rama 
an: ſey ſiegreich, o Zeri, Herr des Weltalls! 
7. „Mit Gemaͤchlichkeit für dich, mit Freude 
„für die Genien der acht Regionen, zer ſchmetter⸗ 
„tet du nach allen Seiten des Schlachtfeldes hin 
„den Daͤmon mit zehu Haͤuptern. O Ceſava, du 
»nimſt die Geſtalt des Rama Tſchandra an: 
yſey ſiegreich, o Zeri Herr des Weltalls! 

8. „Du trägft auf deinem blauen Koͤrper einen 
„Mantel, der wie eine blaue Wolke ſcheint, oderl wle 
„das Waſſer von Ja muna, welches gegen dich an⸗ 
„läuft aus Furcht vor dem Einſchneiden deiner 
„Pflugſchar; o Ceſava, du nimſt die Geſtalt des 
Palarama an: ſey ſiegreich, o Zeri, Herr des 

„Weltalls! 

9. „Du tadelſt (o wunderbar!) den ganzen 
„Veda, wenn du ſiehſt, o Gutmuͤthiger! das 
„Schlachten des Viehs, zum Opfer vorgeſchrieben. 
„O Ceſava, du nimſt den Körper des Buddha 
Han; ſey ſiegreich, o Seri, Herr des Weltalls! 

10. „Zur Zerſtoͤhrung aller Unreinen ziehſt 
„du deinen Saͤbel, gleich einem leuchtenden Kome⸗ 
„ten (wie fuͤrchterlich!) O Ceſava, du nimmſt 
„den Koͤrper des Calci an: Sey ſiegreich, o 
„Seri, Herr des Weltalls! ; 
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Dleſe zehn Avatara's ordnen einige nach 
den tauſend göftlihen Jahren in jedem der vier 
Zeltalter, oder in einer arithmetſſchen Proportion 
von vier zu eins; wäre dieſe Ordnung allgemein 
angenommen, ſo koͤnnten wir in der Zindu Ehrd⸗ 
nologie einen ſehr weſentlichen Punkt beſtimmen, 
nehmlich die Geburt des Buddha, woruͤber die 
Pandits, welche ich darum befragte, und noch 
dazu dieſelben Pandits zu verſchiedenen Zeiten, 
ganz verſchiedener Meinung waren. In dieſem 
kamen fie alle überein, daß Calci noch kommen 
wird, und daß Buddha die letzte vorzuͤgliche 
Menſchwerdung der Gottheit war, Aber die 
Aſtronomen zu Varanes ſetzen ihn in das 
dritte geltalter, und Nad hacant behauptet, daß 
er nach dem tauſendſten Jahr des vierten Zeit⸗ 
alters erjchtehen ſey. Der gelehrte und ſonſt ges 
naue Verfaſſer des Dabiſtan, deſſen Nachricht 
von den Hindus bis zum Erſtaunen richtig iſt, 
fuͤhrt eine Meinung der Pandits an, mit denen 
er umging, nach welcher Buddha ſeine Laufbahn 
zehn Jahre vor dem Schluſſe des dritten Zeit 
alters began. Und Goverdhana von Kar 
fh mir, der mir einſt berichtete, daß Chriſchna 
zwey Centurten vor dem Buddha auf der 
Erde erſchienen ſey, verſicherte mir ohnlaͤngſt, daß 
die Kaſchmürter einen Zwiſchenraum von vier 
und zwanzig Jahren (andere wollen nur zwoͤlf 
Jahre) zwiſchen dieſen zwey goͤttlichen Per ſonen 
annaͤhmen. Doch die beßte Gewaͤhrſchaft von als 


N 
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len giebt der Bhag a wat ſelbſt, in deſſen erſtem 
Kapitel ausdrücklich erklärt wird, daß „Buddha, 
der Sohn des Dsjina zu Cicatg erſcheinen wüͤr⸗ 
de, um die Daͤmonen zu uͤberwaͤltigeu, gerade 
zu Ann fang des Calijug“. Schon lange bin 
ich uͤberzeugt daß wir über dieſe Gegenſtaͤnde 
blos nach geſchriebenen Bewelſen befriedigend ur⸗ 
theilen koͤnnen, und daß man unſern gerichtlichen 
Grundſatz auch hier anwenden muͤſſe, die Erklaͤ⸗ 
rungen der Brahmanen aufs ſtrengſte ge 
gen fie ſelbſt zu nehmen, das heißt, gegen 
ihre Anſprüche auf Alterthum. Wir koͤn⸗ 
nen daher, im Ganzen genommen, wohl ziemlich 
ſicher dem Buddha feinen, Platz gerade zu 
Anfang des gegenwaͤrttgengeitalters am 
weifen. Aber wann ſieng dieſes an? Als man 
dieſe Frage dem Radhacant vorlegte, ſo antwor⸗ 
tete er: „Von einer Periode, welche mehr als 
vier tauſend Jahre begreift, kann man wohl die 
erſten zwey oder drey Tauſend den Anfang 
nennen.“ Als ich nach geſchriebenen Bewei⸗ 
ſen fragte, ſo brachte er ein Buch von einigem 
Anſehen her, das ein gelehrter Gofwami ver 
fertigte, und betitelt iſt Bhagamatamrita, 
oder der Nektar des Bhagavat, worüber es 
ein Kommentar in Verſen iſt. Die von ihm an⸗ 
geführte Stelle verdient hier eingeruͤckt zu wer: 
den. Ueber die eben gemeldete Nachricht von 
Buddha, druͤckt fl ſich der Kommentator alſo aus: 
„Afau vyactah caleräbdaſfahaſradwitay 8, 
ET rem 
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„Murtih 8 ya dwibhuja chicu- 
rj hit. 
„Er wurde ſich Won, nachdem das — tauſend — 
und — zweyte — Jahr — des — Cali — Zeitalters 
vorbey war; fein Körper von — einer — Farbe — 
zwiſchen — weiß — und — roͤthlich, mit zwey Ar⸗ 
men, ohne — Haar auf feinem Hauptes 

Im Text wird Cleata als der Geburtsort 
des Buddha genannt, und der Goſwamt 
ſetzt Dhermaranja, als ſolchen voraus, wel⸗ 
ches ein Wald bey Gaja iſt, woſelbſt ein koloſ⸗ 
ſaliſches Bild von dieſer alten Gottheit noch jetzt 
vorhanden iſt. Mir ſchien es aus ſchwarzem 
Stein zu beſtehen; doch da ich es nur bey einem 
Fackellicht ſah, ſo kann ich wegen der Farbe nichts 
Gewiſſes ſagen; dieſe kann auch durch die Zelt 
veraͤndert worden ſeyn. 

Die Brahmanen ſprechen von den Baud— 
dhas durchaus mit dem Grolle eines intoleran⸗ 
ten Geiftess und doch betrachten die Orthodoxe⸗ 
ſten unter ihnen den Buddha ſelbſt als eine 
Menſchwerdung des Vishnu. Dieſer Wider 
ſpruch laͤßt ſich ſchwer heben, wenn man den 
Knoten nicht lieber zerhauen, als auflöfen, und 
mit Giorgi annehmen will, daß es zwey Buddha 
gegeben, wovon der juͤngere die neue Religion 

gruͤndete, welche in Indien ſo viele Widerſacher 
fand und in China im erſten Jahrhundert uns 
ſerer Zeitrechnung eingeführe ward. Der ſchon 
vorhin angeführte Kaſchmlrer behauptete bier 
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ſes gleichfalls, ohne daß er durch irgend eine Fra⸗ 
ge darauf geleitet war; und wir haben Gruͤnde 
fuͤr die Vermuthung, daß Buddha würklich 
blos ein allgemeines Wort für Philoſoph ſey. 
Der Verfaſſer eines berühmten Sanferit— 
Woͤrterbuchs, welches nach feinem Namen 
Amaracoſcha betitelt iſt, der ſelbſt ein Bau d⸗ 
dha war, und im erſten Jahrhundert vor Chri⸗ 
ſto lebte, faͤngt ſein Woͤrterbuch mit neun Woͤr⸗ 
tern an, welche Himmel heiſſen, und dann kommt 
er auf die, welche eine Gottheit im allgemei⸗ 
nen bedeuten; hierauf folgen die verſchiedenen 
Klaſſen der Götter, Halbgoͤtter und Daͤ⸗ 
monen, alle unter generiſchen Namen; dieſen 
folgen zwey ſehr merkwuͤrdige Abtheilungen: erſtlich 
(nicht die allgemeinen Namen des Buddha 
ſondern) die Namen eines Buddha — im —all⸗ 
gemeinen, deren er uns achtzehn liefert, als 
Muni, Saſtri, Munindra, Vinajaca, 
Samantabhadra, Dhermaradsja, Sw 
gata und aͤhnliche, wovon die meiſten, Vortref⸗ 
lichkeit, Weisheit, Tugend und Heilig 
keit bezeichnen; zweytens die Namen eines ber 
ſondern Buddha ⸗Muni, welcher in der Fa⸗ 
milie des Sacja herabſtleg (dies ſind die Worte 
des Originals) und feine Titel ſind, Saejamu⸗ 
ni, SaejaſinhaServart'haſiddha, Saud⸗ 
hodanl, Gautama, Arcabandhu, oder 
Vetter der Sonne, und Majadeviſuta, 
oder Kind der Maja. Dann geht der Verfaſſer zu 

den 
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den verſchledenen Beywoͤrtern der beſondern Hin 
dus Gottheiten uͤber. Als ich dieſe beſondere 
Stelle dem Radhacant zeigte, ſo behauptete er, 
daß die erſten achtzehn Namen allgemeine Bey⸗ 
wörter wären, und die folgenden ſieben, eigen⸗ 
thümliche Namen, oder Geſchlechtsnamen 
einer und derſelben Perſon. Aber mein eigener Leh⸗ 
rer Ramalotſchan / der ob ſchon kein Bra hmane, 
doch ein gelehrter, einſichtsvoller, vorurtheilsfreyer 
Mann iſt, verſicherte mich, daß Buddha ein 
Geſchlechts wort ſey, wie Deva, und daß 
der gelehrte Verfaſſer, nachdem er die Namen 
eines Devata im allgemeinen angefuͤhrt habe, 
auf die eines Buddha im allgemeinen komme, 
ehe er die beſondern anfuͤhre. Er ſetzte noch hin⸗ 
zu, daß Buddha einen Weiſen oder Philoſophen 
bedeuten koͤnne, obſchon Buddha das Wort ſey, 
welches man gewohnlich von einem blos menſch⸗ 
lich weiſen Manne, ohne uͤbernatuͤrliche Kraͤf⸗ 
te brauche. N 

Im Ganzen ſcheint es ſehr wahrſcheinlich, 
daß der Buddha, den Dsjajadeva zum Gegen⸗ 
ſtand feines Lobgeſangs macht, der Saejaſin ha, 


oder Loͤbe von Sacja, war, der, ob er ſchon das 


Opfern des Rindviehs, welches die Veda's ber 
fehlen, verbot, doch für den Viſchnu ſelbſt in 
menſchlicher Geſtalt gehalten wurde und daß ein 


anderer Buddha, vielleicht einer feiner Nachfol 


ger in einem fpäteen Zeitalter, feinen Namen und 
Karakter annahm, und den Verſuch machte, das 
Aa 
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ganze Syſtem der Brahmanen über den Hau: 
fen zu werfen, und die Urſache von jener Verfol⸗ 
gung ward, wodurch ſich, wle bekannt, die Baud⸗ 
dhas in entfernten Gegenden begeben mußten. 
Können wir die verſchiedenen Meinungen über 
Buddha's Erſcheinung nicht vielleicht mit einan⸗ 
der vereinigen, wenn wir annehmen, daß ſie die 
zwey Buddhas mit einander verwechſelten, 
wovon der erſte einige Jahre vor dem Schluſſe 
des erſten Zeitalters gebohren ward, und der zwey⸗ 
te, als ſchon uͤber tauſend Jahre von dem gegen⸗ 
waͤrtigen Zeitalter verfloſſen waren? Wir wiſſen 
nach beſſern Zeugniſſen und mit ſo viel Gewiß⸗ 
heit, als man uͤber einen ſo zweifelhaften Gegen⸗ 
ſtand mit Recht erwarten kann, das eigentliche 
mit unſerer eigenen Zeitrechnung verglichene Zeit— 
alter, in welchem der alte Buddha ſich auszu⸗ 
zeichnen anſieng; und hauptſaͤchlich dieſes Grun⸗ 
des wegen verweilte ich mich fo lange und fe um⸗ 
ſtaͤndlich bey dem Gegenſtande des letzten Avatar. 

Die Brahmanen welche dem Abulfazl 
bey ſeiner zwar merkwuͤrdigen, aber doch nur 
oberflaͤchlichen, Nachricht von dem Reiche feines 
Herrn halfen, berichteten ihm, wenn nemlich die 
Figuren im Ajini Akbari richtig geſchrieben 
find, daß von Buddha's Geburt bis zum vier; 
zigſten Regierungsſahre Acbar's eine Periode von 
2962 Jahren verfloſſen waͤre. Diefe Rechnung 
wuͤrde ſeine Geburt in das 1366te Jahr vor un⸗ 
ſers Heilands Geburt verſetzen. Als aber die 
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Sineſiſche Regierung, im erſten Jahrhundert 


‚ unferer Zeitrechnung, zugab, daß von Indien 
aus eine neue Religion eingeführt ward, ſo ſtell, 
ten ſie beſondere Unterſuchungen uͤber das Alter 
des erſten Indiſchen Buddha an. Seine 


Geburt verſetzen ſie nun, nach Couplet, in das 


vierzigſte Jahr ihres aten Cykels oder 1036 Jahr 
vor Chriſto und nennen ihn, wie Couplet be⸗ 
richtet, Foe, den Sohn der Maje oder Maja ). 
Herr De Guignes aber behauptet auf das Zeug⸗ 
niß vier Sineſiſcher Geſchichtſchreiber, daß Fo, 
ohngefehr ums Jahr vor Chriſto 1027 im Koͤnig⸗ 
reich Kaſchmir gebohren ſey *). Giorgi) 
oder vielmehr Caſſiano, denn aus dieſes letztern 
Papleren verfertigte er ſein Werk, verſichert uns, 
daß er, nach der Rechnung der Tibetanen blos 
959 Jahr vor der ehriſtlichen Zeitrechnung 
erfchien. Und Hr. Bailly ““) weiſt ihm feinen 
Platz, mit einigem Schwanken, 1031 Jahr vor 
derſelben an, iſt aber dabey geneigt, ihn fuͤr noch 
älter zu halten; er verwechſelt ihn, wie ich es 
Kn A j 


S. Zu ſ. 92. 

* S. Zuſ. 93. 
%%) S. 3uf 94. W 
) In feiner Geſch. der Aſtronomie und den 
Brice iber 3 Auen Wi Boa 


ten Von dieſen fz B. den sten Br. de 
deutſchen ueleſſegung e 146. 
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auch in einer vorigen Abhandlung *) that, mit 
dem erſten Buddha oder Merkurius, den die 


Gothen Woden nannten, und von dem ich 


gleich reden werde. Wir moͤgen nun das Mittel 
dieſer vier letzten angefuͤhrten Zeiten annehmen, 
oder uns gradezu auf die von De Guignes vor: 
gebrachten Zeugniſſe verlaſſen, ſo koͤnnen wir im⸗ 
mer ſchließen, daß ſich Buddha zuerſt in dieſem 
Lande auszeichnete, ohn gefähr tauſend Jahr 
vor dem Anfang unſerer Zeitrechnung; und wer 
in ſo fruͤhen Zeiten eine ſichere Epoche erwartet, 


wobey keine Ohngefaͤhr oder Beynahe ſtatt 


finden, der wird ſich ſehr betruͤgen. So viel iſt 
klar, das vierte Zeitalter der Hindus mag um 
ein tauſend Jahr vor Chriſto angefangen ha⸗ 
ben, nach Goverdhan's Angabe von Buddha's 
Geburt, oder zwey tauſend Jahr nach der Mei⸗ 
nung des Radhacant, ſo folgt immer, daß die 
gemeine Meinung, wonach ſchon 4888 Jahre das 
von verfloſſen ſeyen, falſch iſt. Und hier wollen 
wir Buddha vorjetzt verlaſſen, in der Abſicht 
einmal bey Gelegenheit wieder von ihm zu reden; 
nur dieſes wollen wir noch bemerken, daß, da die 
gelehrten Indier in ihren Nachrichten von der 
Zeit, als ihr neunter Avatar in ihrem Lande ers 
ſchien, jo verſchiedene Meinungen haben, wir ver, 
ſichert ſeyn können, daß fie vor ihm keine zuver⸗ 


„) In der Abhandlung über die Götter 
> entands, Italiens und Indiens. Ötter Gries 
Anm. d. Ueberſ. 
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laͤſſige Chronologie haben, und daß man alle 
jene Erzaͤhlungen, ſogar die von ſeiner Er⸗ 
ſcheinung, in Zweifel ziehen kann. Die angenom⸗ 
mene Chronologie der Hindus faͤngt mit einer 
ſo ungeheuren Abgeſchmacktheit an, daß ſie das 
ganze Syſtem uͤber den Haufen wirft; denn 
nachdem fie ihre Periode von ein und ſieben— 
zig goͤttlichen Zeitaltern, für die Regierung 
eines jeden Menu feſtgeſetzt haben, dabey aber 
glauben, daß es ſich nicht ſchicke, eine heilige Pers 
ſon in unreine Zeiten zu verſetzen, ſo behaupten 
ſie, daß der Menu blos in jedem goldenen Zeit— 
alter regiere, und in den drey menſchlichen 
Zeitaltern, welche auf jenes folgen, verſchwinde, 
indem er ſich wie ein Waſſervogel ſo lauge untertauche 
und erſt dann wieder hervor komme, wenn fein Mans 
wantara zu Ende ſey. Der gelehrte Verfaſſer 
des Puranart hapracaſa, dem ich jetzt 
Schritt vor Schritt folgen werde, erzählte dieſe laͤ⸗ 
cherliche Meinung ganz im ernſthaften Ton; da er 
ſie aber doch nicht in ſein Werk aufgenommen hat, 
fo koͤnnen wir ſeine Nachricht von dem ſiebenten 
Menu nach feiner vernuͤnftigen Bedeutung neh- 
men, und vermuthen, daß Vaiwaswata, der 
Sohn Surja 's, der Sohn des Cafjapa, oder Ur a⸗ 
nus, der Sohn Maritſchi's, oder bes Lichts, 
der Sohn des Brahma, welches offenbar nur eine 
allegoriſche Ausſchmuͤckung iſt, im letzten goldenen 
Zeitalter regierte, oder nach den Hindus, vor drey 
Millionen acht hundert und zwey und neunzig tau⸗ 
Aa 3 Ts? s 
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ſend acht hundert und acht und achtzig Jahren. 
Aber ſie behaupten, er habe wuͤrklich 1,7 28, 000 
Menſchenjahre auf der Erde regiert, oder 4800 
Jahre der Goͤtter. Und dieſe Meinung wider⸗ 
ſpricht abermals ſo gradezu dem Laufe der Na⸗ 
tur und der menſchlichen, Vernunft, daß man 
ſie als durchaus fabelhaft verwerfen muß, und 
nur als einen Beweiß gelten laſſen kann, daß 
die Indier von ihrem Sonngebornen 
Menu weiter nichts wiſſen, als ſeinen Namen 
und die Hauptbegebenheit ſeines Lebens; ich mei⸗ 
ne die allgemeine Ueberſchwemmung, wo⸗ 
von die drey erſten Avatars blos allegoriſche 
Vorſtellungen ſind, und wobey, beſonders in dem 
zweyten, aſtronomiſche Mythologte eingemiſcht iſt. 

Von dieſem Menu ſoll nun das ganze Men⸗ 
ſchengeſchlecht abſtammen; denn die ſieben Ri⸗ 
ſchids, die mit ihm in der Arche erhalten wur⸗ 
den. werben nicht als Väter der Menſchenfami⸗ 
lien angefuͤhrt. Da aber ſeine Tochter Ila, 
nach dem Vorgeben der Indier, an den erſten 
Buddha, oder Merkurtus verheirathet war, dem 
Sohne des Tſchandra, oder den Mond, eine 
maͤnnliche Gottheit, deren Vater Atri, Brah⸗ 
ma's Sohn, war (auch hier ſtoßen wir wieder 
auf eine ganz aſtronomiſche oder poetiſche Allego⸗ 
rie) ſo werden ſeine Nachkommen in zwey große 
Aeſte getheilt; die einen heiſſen Kinder der 
Sonne, von ihrem eigenen dafuͤr gehaltenen 
Vater, und die andern Kinder des Monds, 
von dem Vater des Mannes ſeiner Tochter. 
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Die maͤnnlichen Nachkommen in beyden Fami⸗ 
lien ſollen in den Städten Ajodhja, oder 
Audh und Pratiſcht'hana, oder Vitora re⸗ 
giert haben, bis zum tauſendſten Jahr des 
gegenwärtigen Zeitalters. Da Radha⸗ 
cant die Namen aller dieſer Fuͤrſten in beyden 
Linien mit vielem Fleiße aus den verſchiedenen 
Purana's geſammelt hat, ſo ruͤcke ich ſie hier 
in zwey Kolumnen ein, ſo wie ich ſie mit großer 
Sorgfalt ſelbſt geordnet habe. 


Zweytes Zeitalter. 


i Kinder 
der Sonne des Monds 
Ikſchwaku Budha 
Vikukſchi, Purnuravas, 
Kukutſt' ha, „dur, 
Anenas, Nahuſcha, 
5. Prit' hu, Sajati, 9. 

Viswagandhi, Puru, 
Tſchandra, Dsjanamédsjaja, 
Juvanaswa, x Pratſchinwat, 
Orava, Pravlra, 

10, Vrihadeswa, Menaſju, 10. 
Dhundhumara, Tſcharupada, 
Drid'haſwa, Sudju, 

Herjaswa, Bahugava, 
Nikumbha, Sanjati, 

15. Kriſaſwa, Ahanjati, 15. 
Senadsjit, 8 Raudraſwa, 
Juvanasſwa, Ritejuſch, 
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der So nne 
Mandhatri, 

Purukutſa, 

20. Traſadasju, 
Anarania, 
Herjaſwa, 
Praruna, 
Triwindhana, 

25. Satjavrata, 
Triſanku, 
Haristſchandra, 
Rohita, 
Hartta, 

30. Tſchampa, 
Sudeva, 
Vidsjaja (Vijaya) 
Bharuka, 

Vrika, 

35. Bahuka, 


Sagara, 
Aſamandsjas, 
(Afamanjas) 
Anſumat, 
Bhadsftrat'ha, 
(Bhagiratlia) 

40. Sruta, 

Nabha, 
Sindhudwipa, 
Ajutajuſch, 


> 
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des Mon ds 


Nantinawa, 
Sumati, 

Airi, 20. 
Duſchimanta, 
Bharata, * 
(Vitat' ha, 

Manju, 
Vrihatkſchetra, 25. 
Haſtin, 


Adsjamid' ha, 


Rikſcha, 


Samwarana, 


Kuru, 30. 
Dsjanu (Jahnu), 
Surat ha, N 
Vidurat' ha, 
Sarvabhauma, 
Dsjajatſena 
(Jajatſena) 
Radika, 
Ajutajuſch, 


37. 


Akrodhana, 


Devatit' hi, 


Rikſcha, 
Dilipa, 
Pratipa, 
Santanu, 


40. 
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der Sonne, des monds. 
Ritaperna, Vitſchitravirja 
N (Vichitravirya) 
45. Saudaſa Pandu, 47. 
Aſmaka, Judhiſcht' hir) 
Mulaka, (Vudhiſht'hir) 
Daſaratha, 
Aidabidi, N 
so. Viſwaſaha, 
Kechatw'anga, 
Dhirgabahu, 1 ö 
Raghu, 


Adsja (Aja), 
ss. Daſarat'ha, 

Rama. t 

Alle Pandits kommen darin mit einander 
uͤberein, daß Rama, ihre ſiebente menſchgewor⸗ 
dene Gottheit, als König von Ajodhja, in dem 
Zwiſchenraume zwiſchen dem ſilber nen und 
ehernen Zeitalter, erſchien. Nehmen wir nun 
an, daß er ſeine Regierung gleich beym Anfang 
dieſes Zwiſchenraumes angefangen habe, ſo blei⸗ 
ben doch noch immer 3300 Jahre der Götter, 
oder 1, 188000 Mondenjahre der Menſchen im 
ſilbernen Zeitalter uͤbrig, waͤhrend welcher die 
fuͤnf und funfzig Fuͤrſten zwiſchen Vaivas⸗ 
wata und Rama die Welt beherrſcht haben muͤſ⸗ 
ſen. Geſetzt nun, wir rechnen fuͤr jede Generation 
30 Jahre, und das iſt faſt zu viel für eine lange 
Succeſſion von lauter aͤlteſten Soͤhnen, wie ſie, 
N Aa 5 
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der Sage nach, geweſen ſeyn ſollen; ſo koͤnnen 
wir, nach dem Laufe der Natur, das zweyte 
Zeitalter der Hindus nicht über ſech zehn 
hundert und funfzig Sonnenjahre ausdeh⸗ 
nen. Wollen wir annehmen, daß ſie nicht die 
älteren Söhne geweſen, und daß fie auch länger 
gelebt haben, als die Fuͤrſten der neuern auss 
ſchweifenden Zeiten, ſo werden wir doch nur eine 
Periode von zwey tauſend Jahren heraus 
bringen koͤnnen. Und wollen wir die Schwierig⸗ 
keit dadurch heben, daß wir Wunder annehmen, 
fo muͤſſen wir aufhören zu raͤſonniren und koͤn⸗ 
nen vielmehr eben ſo gut alles glauben, was den 
Brahmanen beliebt, uns vorzuſagen. 

In der Monds-Stammtafel ſtoßen wir 
auf eine andere, dem Kredit des Hindu⸗Syſtems 
eben ſo nachtheilige Abgeſchmacktheit. Bis zum 
zwey und zwanzigſten Grade der Abſtammung 
von Vaivaswata ſcheint der Synchronismus der 
beyden Familien noch fo ziemlich regelmäßig, aus: 
genommen, daß die Kinder des Monds nicht lau: 
ter aͤlteſt e Söhne waren; denn der Koͤnig Far 
jati beſtimmte den juͤugſten ſeiner fünf Söhne 
zu ſelnem Nachfolger in Indien, und gab den 
vier uͤbrigen geringere Reiche, weil fie ihn belei⸗ 
diget hatten: nehmlich einen Theil von Dak, 
ſchin, oder das Suͤdliche dem Yadu, Vor⸗ 
fahren des Criſchna; das Nördliche dem Anu; 
das Oeſtliche dem Druhja, und das Weſtliche 
dem Turvaſu, von welchem die Pand its glau⸗ 


der Hindus. 379 


ben, oder aus Gefälligkeit gegen unſere (engliſche) 
Nation es wenigſtens vorgeben, daß wir von ihm 
abſtammten. Aber von den folgenden Graden in 
der Mondsſtammtafel wiſſen ſie ſo wenig, daß 
ſie einen betraͤchtlichen Zwiſchenraum zwiſchen 
Bharat und Vitat ha, den ſie fuͤr ſeinen Sohn 
und Nachfolger halten, nicht ausfüllen koͤnnen, 
und daher ſich zu der Annahme gendͤthigt ſehen, 
daß der große Vorfahr des Judhiſcht'hir wuͤrk⸗ 
lich 27,000 Jahre regiert habe; eine Fabel von 
derſelben Art, wie feine wunderbare Geburt, 
welche der Gegenſtand eines ſchoͤnen Indiſchen 
Drama's iſt. Wenn wir nun annehmen, daß er 
nicht langer als andere Teenſchen gelebt habe, 
und dabey zugeben, daß Vitat ha und die uͤbri⸗ 
gen feine regelmäßigen Nachfolger geweſen ſeyen, 
ſo fallen wir in eine andere Abgeſchmacktheit. 
Denn alsdann werden wir finden, wenn die Ge⸗ 
nerationen in beyden Linien einander beynahe 
gleich waren, wie fie naturlich geweſen ſeyn wuͤr— 
den, daß Judhiſcht'hir, der offenbar am 
Schluffe des ehernen Zeitalters lebte, neun 
Generationen "Alter geweſen waͤre, als Rama, 
vor deſſen Geburt das ſilberne Zeitalter ſich ge⸗ 
endiget haben ſoll. Ich habe deswegen nach dem 
Namen Bharat ein Sternchen geſetzt, um das 
mit eine beträchtliche Luͤcke in der Indiſchen 
Geſchichte anzuzeigen; hlerauf habe ich ſeine vier 
und zwanzig Nachfolger in Klammern einge⸗ 
ſchloſſen, als ſtaͤnden ſie nicht an ihrer Stelle; 
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denn ſie regierten, wenn ſie jemals regierten, im 
folgenden Zeitalter gleich vor dem Krieg der 
Mahabharat. Der vierte Avatar, der in 
den Zwiſchenraum des erſten und zweiten Zeitals 
ters verſetzt wird, und der fuͤnfte, der bald dar⸗ 
auf folgte, ſcheinen moraliſche Fabeln, auf hiſto⸗ 
riſche Thatſachen gegruͤndet, zu enthalten. Im 
vierten wurde ein boͤſer Monarch von der Gott⸗ 
heit ſelbſt beſtraft, die aus einer marmornen 
Säule in der Geſtalt eines Löwen hervor brach; 
und in dem fuͤnften wurde ein hochmuͤthiger 
Fuͤrſt gedemuͤthiget von einem verächtlichen Agen⸗ 
ten, einem bettelnden Zwerge. Nach dieſen, 
und zwar gleich vor dem Buddha, kommen drey 
große Krieger, alle mit Namen Rama; aber man 
darf wohl mit Recht fragen, ob ſie nicht ſo viel 
Vorſtellungen von einer und derſelben Perſon 
ſind, oder drey verichiedene- Arten dieſelbe Ges 
ſchichte zu erzählen. Der erſte und zweyte Rama 
ſollen zu gleicher Zeit gelebt haben; ob ſie aber 
alle, oder einer von ihnen, nicht etwa Rama, 
den Sohn des Cuſch bedeuten, uͤberlaſſe ich ans 
dern zu beſtimmen. Die Mutter des zweyten 
Rama hieß Cauſchalja, welches von Cuſchala 
hergeleitet iſt; und obſchon ſein Vater den Titel 
oder das Beywort Dasarat ha hat, das heißt, 
fein Kriegswagen trug ihn zu allen 
Weltgegendenz jo iſt doch der Name Cuſch, 
wie ihn die Ka ſchmirer ausſprechen, ganz im 
Namen ſeines Sohnes und Nachfolgers erhalten, 
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and im Namen feines Vorfahren Vikurſchi 
noch etwas ſichtbar. Auch kann man gegen diefe 
Meinung keinen Einwurf von dem durch die 
Naſe geſprochenen Arabiſchen Laut im Worte 
Ramah, das Moſes erwähnt , mit Grunde 
hernehmen; denn auch das Wort Arab faͤngt mit 
demſelben Buchſtaben an, welchen die Griechen 
und Ind ier auch nicht ausſprechen konnten, und 
ihn daher durch den Vokal ausdrücken mußten, 
der ihm am ähnlichften war. Doch ich laſſe dieſe 
Frage unentſchieden, wie auch die folgende, die 
man ebenfalls aufwerfen koͤnnte: „ob der vierte 
„und fünfte Avatar vielleicht nicht die allego⸗ 
„rich eingekleidete Geſchichte der zwey ſtolzen 
„Monarchen, Nimrod und Belus, enthalten 
„mögten?,, Die Hypotheſe, daß Rama zuerſt 
eine ordentliche Regierungsverfaſſung ein⸗ 
führte, Geſetze gab und den Acker bau 
in Indien aufmunterte, ſtimmt mit unſern 
Nachrichten von Noah's Tode, und der vorher— 
gehenden Niederlaſſung ſeiner unmittelbaren Nach⸗ 
kommen, uͤberein. g 


Drittes Zeitalter. 
5 Kinder. 
Der Sonne. Des Monde. 
Cu ſch, 
Atit' hi, 


„ O. i. dem Ain (9, S). Der Verfaſſer nennt 
ihn Vowel oder Vokal, obgleich dieſer Buchſtab 
kein Votal if. Der Name Rama, des Sol 
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Der Sonne. 


Niſchadha, 
Nabhas, 

7. Pundarika, 
Kſchemadhanwas, 
Devanika, 
Ahinagu, 
Paripatra, 

10. Ranatſch ' hala, 
(Ranach'hala) 
Vadsjranabha, 

- (Vajranabha) 

Arka, d 
Sugana, 
Vidhritt, 

15. Hlranjanabha, 

Puſchja, 

1 Dhruvaſandhi, 

Suderſana, 


Agniverna, 
20. Sighra, 


Des Monds. 


Vitat ha, 

Manju, 
Vrihatkſchetra, 
Haſtin, 
Adsjamid ha, 5. 
(Ajamid' ha) 
Rikſcha, 


Samwarana, 


Kuru, . 
Dsjahnu (Jahnu), 
Surat'ha, 10. 
Vidurat' ha, 
Sarvabhauma, 
Dsjajatſena, 
(Juyatſena); 
Radhika, 

Ajutajuſch, 19. 
(Ayutayuſh) 


Ma rulder noch leben ſoll).Akrodhana, 


Praſuſruta, 


Devatit' hi, 


nes Cu ſch (1 B. Mof. 10, 70 enthält diefen 
Buchſtaben in der Mitte, in , auch 
NY) r Ehron. *, 9. Mit eben demſelben 
fangt nun auch das Wort Arab (99) an 
wofür die Griechen Aras ſchreiben a i 
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Der Sonne. Des Monds. 
Sandhi, Dilipa, 
Amer ſana, Rikſcha, 
25. Mahaſwat, Pratipa, 20. 
Viſwabhahu, Santanu, 
Praſenadsſit, Vitſchitravlija, 
(Praſenajit) 8.60 
Takſchaka, i Pandu, 
Vrihadbala, Judhiſcht'hira, 
30. Vrihadrana, Parikſchit. 25. 


Jahr vor Chr. 3100. 

Hier haben wir blos neun und zwanzig 
Fuͤrſten von der Sonnenlinie zwiſchen Rama und 
Vrihadrana, dieſen letztern nicht mit gerechnet; 
und ihre Regierungen, während des ganzen eher; 
nen Zeitalters, ſollen doch beynahe acht hun⸗ 
dert und vier und ſechzig tauſend Jahre 
gewährt haben; eine offenbar ganz widernatuͤrli⸗ 
che Annahme. Denn der natürliche Lauf geſtat⸗ 
tet fuͤr neun und zwanzig Generationen nur 
eine Periode von acht hundert und ſiebenzig, oder 
hoͤchſtens taufend Jahren. Parikſchit, der 
große Neffe und Nachfolger des Judhiſcht'hir, 
der den Thron von dem Duryodhan wieder ge⸗ 
wonnen hatte, ſoll nach der einſtimmigen Ber 
hauptung in dem Zwiſchenraume des ehernen 
und irdenen Zeitalters regiert haben, und beym 
Anfang des Calijug (vierten Zeitalters) geſtor⸗ 
ben ſeyn; wenn alſo die Pandits von Kaſch—⸗ 
mir und Varanes Buddha's Erſcheinung 
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recht berechnet haben, fo muß das gegenwärtige, 
oder vierte Zeitalter ohngefehr tauſend Jahr vor 
Chriſti Geburt angefangen haben; und folglich 
haͤtte die Regierung des Ikſhwaku nicht fruͤher 
als vier tauſend Jahre vor dieſer großen 
Epoche ſeyn koͤnnen; und ſelbſt dieſe Zeitangabe 
wird, genauer unterſucht, vielleicht noch zwey 
tauſend Jahre fruͤher, als die wahre ſeyn. 
Ich kann das dritte Indiſche Zeitalter nicht 
verlaſſen, in welchem die Tugenden und Laſter 
der Menſchen einander gleich geweſen ſeyn ſollen, 
ohne zu bemerken, daß ſelbſt der Schluß deſſelben 
fabelhaft und poetiſch iſt, und kaum mehr Schein 
von hiſtoriſcher Wahrheit in ſich haͤlt, als das 
Märchen von Troja, oder von den Argon au⸗ 
ten. Denn Judhiſcht'hir war, wie es ſcheint, 
der Sohn von Dherma, dem Genius der 
Gerechtigkeit; Bhima von Pavan, oder dem 
Gott des Windes; Ardsjun von Indra, 
oder dem Firmament; Nacul und Saha⸗ 
deva von den zwey Cumars, dem Caſtor und 
Pollux Indiens; und Bhischma, ihr beruͤhm⸗ 
ter großer Oheim, war das Kind des Gange 
oder Ganges mit der Santanu, deren Bruder 
noch jetzt in der Stadt Calapa am Leben ſeyn 
ſoll. Alle dieſe Erdichtungen koͤnnen zwar zur 
Verſchoͤnerung eines Heldengedichts recht gut die⸗ 
nen, aber in der bürgerlichen Geſchichte find, fie 
eben ſo abgeſchmackt, als die Abſtammung der bey⸗ 
den koͤniglichen Famillen von der Sonne und dem 


Mond. 


— 
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Viertes Zeitalter. 
Der Sonne. inder Des Mon ds, 
Urukrija, Dsjanamedsjaja, 
Vatſavriddha, Satanika, 
Pratlvjoma, Sahaſranika, 
Bhanu, Aswamedhadsja, 
(As wamẽdhaja) 

5. Devaka, Kos Asimakriſchna, 5 
Sachadeva, Nemitſchakra, 

* (Ne&michacra) 

Vira, Upta, 5 
Vrihadaſwa, Tſchitrarat ha, 

(Chitrarat' ha) 
Bhanumat, Suehirat'ha, 

10. Pratikaswa, Dhritimat, To, 

Supratika, Suſchena, 

Marudeva, Sunit ha, 
Sunakſchatra, Rritſchakſchu 
n ne (Nrichaeſ hu), 
Puſchkara, Suk'hinala, 

15. Antarikſcha/ Pariplava, 15 
Sutapas, Sunaja, 
Amitradsjit, Medhavin, 

(Amitrajit) 5 
Vrihadradsja, Nripandsjaſa 
(Vrihadraja) (Nripanjaya); 
Barhi, Derva, 
20. Kritandsjaja, Timili, 20, 
(Critanjaya) Ada 


\ 
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Der Sonne. Der Monde. 
Ranandsjaja, Vrihadrat'ha, 
(Rananjaya) 
Sandsjaja, Sudaſa, 
(Sanjaya; n et 
Slotja (Slocys), Satanika, 
Subddhoda, Durmadana, 
25. Langalada, Rahigara, 25. 
Praſenadsjlt, Dan dapani, 
(SPraſc najit) N 
Kſchudraka, Nimi, 


ch reg Kſchemaka, 
Ji. vor Chr. 2180 *; 

In beyden Familien werden, wie wir ſehen, 
30 Generationen gerechnet, von Judhiſcht' hir 
an und ſeinen Zeitgenoſſen Vrihadbala, (der in 
dem Kriege von Bharat durch Abhimanju, 
ven Sohn, des Ardsjun und Vater des Parik⸗ 
ſchit gerddtet- ward,) bis zu der Zeit, da, wle 
man glaubt, die Sonn und Mondes Dyna⸗ 
ſtieen im gegenwaͤrtigen göttlichen. Zeitalter aus; 
ſtarben. Für dieſe Generationen beſtimmen die 
Hindus nur eine Periode bon tauſend Jahren, 
oder hundert Jahr für, drey Generationen; und 
dieſe Berechnung iſt ſchon etwas ſtark, aber doch 
lange nlcht ſo übertrieben, als ihre einfältigen 
Angaben für die vorhergehenden Zeitalter, Dabey 
rechnen ſie genau dleſelbe Anzahl von Jahren 
für zwanzig Generationen blos in der Familie 
des Dsaraſandha, deſſen Sohn ein Zeitgenoß 
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von Judhiſcht' hir war, und eine neue fuͤrſtliche 
Dynaſtie in Magadha, oder Bahar ſtiftete. 

Dieſes ſo genaue Zuſammentreffen der Zeit, in 
der die drey Geſchlechter verloſchen ſeyn ſollen, 
hat den Schein einer kuͤnſtlichen, eher nach Eins 
bildung, als nach hiſtoriſcher Gewißheit, entwor⸗ 
fenen Chronologie, zumal da in einem verglel⸗ 
chung sweiſe jungen Zeitalter zwanzig Koͤnige keine 


tauſend Jahr regiert haben konnten. 
Deſſen ungeachtet ruͤcke ich die Lifte derselben, 


der Seltenheit wegen, ein, dabey aber bin ich 
ganz und gar nicht uͤberzeugt, daß fie je alle exi⸗ 
ſtirten; und wenn ſie exiſtirten, jo haben ſie nicht 
langer als ſieben hundert Jatzre kegieren 
koͤnnen. Und hievon bin ich aus dem Laufe der 
Natur und der übereinftimmenden n der 
Menſchen uͤberzeugt. F Nele f 
Koͤnige von Ma gad ha. 
N Sutſchi (Suchi) 


Sahadeva 

Mardsjari, (Narjari) Kſchema, 
Srutaſravas, Survrata, 

Ajutajuſch, Dhermaſutra, 

5. Niramitra, Srama, 15. 
‚ Sunatjchattan , Drid' haſena, : 
Vrihetſena, Sumatl, 
Rarmadsjit, (Carmajit) Subala, 
Srutandsjaja, Sunita, 3 

(Srutanjaya) e 

10. Vipra. a Satjadsjlt. 20. 


N En (Satyajit) 
| Bb 2 
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Purandsjaja, Sohn des zwanzigſten Köͤ⸗ 
nigs, wurde von ſeinem Miniſter Sunaca er⸗ 
mordet, und dieſer ſetzte ſeinen eignen Sohn 
Pradjota auf den Thron ſeines Herrn. Dieſe 
Revolution macht eine ſehr wichtige Epoche in 
unſerer gegenwartigen rec So erfilich, 
well fie ſich, nach dem Bhagamaramrita, 
genau zwey Jahre vor Buddha's Erſchelnung 
in demſelben Koͤnigreiche ereignete; und zweytens, 
weil die Hindus glauben, daß ſie vor drey 
tauſend acht hundert und acht und acht⸗ 
zig Jahren, oder zwey tauſend ein hun: 
dert Jahre vor Chriſto vorgefallen fen; und 
endlich, weil eine regelmäßige Chronologle, gemäß 
der Anzahl von Jahren in jeder Dynaſtie, iſt 
feſtgeſetzt worden, von der Thronbeſteigung des 
Pradjota bis zum Untergang der achten Hin, 
dus Regierung. Und dieſe Chronologie will ich 
jetzt vorlegen, und nur noch bemerken, daß Rad» 
Hhacant jelbft nichts von Buddha in dieſem 
Theile ſeines Werkes ſagt, ob er gleich die zwey 
vorhergehenden Avatara's an ihren gehbtigen 
Orten beſonders aufuͤhrt. 


Koͤnige von Ma gab bn. 

Jahr wi N ehr. 

Pradjota, 
Palaka, 

\ BET daten (Viſac er 


* — 


der Hindus. 389 


Radsjaka (Rajaca) x 
N. a 9 eee = 138 Jahre. 
25 5 
S:ifinass, 
Kakaverna, : 
Kſchemadherman, 


Kſchetradsjnja 3 
Vidͤhiſgra, 5. g 
Adsjataſatru (Ajätafatr u), 
Darbhaka, 

Adsjafa (Ajaya), 
Nandiverdhana, 

Mahanandi, 18 R. = 360 J 


Dieſex Prinz, der in den Sanſerit Bis 


chern oft vorkommt, ſoll, nach einer hundert⸗ 


jährigen Regierung, von einem ſehr gelehrten, 
aber leidenſchaftlichen und rachſuͤchtigen Bra h⸗ 
manen umgebracht worden ſeyn; er hieß Lſcha⸗ 
nakja und ſetzte einen Mam aus dem Maur⸗ 
ja Geſchlechte, Tſchandragupta genannt, auf den 
Thron. Durch Tanda's und feiner Soͤhne Tod 
erloſch die e Famille von Pradjota. 


Maur je Koͤnige. 
Jahr vor Cbriſto. 
1502. 
Tſchandragupta, a 
Variſara, 
Aſokaverdhana, 
Sujaſas, 


4 


* 
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Deſarat'ha, F. 

Sangata, . 

Saliſuka, 

Somaſarman, 

Satadhanwas, 

Vrihadrat'ha. 10 R. = 137 J. 


— Nach dem Tode des zehnten Maurſa Kb: 
nigs ſetzte ſich fein erſter General, Puſchpami⸗ 
tra, von der Sunga Nation oder Familie, auf 
den Thron. 3 


U 


Sunga Könige 
J. vor Ch. 
1365. 
Puſchpamitra, 
Agnimitra, 
Sudsjjeſcht'ha (Sujyeſht ha), 
Vaſumitra, 
Abhadraka, F. 
Pulinda, 
Ghoſcha, 
nr Badejramitra (Vajramitra) 
Bhagavata, 
Devabhuti, 10 R. = 112 J. 


Den letzten Fuͤrſten ermordete ſein Miniſter 
Vasndeva, aus dem Canna Geſchlecht, und 
bemächtigte ſich des Thrones von Magadha. 
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Kan na 1e 


vor ©. 
” Be 
Vaſudeva, 
Bhumitra, 5 
Narajana, 


Suſarman, 4 R. 347 J J. 


Ein Sudra aus dem And, ha Geſchlecht 
ermordete feinen Herrn. Sufarman, bemaͤchtigte 
ſich der Reglerunge⸗ und ſafrere eine neue Haram 
reihe. N 


nit Könige, 


J. vor Ch. 
S8. 
Balin, Re 


Criſchna, 
Sriſantacarna, Eu 
Paurnamaſa, ge 
Lambodara, 5. 6 
Vivullaka, 
Meghaſwata, 
Vatamana, 
Talaka, 
Sivaſwati, 10. 5 N ’ 
Puriſchabheru, N ER 
Sunandana, 1 75 
Tſchakoraka (Chacöraca), si Fi 
Bataka, n 3 471 1 Mn 32 
Gomatin, 15. n al N r 
Purimat, e a 5 


7 


392 XI. ueber die Chronologie 


Medaſiras, 
Siraſkand' ha, 
Jadsjnjaſri (Yajnyalrt), 
Vidsjajg (Vijaya), 20. 
e ee (Chandrabije), 21 R. = 
2 2 2 * 456 J J. 
Nach Tſchandrabidsja's Tode, der ſich, nach 
dem Bericht der Hindus, 396 Jahr vor Vi⸗ 
cramaditja, oder 492 Jahr vor Chriſto, ereig⸗ 
nete, hören wir nichts mehr von Ma gadha, 
als einem unabhaͤngigen Koͤnigrelche; aber Rad⸗ 
hacant hat uns die Namen von ſieben Dyna⸗ 
ſtieen geliefert, in welchen ſieben und ſechzig 
Fuͤrſten taufend dreyhundert und neun 
und neunzig Jahre in Avabheiti, einer 
Stadt in Dakſchin, oder dem ſuͤdlichen 
Theile, den wir gewohnlich Deran nennen, ve 
giert haben ſollen. Die Namen dieſer ſieben 
Dynaſtieen, oder Familien, find folgende: Abhira, 
Gardabhin, Canca, Javana, Turuſch⸗ 
eder a, Bhurunda, Maula. Die Java⸗ 
mals follen nach einigen, dies wird aber nicht 
allgemein angenommen, Jonter, oder Grie⸗ 
chen, geweſen ſeyn; daß aber die Tu ruſchca⸗ 
‚ra und Maula's, Türken und Mogolen 
geweſen ſeyn, dies glaubt man allgemein. Doch 
feet Radhacant noch hinzu: „als die Maula⸗ 
„Dynaſtie erloſch, fo regierten noch fünf Fuͤrſten, 
„Namens Bhunanda, Bandſchira, Si— 
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„fun andi, Jaſonandi und Praviraca 
„hundert und ſechzig Jahr (oder bis, zum Jahr 
„loyz) in der Stadt Eilacila. Dieſe Stadt 
ſoll, wie er mir ſagte, im Lande der Mah a⸗ 
raſchtra's, oder Mahrata's (Mabrar tend 
ſeyn. Und hier endiget ſich feine J Indiſche 
Chronologie; denn „nach Praviracas, ſagt er, 
„ward dieſes Reich unter Mlech'has, oder Un⸗ 
„gläubige getheilt. , 

Dieſe Nachricht von den ſieben neuen 
Fuͤrſtenfamtlien ſcheint an ſich ſehr zweifel⸗ 
haft, und hat auch auf unſere gegeuwaͤrtige Un⸗ 
terſuchung keinen Bezug; denn ihre Herrſchaft 
ſcheint auf Deca eingeſchraͤnkt geweſen zu 
ſeyn und ſich nicht auf Mag adha ausgedehnt 
zu haben. Eben ſo haben wir auch keinen Grund 
zu glauben, daß eine Familie Griechiſcher 
Fürften je ein Reich in dieſen Ländern errichtete; 
und was die Mogolen anlangt, ſo dauert ja ihre 

Dynaſtie, weniaftens dem Namen nach, noch immer 
fort; und ſollte die Dynaſtie des Dſchengis ge⸗ 
meint ſeyn, ſo haben ſeine Nachfolger in keinem 
Theile Indiens in einem Zeitraum von drey⸗ 
hundert Jahren hindurch regiert, ſo lange als die 
Dynaſtie der Maula's gedauert haben ſoll. Auch 
iſt es nicht wahrſcheinlich, daß das Wort Ture, 
das doch ein Ind ier leicht hätte ausſprechen 
und in dem Nagari Alphabet deutlich aus⸗ 
drücken koͤnnen, in Turuſchcara ſollte Eorrums 
pirt worden ſeyn. Im Ganzen genommen, koͤn⸗ 
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nen wir das Syſtem der Hindu Chronologie, 
wie ich es ſo authentiſch, als es mir nur moͤglich 
war, darzuſtellen geſucht habe, wohl ganz ſicher 
mit dem Tode des Tſchandrabidsja ſchlie⸗ 
ßen. Kann uͤber dieſen Punkt noch ferner, aus 
Büchern oder Inſchriften in der Sanferits 
Sprache, etwas geſagt werden, ſo werde ich dien 
ſes zu ſeiner Zeit liefern; aus den Materialien 
aber, die wir jetzt in Händen, haben, koͤnnen wir 
folgende zwey Saͤtze ganz ſicher aufſtellen: die 
drey erſten Zeitalter der Hindus ſind haupt⸗ 
ſächlich mythologiſchz dieſe ihre Mythologle 
mag nun auf die dunkeln Rächſel ihrer Aſtrono⸗ 
men, oder auf die heroiſchen Dichtungen ihrer 
Poeten gegruͤndet ſeyn; ferner; das vierte, 

oder hiſtoriſche Zeitalter kann nicht weiter als 
ohngefaͤhr zwey tauſend Jahre vor Chriſto zus 
ruͤck gefuͤhrt werden. Selbſt in der Geſchichte 
des gegenwaͤrtigen Zeitalters werden die Genera⸗ 
tionen der Menſchen und die Regierungen der 
Könige über den gewoͤhnlichen Lauf der Natur, 
ja ſogar über die eigenen Angaben der Brah⸗ 
manen ſelbſt hinaus, ausgedehnt. Denn dieſe 
beſtimmen fuͤr hundert und zwey und vier⸗ 
zig Regierungen in neuern Zeiten eine Periode 
von drey tauſend ein hundert und drey 
und fünfzig Jahren, oder ohngeſaͤhr zwey 
und zwanzig Jahr für eine Regierung, eine in 
die andere gerechnet; und doch führen fie nur vier 
Canna Fuͤrſten auf dem Throne von Mag ad⸗ 
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ha iu einer Periode von dreyhundert und 
fuͤnf und vierzig Jahren an. Es iſt aber 
unwahrſcheinlicher, daß von vier auf einander 
folgenden Königen jeder ſechs und achtzig 
Jahr und drey Monate ſollte regiert haben, 
als daß Nanda hundert Jahr lang König ger 
weſen und endlich noch ermordert worden ſeyn 
ſollte. Beyde Nachrichten konnen keinen Claus 
ben finden. Damit wir aber das hoͤchſt moͤgliche 
Alterthum der Hindu⸗ Regierung annehmen, 


ſo wollen wir zugeben, daß zwey Generatlo⸗ 


nen hundert Jahre ausmachen konnten, und daß 
die Indiſchen Fuͤrſten, in einander gerechnet, 
zwey und zwanzig Jahr regierten. Rechnen 
wir nun dreyßig Generationen von Ardsjun, dem 
Bruder der Judhiſcht'hira, bis zur Erlöſchung 
ſeines Geſchlechts, und nehmen wir die Sine 
ſiſche Nachricht von Buddhas Geburt an, wie 
ſie Hl. De Guignes angiebt, weil fie zwiſchen 
den Angaben des Abu'lfazl und der Tibe— 
taner ohngefäher die glaubwüͤrdigſte Mittel 
angabe iſt; ſo koͤnnen wir die verbeſſerte Hin d u— 
Chronologie nach folgender Tabelle einrichten; dabey 
aber muͤſſen wir uns immer die Wörter ohngefaͤhr 
oder beynahe ver dem Datum gedenken, denn elne 
vollkommene Genauigkeit kann man nicht erlan⸗ 
gen we But kann auch nicht gefordert werden. 


a J vor Ch. 


Abhimanu, Sohn Arde los 2029 
Pradjota ee 


AN 
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Buddha lo 

Wanda RR 699 

Dalin . N 149 
Vicramaditja f 6 


Devapala, Konig von Sam 23 


Wenn wir die Zelt der Erſcheinung des Budd⸗ 
ha nach Abu'lfazl annehmen, fo muͤſſen wir 
Abhimanju 2363 Jahr vor Chriſto ſetzen, wo 
wir nicht von den zwanzig Koͤnigen von Ta: 
gadha an zaͤhlen, und zwiſchen Ardsjun und 
Prabjota, ſtatt tauſend, ſieben hundert 
Jahre ſetzen wollen, welches uns faſt wieder auf 
die in der Tabelle angegebene Zeit bringen wird; 
und wir koͤnnen vielleicht der Wahrheit nicht 
näher kommen. Was den Raja Nanda betrift, 
fo muͤſſen wir, wenn er ja ein ganzes Jahrhun— 
dert auf dem Throne ſaß, die Andhra Dyna⸗ 
ſtie in die Zeit des Vicramaditja verſetzen, wel⸗ 
cher mit ſeinen Lehnsleuten, während der Regie⸗ 
rung jener Fuͤrſten, wahrſcheinlich ſo viel Macht 
erlangt hatte, daß ſie nicht viel mehr, als bloß 
dem Namen nach, Fuͤrſten waren, und auch dies. 
ſes nahm mit dem Tſchandrabidsja, im 
dritten oder vierten Jahrhundert der chriſt⸗ 
lichen Zeitrechnung, ſein Ende; da ohne Zweifel 
die von Gopala abſtammenden Könige von 
Gaur dieſes Reich ſchon lange vorher ſehr ein— 
geſchraͤnkt hatten. Sollte aber der Verfaſſer des 
Dabiſtan, der Buddha's Geburt zehn Jahr 


N 
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vor dem Calijug fest, Recht haben, ſo muͤſſen 
wir die Chronologiſche Tabelle jo verbeſſern; 


I. vor Ch. 
Buddha 1 1027 * 
Parikſchit f { 1017 


Pradjota (wenn wir 20 öder 30 
e N 317 05.17 
5 a Jahr nach Chrifto. 
Nanda Bar „7 ID, 313, 
Dleſe Wedaterhg wurde uns noͤthigen, den 
Vicramaditja vor dem Tanda zu ſetzen, dem 
er doch, wie alle Pandits veyſichern, erſt lange 
nachher folgte. Und iſt dieſes Faktum hiſtoriſch 
richtig, ſo ſcheint es den Bhagawatamrita 
zu beſtaͤtigen, welcher den Anfang des Caltjug 
ohngefehr tauſend Jahre vor Buddha ſetzt; 
auſſer dieſem wuͤrde Balin wenigſtens bis ins 
ſechſte und Tſchandrabidsja ius zehnte Jahr⸗ 
hundert nach Chriſto herab geſetzt werden muͤſ⸗ 
fen, und dann wuͤrde fur die folgenden Dyna⸗ 
fileen, wenn fie auf einander ve derten, kein Platz 
kon. 
Wir haben hier nun einen n kurzen Abriß 
von der Indiſchen Geſchichte, die moͤglichſt 
laͤngſte Periode hindurch, gegeben, und dabey die 
Gründung des Indiſ chen Reichs über dreytau⸗ 
ſend acht hundert Jahre von der gegenwartigen 
Zeit an, aufgeſucht. Aber bey einem an ſich ſchon 
fo dunklen, und durch die Erdichtungen der Brah⸗ 
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manen ſo verwirrten, Gegenſtande, welche, um 
ſich ſelbſt groß zu machen, ihr Alterthum abſicht⸗ 
lich uber die Glaubwürdigkeit hinausgeſetzt haben, 
müſſen wir mit wahrſcheinlichen Muthmaßungen 
und Schlüſſen nach den beßten zu erreichenden 
Datis zufrieden ſeyn. Auch kann mau kein Sy⸗ 
ſtem der Indiſchen Chronologie erwarten, ges 
gen welches keine Einwuͤrfe gemacht werden koͤnn⸗ 
ten, wenn nicht die aſtronomiſchen Bücher in 
Sanſerit genau die Plätze der Sonnenwende⸗ 
kreiſe in einigen durchaus beſtimmten Jahren des 
hiſtoriſchen Zeitalters feſtſetzenz und dieſe muͤſſen 
etwa nicht aus unbedeutenden Traditionen herge⸗ 
nommen ſeyn, (ſo wie das, was Chiron gellefert 
haben joll, der wahrſcheinlich nie exiſtirte, „denn 
per lebte, ſagt Newton, im goldenen Zeitalter; , 
er hatte alſo vor dem Zuge der Argonauten 
leben muͤſſen), ſondern ſie müͤſſen von ſolchen 
Zeugniſſen hergenommen ſeyn, welche unſere eig⸗ 
nen Aſtronomen und Gelehrten für bee 
Aus en de . . ü 
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Eine Chronologiſche Tafel 


nach einer in der vorhergehenden Abhandlung ange⸗ 
fuhrten Hypotheſe. g 


Chronologiſche Angaben 


Der Chriſten und 
Mohammedaner. 


Adam, 5794 
Noah, Menu II. g 4737 
Suͤndfluth, 4738 
Nimrod, Hiranjaeaſipu. Z. II. 4006 
Bel, Bali, 3892 
Rama, Rama. Zeitalt, III. 3817 
Noah's Tod, ' 3787 
Pradjota Et ad, 
5 Buddha. Jeitalt. V. 2815 
Nanda, 2487 _ 
Valin, 1937 
Vaeramaditja 1844 
Devapalg 1811 
Chriſtus. 225 1787 
8 Na rajaupala 1721 8 
Sara 1709 
Walid. 2080 
Mahmud. 786 
Odſchengis. 54s 
Zaimur 391 
Babur. 276 
4 


Nadirſchah. 


Der, Jahre von 1788 
Hind u's. unferer Zeitrechnung. 


Menu 1. Zeitalter J. 
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Supplement 
8 7 * b u > * 
der Abhandlung über die Indiſche Chronologie. 


Ein geiſtreiches Mitglied von uns, Herr Sa⸗ 
muel Davis, deſſen Namen ich mit großer 
Achtung und Lobe nenne, und der hoffentlich Hl. 
Bailly bald uͤberzeugen wird, daß es einem 
Europäer gar wohl moͤglich jey, den Surja 
Siddhanta zu überſetzen, ſandte mir letzthin 
eine von ſeinem Pandit ſelbſt gemachte Abſchrift 
derjenigen Originalſtelle, wovon er in ſeinem Auf⸗ 
ſabe uber die aſtronomiſchen Rechnungen der 
Hindu's redet. Dieſe Stelle betrifft den 
Standort der Koluren zur Zeit des Varaha, 
in Vergleichung mit dem Stande derſelben in 
dem Zeitalter eines gewiſſen Mund, oder alten 
Indiſchen Philoſophen; und fie ſetzt, wie es 
ſcheint, zwey wirklich gemachte Beobachtungen 
auſſer Zweifel, welche die Chronologie der Hin⸗ 
du's ſelbſt ſichern, wenn auch nicht durch ſtrenge 
Beweiſe, jo doch durch etwas denſelben Nahe 
kommendes. N 

Ungluͤcklicherwelſe Ift das Eremplar des Var as 
hiſanhita ), wovon die drey mir mitgetheilten 
Seiten abgeſchrieben ſind, ſo fehlerhaft, (wenn 


etwa dieſe Abſchrift ſelbſt nicht zu elferttg ge⸗ 
macht 


) Der Name eines von den Saftra’s oder Sa⸗ 
here, © Sch a ſte rs. Zu ſ. 97. 
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macht wurde,) daß jede Zeile derſelben durch ein 
grobes Verſehen entſtellt ſeyn muß. Mein Pan⸗ 
dit, der dieſe Stelle in ſeinem eigenen Hauſe 
forgfältig unterſuchte, gab ſie als unerklaͤrlich auf, 
und ich ſelbſt wuͤrde an ihr verzweifelt haben, 
wenn mein Studium der Sanſkrit— Proſodie 
mir nicht zu Statten gekommen waͤre. Ob nun 
gleich alles wie Proſe geſchrieben war, ohne die 
mindeſte Abtheilung oder Punktazion, fo empfand 
doch mein Ohr, als ich die Stelle laut las, in 
einigen Saͤtzen poetiſche Kadenzen, und zwar des⸗ 
jenigen Versmaßes, welches Arja genannt wird. 
Dieſes Metrum richtet ſich (nicht, gleich andern 
Indiſchen Metris, nach der Zahl der Sylben 
ſondern) nach dem Ebenmaß der Zeiten oder 
Sylbenfaͤlle in den vier Abtheilungen, woraus 
jede Stanze beſtehet. 

Durch das Zaͤhlen dieſer Momente, und burch 
die Beſtimmung ihres Ebenmaßes, ward ich in 
den Stand geſetzt, den Text des Varaha wieder 
herzuſtellen, fo daß der gelehrte Ayrah man, der 
in meinen Dienſten ift, mir vollkommen beyftimms 
te. Mit Huͤlfe ſeiner verbeſſerte ich nun auch 
den Kommentar des Bhattotpala, der, wie 
es ſcheint, des Verfaſſers Sohn war, und dane⸗ 
ben noch drey andere merkwuͤrdige Stellen, wel 
che darin angefuͤhrt werden. 

Ein anderer Pandit brachte mir nachmals 
eine Abſchrift des ganzen Originalwerks, wodurch 
meine muthmaßlichen Verbeſſerungen, bis auf 
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zwey unbedeutende Sylben, beftätige wurden, aus 
ßer daß die erſte von den ſechs Stanzen des Tex⸗ 
tes in dem Kommentar, als aus einem ganz an⸗ 
dern Werke, dem Pantſchaſiddhantiea, ent; 
lehnt, angeführt wird; die fünf übrigen find von 
dem Varaha ſelbſt, und das dritte en feines 
Werks beginnt damit. 5 

Ehe ich die Originalverſe mitthelle halte ich es 
fuͤr dienlich, zuvor einen Begriff von dem Arja — 
Metrum ſelbſt zu geben. Dieſes wird ſich aber 
im Lateiniſchen deutlicher ausnehmen, als in ir⸗ 
gend einer neuern Sprache Europens: 
70 Tigres, apros, thoas, tyrannos, pellima mon- 
. ſtra venemur: 

Die hinnulus, dic lepus male quid egerint gra- 

minivori 

 Diefe' vr Verſe können fo geordnet wer; 

den, daß fie wie ein Hexameter und Pentameter 


anfangen und ſchließen, indem das lange Hemi⸗ ’ 


ſtich ſechs, und das kurze ſieben Zeitfälle in 
Ber Mitte hat: 

Thoas, apıos, tigridas nos venemur, peioresque 
tyrannos: 

Die bi cerva, lepus tibi dic male quid egerit 
herbivorus, 

Da indeſſen das Arja— Metrum unzählige 

Abwechſelungen geſtattet, ſo würden die beyden 

Verſe vollkommen Roͤmiſche Form haben, wenn 

in dem langen und kurzen Verſe das Verhältniß 

der Sylbenmomente wie 24 zu 20, ſtatt 30 zu ; 

27, wäre, 


\ 
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Ich gebe nun die fuͤnf Stanzen Wundgret 
ha in Europaͤiſcher Schriſt. x Ti 


NEE raverdhanifchr 
*hadjan 
Nünan cadätfchidafidjendctan purva ſaſtrèſchu * 
Sampratamajanan faviruh Carckracddjan mrigädita- 
ſchünjat: 
Uetaäbhave vierttih pratjaeſchapericſehanair vjactih. 
Duüraſt'hatſchinavẽdjadudajé' ſtamajẽ' piv fahafränfoh, 
Pfch’häjaprav&fanirgamatfchihnairva mandäl& mahati. 
Apräpja macaramarcö vinivrittö hanti fAparinjämjan, 
Carcätacamafanpräptö vinivrittaſtſchôttarän ſaindrin. 
Utlaramajanamatitja vjävrittah eſchẽmaſaſja vriddhi- 


\ carah, 
Pracritifte” haftfchäpjevan , vieritigstir bhajactidufch 
naänſuh. 


Hievon iſt folgendes eine aͤngſtlich genaue 
buchſtaͤbliche Ueberſetzung: 

„Gewiß war das ſuͤdliche Solſttzium 15 5 
„Mitte von Aſleſcha *), das noͤrdliche in dem 
„erſten Grade des Dhauiſcht'ha, wle es in 
„den aͤltern Saſtra's aufgezeichnet iſt. Gegen⸗ 
„wärtig iſt die eine Sonnenwende in dem erſten 
„Grade des Careata, und die andere in dem 
„erſten des Mae ara: wiefern das Erwaͤhnte 
„nicht mehr zu ſehen iſt, muß eine Veraͤnde⸗ 
„rung erfolgt ſeyn. Der Beweis entſteht 
vſelbſt aus den Augenſchein; wenn man den ent⸗ 
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„fernten Gegenſtand und ſeine Merkmale bey 
„dem Auf- und Untergang der Sonne beobachtet, 
„oder durch Merkzeichen in einem weiten Cirkel 
„bey dem Eins und Austritt des Schattens. Die 
„Sonne, wenn ſie wiederkehrt, ohne den Mas 
„eara erreicht zu haben, verdirbt den Suͤden 
„und Weſten; wenn fie wiederkehrt, ohne den 
„Careata erreicht zu haben, den Norden und 
„Oſten. Kehrt ſie wieder, nachdem ſie genau den 
„Punkt der Winterſonnenwende beruͤhrt hat, ſo 


0 „bringt fie‘ gewiß Segen und Korn im Ueberfluß: 


„denn dieſe Bewegung ik nach der Natur; aber 
„bewegt ſich die Sonne unnatürlich, ſo erweckt 
„fie Schrecken. 70 

Nun ſiel, nach den Indiſchen Aſtronsmei, 
der erſte Januar 1790 in das Jahr 4891 der 


Caliſuga öder vierten Periode, bey deffen An 
‘fang die Aeguinoetialpunkte, ihrer Angabe nach, 


in dem erſten Grade des Meſſcha und Tu la 
waren. Aber fie nehmen auch an, daß der Punkt 
der Fruhlingsnachtgleiche von dem dritten Grade 
des Mina bis zum 27. des Meſcha fortrüuͤckt, 
und wlederkehrt in 7200 Jahren, die ſie in vier 
Padas theilen; mithin, daß derſelbe in beyden 
erſten mittlern Pad as von dem 1% bis zum 
27% des Meſcha fortrückt und in 3600 Jahren 
wiederkehrt; ſo daß die Koluren, beym Anfang 
einer jeden fortruͤckenden Periode, ihre Ekliptit 
in dem 1. des Meſcha durchſchneiden, welcher 
mit dem 1. des Aſwini zuſammentrifft. 
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Varaha, der, ſeiner aſtronomiſchen Einſicht 
wegen, auch Mihira, oder Sonne, genannt 
und gewoͤhnlich durch den Ehrennamen Atſchar⸗ 
ja (Achärya), ober Lehrer des Veda, bezeichnet 
wird, lebte einſtimmig, als die Calijuga bereits 
weit fortgeruͤckt war. Da er nun die Punkte 
der Sonnenwende in dem erſten Grade des 
Careata und Macara wirklich beobachtete, ſo 
fanden ſich, zu gleicher Zeit, die Punkte der 
Nachtgleiche in 1°. des Me ſch a und T u la. 
Er lebte folglich im Jahre 3600 der vierten 
Indiſchen Periode, oder 1291 J. vor dem 
iſten Januar 1790, d. . um das Jahr 499 uns 
ſerer Zeitrechnung. \ 

Diefes Datum ſtimmt überein mit der Ai ja⸗ 
nanſa (Vorruͤckung des Aequinoctialpunkts ges 
gen Oſten), wie ſie nach dem Kanon des Sur⸗ 
jaſiddhanta berechnet iſt. Denn 19e, 21% 
54“ wird die Vorruͤckung des Aequinoctlalpunkts 
iu 1291 Jahren betragen, da fie nach ihrer Be⸗ 
rechnung jährlich sa macht. Dies gibt uns 
beynah den Anfangspunkt des Indiſchen Thier⸗ 
kreiſes. Nach Newton's Berechnungen aber, wel⸗ 
che mit den Erſcheinungen ſo gut uͤbereinſtimmen, 
als die abwechſelnde Dichtigkeit der Erde es nur 
geſtattet, beträgt die jährliche Abweichung des 
Aequinoctialpunkts an 50 “% alſo ſeit der Zeit des 
Varaha 17%, 55’, 505 dies gibt uns noch näher 
auf unſerer eigenen Sphäre den erſten Grad des 
Meſcha auf der Indiſchen. Nach der in aͤltern 
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Sſaſtras aufgezeichneten Beobachtung iſt der 
Aequinoetialpunkt 23, 20 / zuruͤckgewichen, oder es 
find zwiſchen dem Zeitalter des Muni und dem 
des neuern Aſtronomen 1680 Jahre Feten 
mithin muß jene erſte Beobachtung 2971 J. vor 
dem 1. Jan. 1790 gemacht ſeyn, d. i. 1181 J. 
vor unſerer Zeitrechnung. 

Wir kommen nun auf den Kommentar, der 
uns eine aͤuſſerſt wichtige Nachricht liefert. Ael⸗ 
tere Saſtras, ſagt Bhattoptala, ſind die Buͤ⸗ 
cher des Paraſara) und anderer Munis. 
Hierauf führe er aus dem Paraſara Sanhi— 
ta folgende Stelle an, die in modullerter Proſe 
und in reinem Style verfaßt iſt, der dem in den 
Veda's ) ſehr nahe kommt. 

Sraviſehtädj at pauſchnärdhantan tfchara 
fifiro; vafantah paufchnärdhät rohinjäntan; ſaum- 
jadjädäflefchärdhäntan grifehma; prävridäfle- 
‘ fchädhät haſtäntan; tſchiträdjät dſjijéſcht här- 
dhäntan ſarat; h&manto dſjijeſcht'hàrdhät vai- 
fchnäväntan. 

„Die Jahrszelt Sifira dauert von dem 
„erften des Dhantſcht' ha bis zur Mitte des 
„Revatiz die Jahrszelit Vaſanta von der 
„Mitte des Revati bis zum Ende des Roh ini; 


‚ UL 
) Paraſara iſt der Paraſſurama Sonne 
29 7 0 1 S. 140) eine Verwandlung des 
Wiſchnu in ar BSüßenden, d. i. ein Runi 
155 goͤttlicher Lehrer. 
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„die J. Griſchma von dem Anfang des Mri⸗ 
„graſtras bis zur Mitte des Aſleſcha; die 
„J. Verſcha von der Mitte des Ale ſcha bis 
„zum Ende des Haſta; die J. Sarad vom er⸗ 
„ſten des Tſchitra bis zur Mitte des Dosſijeſch⸗ 
„tha (Jyélht'ha); die J. Hemanta von der 
„Mitte des Dsjijeſcht' ha bis zum Ende des 
„Sravana.“ 

Dieſe Nachricht von den ſechs Indiſchen 
Jahrszeiten, deren jede zwey Zeichen des Thier⸗ 
kreiſes, oder 44 Stationen des Mondes, ent⸗ 
ſpricht, ſetzt, nach der Verſicherung des Varaha, 

die Solſtitialpunkte in den erſten Grad des Dh a⸗ 
niſcht'ha, und in die Mitte (oder 6°, 40°) 
des Aflefd) a, während daß die Aeqninoetlal⸗ 
punkte in 100 des Bharani und 3%, 20’ des 
Viſae' ha waren. Nun ging der Solſtitial⸗ 
Kolur zur Zeit des Varaha durch 10° des Pu⸗ 
narvafu und 3e, 20“ des Uttaraſchara, 
während daß der Aequinoctial-Kolur die Indi- 
ſche Ekliptik in 1e des Aswini und 65, 40“ des 
Tſchötra durchſchnitt, d. i. die Joga oder den 
einzigen Stern in dieſem Orte des Thierkreiſes, 
welcher, beylaͤufig geſagt, zuverlaͤſſig die Aehre 
der Jungfrau iſt, und aus deſſen bekannter 
Länge alle andere Punkte des In diſ ch en Thier⸗ 
kreiſes berechnet werden koͤnnen. 

Man bemerkt leicht, daß Paraſara hler nicht 
den Ausdruck gegenwärtig gebraucht, welcher 
in dem Texte des Varaha vorkommt; ſo daß die 
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Platze der Koluren vor feiner Zeit fiher bes 
ſtimmt ſeyn und in ihrer wahren Lage eine be— 
traͤchtliche Veränderung erfolgt ſeyn kann, ohne 
daß die Ausdruͤcke, wodurch man die Jahrszeiten 
unterfchied, im mindeſten verändert wurden. So 
bleibt unſere gemeine aſtronomiſche Sprache un 
verändert, obgleich die Zodlakalſterne jetzt um ein 
ganzes Zeichen von den Platzen fi ch entferne ha⸗ 
ben, wo ihre Namen geblieben find. Deſſen uns 
geachtet iſt es ganz einleuchtend, daß Paraſara 
in den zwölf Jahrhunderten, welche unmittelbar 
vor unſerer Zeitrechnung hergingen, geſchrieben 
haben muß, und daß ein einziges Faktum, wie 
wir jetzt zeigen wollen, uns auf Folgerungen leis 
tet, die für das Syſtem der Indiſchen Geſchichte 
und Litteratur ſehr wichtig ſind. 

Zwiſchen den Koluren des Paraſara und 
denen, welche Eudoxus dem Chlron zuſchreibt, 
der die Argonauten bedient und unterwieſen 
haben ſoll, ließe ſich leicht eine Vergleichung ans 
ſtellen. Ich werde davon aber ſehr wenig ſagen, 
well die ganze Gesäblung von jener Argonau⸗ 
tenfarth (welche, wie Herodot glaubt, nicht 
zuerſt von den Griechen kommt, in der That auch 
nicht hat kommen koͤnnen,) ſelbſt wenn man ſie 
ihres poetiſchen und mythiſchen Schmuds beraubt, 
noch immer ſehr ſtreitig bleibt. Sey es, daß 
eine Confoͤderazion Griechiſcher Fuͤrſten und Staa⸗ 
ten, die ſich entweder verbanden, um, bey guͤnſti⸗ 

ger Gelegenheit, das uͤbermaͤchtig gewordene Ae⸗ 
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gypten abzuhalten, oder die Abſicht hatten, den 
Handel auf dem ſchwarzen Meere zu ſichern, und 
ſich die Kolchiſchen Schaͤtze zuzueignen; — oder 
daß, wie ich lieber glauben moͤgte, eine Auswan⸗ 
derung jenes kuͤhnen Volks aus Afrika und 
Afien, welches ſich zuerſt in Chaldaͤa feſtgeſetzt 
hatte; oder was immer zu jener Fabel Anlaß ger 
geben haben mag, welche die alten Dichter ſo 
reichlich ausge ſchmuͤckt und die alten Geſchicht⸗ 
ſchreiber ſo auf guten Glauben angenommen ha⸗ 
ben: ſo ſcheint es mir ganz offenbar, ſelbſt nach 
den Grundſaͤtzen Ne wton's, und nach eben den 
Zeugniſſen, worauf er ſich ſtuͤtzt, daß die Argo⸗ 
nautenfarth fruͤher als in dem Jahre geſchehen 
ſeyn muß, welches er nach Minen Ausrechnungen 
dafür angeſetzt bat. 

Cyrene, ſagt der große Phlloſoph, wurde 
nicht weit von Ira ſa, der Stadt des Antaͤus, 
von dem Battus im J. 633 vor Chriſto er⸗ 
bauet; und doch nennt er bald darauf den Eu⸗ 
ripylus, mit welchem die Argonauten ſich 
beſprachen, König von Cyrene, und beruft 
ſich in beyden Stellen auf den Pindar, welchen 
ich für den gelehrteſten und erhabenſten Dichter 
erkenne. Verſtehe ich nun den pindar (welches 
ich nicht behaupten will, und auch ſeinen Scho⸗ 
llaſten, den ich vormals brauchte, habe ich jetzt 
nicht, und erinnere mich auch nicht, was er ſagt), 
ſo beginnt ſeine vierte Pythiſche Ode mit ei⸗ 
ner kurzen Lobrede auf den Arcefil ilas von Cy⸗ 
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rene: „Woſelbſt, ſagt der Dichter, die Prleſte⸗ 
„rinn (Pythia), ſitzend bey den goldnen Adlern 
„Inpiters, einſt, an der Seite Apoll's, weiſſagte, 
„daß Battus, Bebauer des fruchtreichen Libyens, 
„nachdem er bereits die heilige Infel (Thera) 
„verlaſſen, auf der weiſſen Bruſt der Erde eine 
„an Wagen reiche Stadt erbauen, und mit dem 
„fiebenzehnten Menſchenalter erfüllen wuͤrde je; 
„ues Theraͤiſche Orakel der Medea, welches dieſe 
„ſtarkbegeiſterte Tochter des Aeetes, Koͤuiginn 
„in Kolchis, aus ihrem unſterblichen Munde gab, 
„und alſo ſprach zu den goͤttlichen Gefährten des 
„Helden Jaſon — — 9.“ 

Aus dieſer Einleitung zu dem edelſten und 
begeiſtertſten der Argonautiſchen Gedichte erhellet, 
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daß funfzehn ungetheilte Menſchenalter zwiſchen 
Jaſon's Reiſe und der Auswanderung des Bat 
tus verfloſſen ſind. Setzen wir nun fuͤr drey 
Menſchenalter oder Generationen (]? 100 
oder 120 Jahre, wie die Griechen thaten nach 
Newton's Annahme, fo fällt, nach Newton's 
eigener Rechnung, jene Relſe wenigſtens fünf 
oder ſechshundert Jahre früher, als er die 
Erbauung von Cyrene anſetzt; mithin eilf 
oder zwoͤlf hundert und drey und dreißig 
Jahre vor Chriſto. Dieſe Zeit iſt beynahe das 
Mittel zu der des Paraſara. 

Wenn Pindar weiter hin, wie ich glaube, 
ſagen will, daß Arceſilas, ſein Zeitgenoß, der 
achte Abkoͤmmling des Battus war *), fo werden 
wir faſt auf daſſelbe kommen, ohne daß wir noͤ⸗ 
thig haben, 33 oder 40 Jahre auf eine Genera⸗ 
tion zu rechnen, welches unnatürlich iſt. Denn 
pindar war 40 Jahr alt, als die Perſer, 
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nach ihrer Kreuzfarth im Helleſpont, bey Ther⸗ 
mopylaͤ fo heldenmuͤthigen Widerſtand fanden und 
die, ruhmpolle Schlacht bey Salamis verlohren. 
Er war alſo um die 65 Olympiade, oder 520 J. 
vor Chr., gebohren. Wenn wir daher weit na⸗ 
tuͤrlicher ſe chs oder ſiebenhundert Jahre auf 
23 Generationen rechnen, jo fälle Jaſon's Zug 
ohngefaͤhr 1170 vor unſerer Zeitrechnung, oder 
etwa 45 Jahre vor den Anfang der Newtoniſchen 
Zeitrechnung. 

Die Beſchreibung der alten Kannen des 
Eudoxus, wenn wir ſein und des Sipparchus 
Zeugniß (der fuͤr ſeine Zeit gewiß ein großer 
Aſtronom war) auf guten Glauben annehmen, iſt 
hinreichend zum Beweiſe, daß etwa 937 J. vor 
Chriſto einige rohe aſtronomiſche Beobachtungen 
angeſtellt worden. Wenn nun die Kardinalpunkte 
beym Anfang des Jahrs 1690 von jenen Koluren 
um 36°, 29%, 10%, ſich entfernt hatten, und den 
1. Jan. des laufenden Jahrs (1790), 37%, 52’, 
30, jo muß ihr Ruͤckgang in dem Zeitraume 
zwiſchen der Beobachtung, wovon Paraſar und 
derjenigen, wovon Eudoxus reden, 3e, 23/, 20“ 
betragen, d. 1. zwiſchen beyden muͤſſen N ver⸗ 
floſſen ſeyn. 

Da aber dieſe Unterſuchung wenig Bezug 
auf unſern Hauptgegenſtand hat, fo gehe ich zu 
den letzten Stanzen unſers Indiſchen Aſtrono⸗ 
men, Varaha Mihira, uͤber. Dieſe ſind frey⸗ 
lich ganz aſtrologiſch, mithin ungereimt, und doch 
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werden ſie uns zu wichtigen Bemerkungen Anlaß 
geben. Sie geben zu verſtehen, daß wenn die 
Solſtizien nicht in dem erſten Grade des Cars 
cata und Macara ſind, die Sonne einen wi⸗ 
dernatuͤrlichen Lauf habe, der, wie der Erklaͤrer 
einſchaͤrft, von einer Utpata, oder auſſernatuͤr⸗ 
lichen Wirkſamkeit, herruͤhrt, und deshalb unver⸗ 
meidliches Unglück nach ſich ziehen muß. Dieſe 
Grille ſcheint eine ſehr oberflaͤchliche Kenntniß 
ſelbſt desjenigen Syſtems zu verrathen, welches 
Varaha erklaͤren wollte. Es kann aber ſeyn, 
daß er dieſelbe bloß als einen rellgioͤſen Satz ans 
genommen hat, naͤmlich auf das Zeugniß des 
Garga, eines Prieſters von vorzüglicher Heillg⸗ 
keit, welcher eben den Wahnbegriff in folgenden 


Stanzeu ausdruͤckt: 7 


Jad nivertatè' präptah (rävifchtämuttargjang, 
Aflefchän dacfchine’ praptaltadavidjanmahndbha. 
jan, 


„Wenn die Sonne wiederkehrt, ohne erreicht 
„zu haben den Dhaniſcht' ha in dem nord— 
„lichen Solſtiz, (noch) ohne erreicht zu haben 
„den Afleſcha in dem ſuͤdlichen, dann laſſe 
„man viel Gefahr ahnden.“ 
Selbſt Paraſara meinte, daß jede Abwei⸗ 
chung in den Solſtizien nahes Ungluͤck bedeute: 
‚ Jadäpräpto vaiſchnaväntam, jagt er, udanmärd- 
je prepadjatè, dacichine, afiefchäm va mahäb 
hajaja, d. i. „Wenn fie (die Sonne) das Ende 
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„Srarana's auf ihrem Wege nach Norden, 
„oder die Hälfte des Aſleſcha auf dem ſuͤdlichen 

„erreicht hat, und gehet dann noch weiter, (jo If) 
„Grund viel zu fuͤrchten“ x 

Dieſer Begriff konnte entſtehen, ehe die regel⸗ 
maͤßige Vorrückung der Kardinalpunkte beobachtet 
war. Wir koͤnnen aber auch noch bemerken, daß einige 
Mondsſtaͤnde fiir eben fo unglücklich, als andre fr 
gluͤcklich angeſehen wurden. So befielt Menu, der 
erſte Indiſche Geſetzgeber, daß bey dem Einfluſſe ei⸗ 
ner gluͤcklichen Nakſchatra *) gewiſſe geheiligte 
Ritus beobachtet werden ſollen; und wenn er ver⸗ 
bletet, irgend einen weiblichen Mamen von einer 
Konſtellazion herzunehmen, ſo beruft ſich der ge⸗ 
lehrteſte Ausleger auf die Namen Ardra und 
Revati als Beyſpiele ſolcher, die von ungluͤckll⸗ 
chen Folgen geweſen ſind, wobey er andere mit 
Abſicht zu ühergehen ſcheint, die ihm doch zuerſt 
einfallen mußten. 

Ob die Namen Dhaniſcht' ha und Afle⸗ 
ſcha von gluͤcklicher oder ungluͤcklicher Bedeutung 
waren, habe ich nicht erfahren. Welchen Grund 
aber die aſtrologiſche Regel des Varaha immer 
gehabt haben mag, ſo koͤnnen wir aus ſeiner 
Aſtronomie — denn ſie gründete ſich auf eine 
Beobachtung, — den Schluß ziehen, daß zwiſchen 
ſeiner und des Paraſara Zelt das Solſtiztum 
wenig ſtens 23°, 20“ zuruͤckgewichen war. Denn 
ob er gleich den Standpunkt deſſelben auf die 

) D. f. gluͤckliche Konftelasion S. Zu ſ. 99. 
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Zeichen, und nicht auf die Standoͤrter des 
Mondes bezieht, jo verſichern doch alle Pandits, 
mit denen ich uͤber dieſen Gegenſtand geredet habe, 
einmuͤthig, daß der erſte Grad des Meſcha und 
derſelbe des Aſwini zuſammentreffen. Da die 
beyden alten Weiſen nur die Conſtellazion des 
Mondes nennen, ſo iſt wahrſcheinlich, daß dle 
ſolaviſche Einthellung des Thierkreifes in zwoͤff 
Zeichen zu ihrer Zeit noch nicht allgemein galt. 
Aus dem Kommentar über den Surja Sidd⸗ 
hanta wiſſen wir ohnehin, daß der Mondsmo⸗ 
nat, wonach alle religisie Gebräuche noch jetzt 
angeordnet werden, vor dem Sonnenmonat im 
Gebrauche war. 


4 


Wenn Herr Bailly fraͤgt: „Warum ſetzten 
„die Hindu's den Anfang der Vorruͤckung, nach 
„ihren Begriffen davon, in das J. Chr. 4992“ 
denn auf dieſes Jahr iſt er durch ſeine Rech⸗ 
nungen gekommen: — ſo antworten wir, „weil 
„gerade in dieſem Jahre die Fruͤhlingsnacht⸗ 
„gleiche in dem Anfang ihrer Ekliptik beobachtet 
„wurde.““ Da fie nun meinten, daß dieſelbe in 
dem erſten Jahre der Calijuga den nehmlichen 
Standpunkt gehabt haben muͤſſe, ſo wurden ſie 
durch dieſe falſche Theorie verleitet, den Anfang 
ihrer vierten Periode 3600 J. vor der Zeit des 
Varaha zu ſetzen, und zur Erklarung der Beo⸗ 
bachtung des Paraſara eine Utpata oder ein 
verhaͤngnißvolles Ereigniß anzunehmen. 


416 XIII. Supplem. zu d. Abhandlung 


Aber zu welchem Behuf, kann man fragen, 
iſt das Zeitalter der Munkls feſtgeſetzt? Wer 
war Paraſara? Wer Garga? Weſſen Zeitge⸗ 
noſſen ſie? oder mit weſſen Zeitalter kann das 
ihrige verglichen werden? Welches Licht werden 
dieſe Unterſuchungen auf die Geſchichte In— 
dlens und des Menſchengeſchlechts uberhaupt. 
werfen? 

Ich bin fo glücklich, dieſe Fragen eben fo 
beſtimmt, als zuverſichtlich, beantworten zu koͤn⸗ 
nen. 

Alle Brahman en nehmen au, daß nur ein 

Paraſara in ihren geheiligten Schriften genannt 
werde. Dieſer war, nach ihnen, Verfaſſer des vor⸗ 
hin gemeldeten aſtromiſchen Buchs und einer Ab⸗ 
handlung geſetzlichen Inhalts, welche in meinen 
Händen iſt; er war der Enkel des Vaſiſcht' ha, 
eines andern Aftronomen und Geſetzgebers, deſſen 
Schriften noch vorhanden ſind, und der des 
Rama ), Königs von Ajodhja, Lehrer war; 
er war der Vater des Vjaſa **), welcher den 
Veda's ihre jetzige Geſtalt gab, und deſſen 
Kriſchna ſelbſt in dem Dſchita (Gitä) mit gro⸗ 
ßem Lobe e chat, 


Hie⸗ 


) Nach Sonnerat Wiaſfer, welchen Wiſch⸗ 
nu aus einem Theile von ſich gebohren werden 


ließ. (Sonner. l, 175.) 


) Einen Theil der Geschichte des Ra ma f. 
bey Sonner. I., 138 — 139. 
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Hienach finden wir dem zufolge, was die 
Pandits ſelbſt einräumen, nur drey Generatio⸗ 
nen zwiſchen den beyden Rama's, welche fie als 
vermenſchlichte Portionen der Gottheit anſe⸗ 
hen. Paraſara kann alſo gelebt haben bis zum 
Beginn der Calijuga, obgleich die mißverſtan⸗ 
dene Lehre einer Oseillation in den Kardinalpunk⸗ 
ten die Hindu's noͤthigte, jene 1925 N iu fruͤh 
zu ſetzen. 3 

Dieſer Irrthum, verbunden mit ihrer fein 
ausgedachten ) Anordnung der vier Weltalter, 
iſt die Quelle mancher Ungereimtheiten geworden. 
Denn ſie beſtehen darauf, daß Valmik, der doch, 
wie ſie nicht in Abrede ſeyn koͤnnen, ein Zeltge⸗ 
noß des Ramatſchandra war, mit dem Vjaſa 
zugleich gelebt habe, als welcher ihn bey Verfer⸗ 
tigung des Mahabharat zu Rathe zog, und 
welchen Balarama, der Bruder des Briſchna, 
perſoͤnlich kannte. 

Als ein wirklich gelehrter Brahm an mir 
die luſtige Geſchichte einer Unterredung des Val⸗ 
mik mit dem Vjaſa wiederhohlt hatte, äuſſerte 
ich meine Verwunderung, daß zwey Dichter, de⸗ 
ren Zeitalter durch eine ‘Periode von 863/00 J. 
von einander entferut waͤren, ſich einander geſe⸗ 
hen haben ſollten; aber er wußte ſich mit einem 
ſo ungeheuren Anachronismus ſogleich durch die 
Bemerkung auszuſoͤhnen, daß das lange Leben 
der Munis uͤbernatuͤrlich geweſen 5 und der 


) S. Zuſ. 95, 5 
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goͤttlichen Macht keine Grenzen geſetzt werden 
koͤnnten. 

Eben ſo nahm er zu Wundern oder Vorher⸗ 
ſagungen ſeine Zuflucht, als er mir auf einen an⸗ 
* dern, ſeinem chronologiſchen Syſtem nicht weni⸗ 

ger nachtheiligen, Einwurf antworten wollte. Es 
wird allgemein angenommen, daß der Geſetzgelehr— 
te Jagjawalkja an dem Hofe des Dfjanaka 
(Janaca) diente, deſſen Tochter Sita die ftands 
hafte, aber ungluͤckliche Gattin des großen Rama 
war, des Helden in dem Gedichte Valmik's. 
Aber eben jener Geſetzgelehrte beruft ſich, indem 
ich ſein vor mir liegendes Werk nur aufſchlage, 
unter zwanzig Verſaſſern, deren Auffäge zu der 
Sammlung der urſpruͤnglichen Geſetze Indiens 
gehoͤren, zugleich auf beyde, den Paraſara und 


Vjaſa. Beylaͤufig geſagt, da Vaſiſcht ha in dem 


Manavifanhita mehr als einmal genannt 
wird, fo, koͤnnen wir gewiß ſeyn, daß die dem 
Menu zugeſchriebenen Geſetze, um welche Zeit 
ſie auch zuerſt bekannt gemacht ſeyn moͤgen, ihre 
jetzige Geſtalt nicht früher, als vor 3000 Jahren, 
erhalten haben koͤnnen. 

Das Zeitalter und die Verrichtungen des 
Garga berechtigen uns zu noch wichtigern Folge⸗ 
rungen. Eingeſtaͤndlich war er der Purohita 
oder Dienſthabende Prieſter des Kriſchna ſelbſt. 
Dieſer entdeckte, unter der Geſtalt eines gemei, 
nen Hlrtenknaben zu Mat' hura, dem Garga 
feinen. göttlichen Charakter, indem er mit mehr 
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als menſchlichem Liebreiz auf den Prieſter zullef, als 
dieſer eben den Karajan angerufen hatte. Sei⸗ 
ne Tochter war von ganz vorzuͤglicher Froͤmmig⸗ 
keit und Gelehrſamkelt, und ſie wird, wie die 9 
Brahmanen zugeben, ohne zu bedenken, was 
hieraus gegen ſie folgt, in dem Veda ſelbſt mit 
folgenden Worten angeredet: f 

Jata ürdhwan no wa ſamoph Gärgi, éſcha Adirjö 

djämürdhanan tapati, djavä bhümin tapati, bhüm- 

ja fubhran tapati, löcän tapati, antaran tapatja- 

nantaran tapati; d. i. 

„Jene Sonne, o Tochter Garga's, 

„die hoͤher als Alles, der nichts zu 

„vergleichen iſt, erleuchtet die Hoͤ⸗ 

„he des Himmels, erleuchtet, mit de 

„Himmel, die Erdez erleuchtet mit 

„der Erde, die niedern Welten; er⸗ 
leuchtet die hoͤbern W Weltenz erleuch⸗ 
tet andere Welten; ſie erleuchtet 

„die Bruſt, erleuchtet alles neben 

„der Bruſt.“ 

Aas dieſen Thatſachen, welche die Brah⸗ 
manen nicht leugnen koͤnnen, und aus dieſen 
Gefländniffen, denen keiner widerſpricht, koͤnnen 
wir mit Grund ſchlieſſen, daß, wenn Vjaſa nicht 
Verfaſſer der Vedas war, er doch wenigſtens 
den einzelnen Bruchſtuͤcken eines Altern Werks, 
oder vielleicht den von ihm geſammelten unbe⸗ 
ſtimmten Sagen, etwas von dem einigen bins, 
zugefügt hat. ; : 

Do 2 
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Wie es aber mit dem vergleichungsweiſe ho⸗ 
hen Alter der Indiſchen Schriften auch ſeyn 
mag, fo koͤnnen wir ſicher ſeyn, daß die Mofat 
ſche und Indiſche Chronologie zugleich beſte⸗ 
hen koͤnnen. n 

Denn Menu, der Sohn des Brahma, war 
der Adim a, oder Erſte, ein geſchaffener Sterb— 
licher, folglich unſer Adam. Der Menu, wel⸗ 
cher, ein Kind der Sonne, nebſt ſieben andern, 
in einer Bhahitra oder vielfaſſenden Arche, 
aus einer allgemeinen Waſſerfluth gerettet ward, 
muß daher unſer Noah ſeyn. Sirangacaſipu, 
der Rieſe mit einer goldenen Axt, und 
Bali oder Bali waren ruchloſe und hochmü⸗ 
thige Monarchen, mithin hoͤchſt wahrſcheinlich 
unſer Nimrod und Belus. Die drey Ram a's 
wovon zwey unuͤberwindliche Krieger waren, und 
der dritte nicht bloß maͤchtig im Streit, ſondern 
auch der Befoͤrderer des Ackerbaues und Weins, 
woher er einen eigenen Beynamen erhielt, wa⸗ 
ren fo viel beſondere Vorſtellungen des Grlechi⸗ 
ſchen Bacchus, und entweder der Rama der 
Bibel, oder die perſoniſieirte Kolonie deſſelben, 
oder die von ſeiner abgoͤttiſchen Familie zuerſt 
angebetete Sonne. Aus Chaldäa erfolgte eine 

betraͤchtliche Auswanderung nach Griechenland, 
Italien und Indien, ohngefähr 1200 Jahre 
vor der Geburt unſeres Heilandes. Sakja oder 
Siſak brachte etwa 200 Jahre nach dem Vjaſa, 
entweder in Perſon, oder durch eine Kolonie aus 
Aegypten die milde Ketzerey der alten Baud 
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dhas in dieſes Land; und dle Daͤmmerung der 
zuverlaͤſſigern Geſchichte Indiens beginnt erſt 
drey oder vier Jahrhunderte vor der eh riſtli⸗ 
chen Zeitrechnung, da die vorhergehenden Zeitals 
ter in allegoriſche oder mythiſche Vorſtellungen 
eingehuͤllt ſind. 

Als Probe jenes in Fabel und Allegorie e 
kleidenden Geiſtes, der die Brahmanen jeder⸗ 
zeit bewog, dem ganzen Syſtem ihrer Geſchichte, 
Phlloſophie und Religion eine fremde Geſtalt zu 
geben, will ich eine Stelle aus dem Bhagavat 
herſetzen, die bey Allem, was ſie Seltſames und 
Laͤcherliches hat, doch an ſich ſehr merkwuͤrdig, 
und mit dem Gegenſtande dieſes Verſuchs genau 


verwandt iſt. Sie findet ſich in dem fuͤnften 


Skandha oder Abſchnitt, welcher in modulirte 
Proſe gefaßt iſt. 

„Es gibt Einige, ſagt der Indische Ver⸗ 
„faster, die, um den heiligen Sohn Vaſudeva's 
„deſto inniger betrachten zu koͤnnen, jene himmli⸗ 
„ſche Sphäre. ſich unter dem Bilde des Waſſer⸗ 
„geſchoͤpfes vorftellen, welches wir Sisumara 
„nennen. Bey ſeinem niedergebeugten Kopfe und 
„ſeinem Kreisfoͤrmig gebogenen Koͤrper ſtellen ſie 
„ſich den Dhruva oder Polarſtern vor, welcher 
„an der Spitze ſeines Schwanzes befeſtigt iſt. In 
„der Mitte des Schwanzes ſehen fie vier Sterne, 
„Predsjapati, Agni, Indra, Dherma, 


„und unten an demſelben zwey andere, Dhatri 


„und Vidhatri. An feinem Rumpfe finden fich 
3 
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„die ſieben Sterne oder Septarſchis des S« 
„eata oder Wagen; auf feinem Ruͤcken der 
„Sonnenpfad, Adsjavit'hi genannt, oder die 
„Reihe der Laͤmmer; an ſeinem Bauche der 
„Gang a des Himmels: an feiner rechten und 
„linken Hüfte glaͤnzen Punarvaſu und Pu ſch⸗ 
„ja; Ardra und Afleſcha an ſeinem rechten 
„und linken Fuße, oder den Floßfedernz Abs 
„hidsjit und Uttaraſchad' ha in feinen bey— 
„den Naſeoffnungen; Sravana und Purva⸗ 
„ſchad' ha in ſeinem rechten und linken Auge; 
„Dhaniſchtha und Mula in feinem rechten 
„und linken Ohre. Acht Konftellazioner in Be 
„ziehung auf das Sommerſolſtiz, nämlich Mag 
„ha, Purvaphalhuni, Uttarap'halguni, 
„Ha ſta, Tſchitra, Swatt, Viſak' ha, Anu⸗ 
„radha, kann man ſich an den Rippen ſeiner 
„linken Seite, und eben ſo viel für. das Winters 
„ſolſtiz Mrigaſiras, Rohini, Crittica, 
„Bharani,Aſwini,Revati,Uttarabhadra— 
„pada, Purvabhadrapada an den Rippen ſei⸗ 
„ner rechten Seite in umgekehrter Ordnung, vorſtel⸗ 
„len; Satabhiſcha und Jyeſcht' ha moͤgen auf 
„ſeiner rechten und linken Schulter ſtehen. Auf feis 
„nem Oberkinn findet ſich Aj aſt a und Jama auf 
„dem untern; in ſeinem Munde der Planet Man⸗ 
„gala und Sanaiſchara in feinem Zeugungs⸗ 
„gliede; auf ſeinem Buckel, Vrihaſpati; auf 
„feiner Bruſt die Sonne; in ſeinem Herzen Nas 
„rajanz auf ſeiner Stirn, der Mond; an ſeinem 
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„Nabel, Uf anas; an ſeinen beyden Warzen, die 
„zwey Aſwinaz in feinem ſteigenden und ſinken⸗ 
„den Ahnen, Bud ha; an ſeinem Schlunde, 
„Rahu; Cetus oder Kometen an allen feinen 
„Gliedern, und an ſeinen Haaren oder Borſten 
„die ganze Zahl der Sterne.“ f 
Wir duͤrfen hier nicht unbemerkt laſſen, daß, 
obgleich der Sifumara gewöhnlich wie der 
See — Hogge oder Meerſchweinfiſch ') befchries 
ben wird, den wir oft in dem Ganges ſpielen 
ſahen, fo bedeutet doch Suſmar, welches aus 
dem Sanſerit zu kommen ſcheint, im Perſiſchen 
eine große Eidere: doch kann nach obiger Stelle 
der Siſumara zum Wallſiſchgeſchlecht gehören, 
und der Delphin der Alten ſeyn. N 
Ehe ich den Sternhimmel der Hindus vers 
laſſe, kann ich nicht- umhin, noch eines merkwuͤr⸗ 
digen Umſtandes zu erwaͤhnen. Rik ſſcha bedeu⸗ 
tet im Sanferit eine Konſtellazion und ei⸗ 
nen Bär, ſo daß Maharkſcha ein großer Bär 
Dod 4 
) Seahog or porpoife. Die Portugieſen nennen 
ihn Tamnos, die Franzoſen Marfouin. Er iſt ſo 
groß und ſchwer von Körper, wie der Haye. 
Es gibt aber zwey Arten. Die eine hat eine 
Schweinsaͤhnliche Schnauze, und eben daher 
den Namen Meerſchwein; die andere hat 
ein plattes Maul, wie die Lamia. Sie heiſſen 
auch See⸗ Mönche, weil fie anzuſehen find, 
als trügen fie eine Mönchskutte. Sie ſchwim⸗ 
men in Geſellſchaft, und grunzen wie Schweine, 
welches man für ei res Zeichen eines kom⸗ 


menden Unwetters hält. Auch im Innern ha⸗ 
ben fie viel Aehnliches mit dem Schweine. 
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und auch ein großes Geſtir n heiſſen kann. Ein Ety⸗ 
molog koͤnnte leicht verſucht werden, den Megas Ar⸗ 
ktos der Griechen von einem mißverſtandenen In di⸗ 
ſchen Geſammtwort abzuleiten. Ich will aber hies 
bey, mit jenem wilden Amerikaner nur bemerken, daß 
ein Baͤr mit einem ſehr langen Schwanze 
niemals in den Kopf eines Menſchen kommen 
konnte, der dieſes Thier je geſehen hat. Es mag 
mir erlaubt ſeyn, in Abſicht des Indiſchen Thler⸗ 
kreſſes noch hinzuzuſetzen, daß wenn ich in einer 
meiner vorigen Abhandlungen terte, indem ich 
die Länge der Mondsbehauſungen von dem er 
ſten Sterne in unſerer Conſtellazion des Widders 
anrechnete, ich zu dieſem Irrthume durch den 
eben fo gelehrten als erfindſamen Batlly ver: 
führt bin; dieſer ſtuͤtzt ſich aber, wie ich glaube, 
auf das Anſehen des Herrn Le Gentil. Nach 
dem Sur ja Siddhanta muß der Anfang des 
Indiſchen Thierkreiſes nahe bey 1 19, 217 
J unferer Sphäre ſeyn, und die Länge des 
Tſchitra (chitra) oder Aehre folglich 199% 217 
54 von der Fruͤhlingsnachtgleiche. Da es aber 
nach dieſer Rechnung ſchwer faͤllt, die 27 Haͤuſer 
und deren verſchiedene Sterne ſo zu ordnen, wie 
fie in dem Retna mala beſchrieben und ans 
gegeben ſind, ſo muß ich fuͤrjetzt mit Hr. Bailly 
vorausſetzen, daß der Thierkreis der Hindus 
zwey Anfangspunkte hat, einen unveraͤnderlichen 
und einen veraͤnderlichen; die weitere Unterſu⸗ 
chung dieſes Gegenſtandes aber bis auf eine bes 
quemere Zelt der Ruhe und Muſſe ausſetzen. 


— 
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Berichtigungen und Anmerkungen 
zu S. 1— 80, 
welche, da die fuͤnf erſten Bogen vor der Reviſion 
bereits abgedruckt waren, hier noch nach⸗ 
gehohlt werden. . 


Zu der Ueberſchrift: Ueber die Indier, ſetze 
noch: eine Vorleſung in der Geſellſchaft, 
an ihrem dritten jährlichen Ver ſam m⸗ 
lungstage, den zten Febr. 1786. 

Seit. 3. Be 1. Die Kees Hauptvölker. 


1 


Dieſe Aöbardlung uͤber die Hindus faͤngt Hl. 
Jones mit einer drey Seiten langen Einleitung an, 
die fich auf Jak. Bryant, als Erklaͤrer der alten 
Mythologie, und auf die verſchiedenen Methoden, das 
Alterthum zu erklären, überhaupt beziehet. Da aber 
dieſe Einleitung nichts enthält, was den Gegenſtand 
der Unterſuchung ſelbſt anginge, ſo hat der Ueberſetzer, 
Hl. Fick, dieſelbe weggelaſſen, und ich finde es mes 
nigſtens hier nicht noͤthig, das Uebergaugene zu er- 

ſetzen. 

S. 4. 3.12. Der Mahometaner — beſſer: 
Der Mohammedaner; denn fo ſollte dieſer 
Name überall auch im Deutſchen geſchrieben wer⸗ 
— Auch das Original hat to the Mohammedan 

Conqueſts. Ich erinnere dieſes ein fuͤr allemal. 
— 8.7, v. unt. Arachoſianiſchenz beſſer Aracho⸗ 
ſiſchen. Das an in Arachofian ift die Endung des Engli⸗ 
ſchen Adjeetivs von Arachoſia, welches eine eigene 
Provinz des alten Perſiſchen Reichs war, gegen Oſten, 
an der Seite des Indus. 
D 
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— 8. 6. von unt. Chin eſiſchen, beſſer: Sine⸗ 
ſiſchen. Dat Franz. Ch imChinois und das Eug⸗ 
liſche in Chinefe iſt nicht unſer Ch; der. eigentliche 
Name des Landes und Volks iſt Tſin (Tein). 

— 3. 1. v. U. Potyid: Potyid iſt Potjid. 

S. 5. Z. 3. Chamrup: beſſer Sſchamrup 
(Cbamrup). In den folgenden Namen Medhy⸗ 
ama, Punyabhumi, Himalya, Vindhya, 
Saravatya u. ſ. w. wird ſtatt des y beſſer ein 
j (Jod) geſetzt. 

Pi 6. Z. 3. Ariavati foll heiſſen: Ai ravati 

oder Jravati (Airävari), 
— Z. 6. Jambudwipa: beffer: D Dejambod⸗ 
wipa; und ſt. Jam bu ſetze Hees. i 

— Was Hl. Fick in der Note auf dieſer Seite 
von“ dem Sanſkrit ſagt, iſt weder ges 
nau, noch gibt es einen richtigen Begriff von die⸗ 
fer ſehr kuͤnſtlichen und außerſt merkwuͤrdigen Spra⸗ 
che. Es ſoll davon in den Erlaͤuterungen und 
Zufätzen geredet werden. Statt Walch 's A. 

G. ſoll es Wahl's heſſſen. f 

S. 6. Z. 3. v. u. HerrLord. Hier iſt vermuth⸗ 
lich Heury Lord, Paſtor der Engliſchen Kirche zu 
Surate, gemeint, der eine Abhandlung über die 
Religionen der Bentanen und Parſen in Ins 
dien ſchrieb, die mau in Carchill’s Collection of tra- 
vels Tom. VI. findet. f 

S. 7. in der erſten Note feße man ſtatt Orme: 
Ori e 8 Hiſt. of Milit. „Tranfactions ok India, 

6. 10, 3. 10. Von der Sanſerkt: beſſer von 
dem Sanskrit. Ueber die Natur und Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Sprache ſ. die Erläuterungen 
und Zu ſaͤtze im amenten Th. dieſes Werks Nr. 1. 
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— 8. 12. Dieſe Sanferit: beſſer: dieſes 
Sanſkrit oder dieſe Sanſkritſprache. 
— 8. 1ſ. Die Baſis der Hinduſtani: beſſer: 
Aber das eigentlich Indoſtaniſche (Kin. 
duſtani) ſcheint, feinem Grunde nach, zu⸗ 
mal in Abſicht der Beugungen und bs 
änderungen feiner Zeitwöͤrter, ſich von 
jenen beyden Sprachen eben ſo weit zu 
unterſcheiden, als das Arabiſche von dem 
perſiſchen, oder das Deutſche von dem Grie⸗ 

chiſchen. 

S. 11. Z. 2. Die reine Hindi⸗ Sprache: 
the pure Hindi, fol heiſſen: Das reine Hindi 
d. i. die urſpruͤngliche und unvermiſchte Sprache 
der Hindus ober Indier. „ ö 

S. II. Z. 11. Die Sauſkrit: d. i. die San⸗ 
ſkritſprache oder das Sanſkrit. 

S. 12. Z. 3. Nagari: d. i. die Schrift von 
Nagarz von dieſer Stadt müßte fie alſo wohl 
ausgegangen ſeyn und ſich verbreitet haben. 

— 3. 7-13. if die Ueberſetzung undeutlich und in 
korreet; es ſollte heiſſen: Dieſe Buch ſtaben, 
welche in ihren Zügen bis jetzt keine ar 
ßere Veranderung erfahren haben, als 
das Kufiſche Alphabet auf ſeinem Wege 
nach Indien, da namlich durch Zufall 
gerade Striche in krumme, und umge 
kehrt, verändert worden, werden noch 
immer in mehr als zwanzig Königreichen 
und Staaten gebraucht. Theſe lettres, with 
no greater variation in their form by the change of 
ftraight lines to gurves, or converſely, than the, 
Cufick (ſoll heiſſen Cnfick) alphabet has received in 


· 
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its way to India, are ſtill adopted in more than 
twenty Kingdoms and ſtates etc. 

— 3. 15-18. Und obgleich die kultivirte 
und feine Devanagari⸗Sprache nicht 
ſo alt ſeyn mag, als die Monument: 
Charaktere in den Höhlen von Jar a⸗ 
ſandha“ — Es ſollte heiſſen: Obgleich die 

verfeinerte und ſchoͤne Dewa — Nagari⸗ 
ſchrift nicht ſo alt ſeyn mag, als die Cha⸗ 
raktere auf den Denkmalen der Höhlen 
zu Dsjaraſandha — although the poliſhed 
and elegant Dävandgari may not be fo ancient as 
the monumental Characters in the averns of Iara- 
ſundia — | 

Nagari war nie der Name einer Sprache, 


ſondern der vorhin beſchriebenen Schrift, mit 
dem vorgeſetzten Dewa (göttlich, guͤtig), und 


wird daher auch mit einer andern Schrift in denſel⸗ 

ben e verglichen. 

S. 13. 3. 9. alle Symbole des Tons: the 
Symbols of found find die Zeichen des Lauts. 

— — Die anfangs wahrſcheinlich bloße 
(beſſer: bloß) rohe Auſſenlinien der ver⸗ 
ſchiedenen Sprachorgane waren — Hl. 
Jones ſcheint hier die Meynung zu beguͤnſtigen, 
welche F. W. B. Helmont in ſeinem Alphabetum 
vere Naturale Hebraicum vorgetragen hat. Die 
aͤlteſten Buchſtaben, oder Zeichen des Lauts, waren 
aber nicht Abbildungen der Sprachorgane, ſondern 
rohe Umriffe der Dinge, welche durch die Wörter 
angezeigt wurden, die man zu Namen jener Buch⸗ 
ſtaben wählte, weil darin ihre Laute zuerſt ge⸗ 
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hört wurden, wie z. E. das B, G ze. in Beth, 
Gimel oder Gamal ꝛc. 

S. 13. 3.17. Die Ordnung der Töne in 
den Chineſiſchen Sprachlehren. The order 
of fonnds in the Chinefe Grammars beziehet ſich 
auf die einfachen Elementarlaute und deren 
Zeichen, worauf ſich die ganze Sineſiſche Spra⸗ 
che und charakteriſtiſche Schrift redueirt. 

— 3. 1. v. u. unter verſchiedenen Namen: 
nur unter andern Namen. 

S. 14. Z. 8. Die Cymbale der Rhea: che 
Cymbals of Rhea heißt die Cymbeln der 
Rhea. 

— 3. 10. v. u, Derfana Saſtra. Dies iſt eiue 
von den geheiligten Schriften der Indier von der 
zweyten Klaſſe, welche den allgemeinen Namen 
Saſtra oder, wie es in Bengalen de. ausgeſpro⸗ 
chen wird, Schafft a führen. Sie enthalten Auf⸗ 
ſaͤtze des verſchiedenſten Inhalts, und beziehen ſich 
auf den Inhalt der vier Veda's, als der erſten 
Klaſſe der geheiligten Schriften. 

S. 15. Z. 18. Bey Couplet, De Guſignes, Gior⸗ 
gi und Bailly ſ. in den Er laͤuter. und Zuſ. 
Nr. 2. 

— 3. 8. v. u. Die neunte große Menſch⸗ 
werdung des Vifchnu. Unter Incarnation wird 
hier jede Sichtbarwerdung des Viſchnu, 


Viſtnu oder Vis nu verſtanden, da er unter al⸗ 


lerhand, ſowohl menſchlichen als thieriſchen Ges 
— falten erſchien. S. hier die Erl. und Zu ſ. Nr. 3. 
Jene Erinnerung gilt auch fuͤr das Folgende. 
S. 16. Statt Pudhiſchth'ir 8. 4. ſetze Jud⸗ 
hiſchth'ir und ſt. Criſchna's Z. 10, des 
Kriſchna⸗ 


* 
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S. 17. Statt der Namen Surya und Cauſelya 


ſ. Surja und Kafelia (Canfelya), und Gaja 
S. 18. ſtatt Gaya. 

S. 19. 3. 18. mit krauſem Haar b. i. der 
Bildhauer gab dem Buddha ein lockiges Haar 
Ccurled hair), um anzuzeigen, daß derſelbe ein ſol⸗ 
ches wirklich gehabt habe. Dieſer Schluß iſt fehr 
unficher, und noch mehr das, was darauf gegrüns 


det wird. 


S. 20. 3. 10. vor vielen Millionen Jahren. 
Dieſe Millionen wird man unten in des Verfaſ⸗ 
ſers Auffägen über die Indiſche Chronolo⸗ 
gie redueive finden. 


‚© 21. 3.15. Hitopadeſa — Diefe im ganzen 


Orient berühmten moralifch - nolitifchen Fabeln 
hat Hl. Wilkins unter dem Titel Heero- pades, 
or amicable Infruction bekannt gemacht. Man 


tiadelt an dieſen ſonſt ſehr ſinnreichen Apologen, 


daß der thieriſche Charakter darin fo verſtellt wor⸗ 
den, indem ſehr religioͤſe Tiger, Maͤuſe und Kat⸗ 
zen, die die geheiligten Schriften der Religion, 
Moral und Politik emfig ſtudieren ze. datin auf 

treten. ; 


S. 21. Z. 9. v. u. Die Indier haben, der 


Sage nach, folgende drey in der That 
vortrefliche Erfindungen gemacht, Hl. 
Jones ſchreibt: the Hindur are ſaid to have bo- 
aſted of tliree inventions, all of which, indeed, are 
admirable — Alſo: Die Jud ier, ſagt man, 
haben ſich gerühmt, folgende dre 
gemacht zu haben. 

S. 22. 8. 15. . iſt Fache ers 


oder Tſchirika. 


und Anmerkungen. 431 


— — 16. Denn jeder Gottheit in ihrer 
Dreyeinigkeéitꝛc. deutlicher: Deun eine je⸗ 
de von den Gottheiten, die ihre Deyein⸗ 
heit aus machen, ſoll wenigſtens einhei⸗ 
liges Buch geſchrieben haben. For each 
of the divinities in their Triad has at leaft one 
facred compoſition aſeribed to him. 

— 8. 2. v. u. f ſtatt Navan Acharya lieber 
Ja van Atſcharja. ' 

S. 23. 3. 4. in der Sanſerit: Javaua 
Jatieg: dafür: in Sauſkrit: Javana 
Dsjatika (Favana latica). } 

S. 24. Z. 8. Dieſes Reſultat erhellet freylich aus 
dem bisher geſagten keinesweges, welches aber 
auch nicht der Fall ſeyn kann, weil die meiſten Grün, 


de dazu erſt in den folgenden Abhandlungen vor⸗ 


kommen werden. ne 
— 3.9 beſchaͤftigen. Hier fagt Hl., Jones 
noch: „und ich bege die frohe Hoffnung, daß 
„Sie (die angeredeten Mitglieder der Geſellſchaft) 
„waͤhrend des laufenden Jahres noch manche nüͤßli⸗ 
„che Entdeckung machen und aus Licht bringen wer⸗ 
„ben, obgleich, die Euroraͤiſche Ruͤckreiſe eines ſehr 
„geiſtreichen ? Mitgliedes von uns, welches die un⸗ 
„ſchaͤtbare Mine Sanſkritiſcher Littergtur zuerſt 
„eröffnete, uns nicht ſelten in Verlegenheit ſetzen 
wird, ſobald es auf eine genaue und tiefe Keunt⸗ 
»aiß der Sprachen und „Mech Indiens 
„ankommt.“ 
Da dieſer Schluß mit zur Geſchichte des bis, 
herigen Aufſatzes und der Geſellſchaft, der er vorge⸗ 


leſen ward, gehoͤrt, ſo haͤtte er in der Wee 


nicht uͤbergangen werden ſollen. 


. 
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S. 25. Zu der Ueberſchrift: Ueber die Ara⸗ 
ber: ſetze: vierte Vorleſung, an dem jaͤhr⸗ 
lichen Verſammlungstage der Geſell—⸗ 
ſchaft, den ısten Febr. 1787, gehalten. 

S. 25. Z. 9. v. U. oder wenigſtens mit dem 
ſelben verwandte — Hienach wuͤrden alſo 
das Syrien dieß, und jenſeits des Eufrats bis 
an den Tigris, Phoͤnizien und Palaͤſtina mit 
zu Arabien gerechnet werden muͤſſen, weil die Spra⸗ 

chen und Schriftarten aller dieſer Länder mit der 

Arabiſchen Sprache und Schrift verwandt ſind. 
Es ſcheint aber ganz willkuͤrlich und unhiſtoriſch, 
dem Worte Arabien und Araber dieſe weit⸗ 
laͤuftige Bedeutung geben zu wollen, denn keiner 
von den Alten redet ſo. Auch erinnere ich mich 
nicht, dergleichen in Orientaliſchen Schriften ge⸗ 
funden zu haben. Sollte irgend ein Arabiſcher 
Geograph fo reden, —-Abulfeda wenigſtens thut es 
nicht, — ſo wuͤrde man ihm doch nicht folgen 
koͤnnen, weil es gewiß iſt, daß die Voͤlker aller je⸗ 
ner Länder in den altern Zeiten nie Araber hießen, 
ob ſie gleich unter ihren wirklichen Namen weit 
beruͤhmter waren, als die Bewohner der Halbin⸗ 
ſel Arabien. Da aber Hl. Jones in Ruͤckſicht 
auf den ganzen Semitiſchen Volkerſtamm res 
det, und zur Bezeichnung des gemeinſchaftlichen 
Urſprungs dieſer Voͤlker, auch eines allgemeinen 

hiſtoriſchen Kunſtnamens bedurfte, ſo waͤhlte er 
dazu den Namen der Araber und Arabiens. 

Man nennt jene Völker aber beſſer Semiten. 

S. 25, Z. 1. v. u. Memen (Yemen), Im Deutz, 
ſchen ſchreibt man beſſer Jemen. 

S. 26. Z. 7. Cochinching d. i. Cotſchin — 
Sina. — 3. 16, 


4 
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8. 16. noch von auſſen hef! noch in Son 
auffen her. 

— Z. 4. v. u. Hejaz und Yemen: beſſer: 
Hedsjas und Jemen. 

S. 27. 8.5.6. von Sorien — von Hemen: 
beſſer: aus Syrien — aus Jemen. 

— Zu 8. 1. der Not. * iſt zu merken, daß Mas⸗ 
kat (Ge eigentlich in der Provinz Oman 
liegt, und die Hauptſtadt darin iſt Diefe Provinz 
grenzt gegen Oſten an das Weltmeer, gegen Nor⸗ 
den an den Perſiſchen Meerbuſen, und gegen Weſten 
und Süden an große Wuͤſteneyen. S. die Beſchrei⸗ 
bung der Stadt Mas kat (unter der Polhoͤhe 23e, 
371) und ihres uralten Hafens in Niebuhrs Be⸗ 
ſchreib. von Arabien S. 296 u. f. und noch umſtaͤnd⸗ 
licher, nebſt einem Grundriſſe davon, in deſſen Rei⸗ 
ſebeſchreibung Bd II. S. 81 u. f den Grund- 
riß T. XV. S. 88. 

G. 27. 3.9 find von den Einwohnern In⸗ 
dien s auffallend verfchieden: forma 
ftriking contraft to the Hindu inhabitants of the- 
fe Provinces d. i. zeigen (in ihrer Phyſiognomie) 
einen ſtarken Koutraſt gegen die Hindus 
in eben dieſen Provinzen. 

S. 28. 8. 11. Almafundi. Eine Notiz von den 
hier genannten Werken und die Rechtſchreibung ih⸗ 
ker Namen ſ. Erl. und Zuſ. Nr. 4. 

— 3. 12. Him yar: beſſer: Hemjar oder Him⸗ 

jar; wie auch vorhin Jezen oder Jeſen und 
Vikramaditja ſtatt Dezen, Vieramadit⸗ 

ya u. ſ. w. ; . 

S. 29. Z. 11. v. u. Das ſchaͤtzbare Werk 
Maidanir es muß heißen: das ſchaͤtzbare 

Ee 
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Werk des Maidani oder Meidani (the ve- 
luable work of Maidani). Mei daui iſt der Nas 


me nicht einer Schrift, ſondern eines Verfaſſers, 


oder vielmehr zweyer Verfaſſer. S. 1. e. 


— 3. 6. v. u. Albrecht: ſetze Al bert. 
S. 30, 3. 9. Ibin Arabſchah: fol heiffen 


Ibni Arabſchah, oder Ibn, Ben A. ©. 
Erl. und Zuſ. Statt: der Geſchichte Tai⸗ 
murs: ſetze ſeiner (d. i. der von Golius heraus⸗ 
gegebenen) Geſchichte Timurs (to ſtudy his 
Hiſtory of Taimür). 


S. 30. 3. 3. v. u. Der (dem) Sanſerit, oder 


x 


1 


der großen Stammmutter der Indiſchen 
Dialekte. Hier muß man vergleichen, was der 
Verfaſſer oben S. 10— 11 von dem Sauſkrit 
geſagt hatte. 


— In der erſten Note *) muß die letzte geile ganz 


weggeſtrichen werden. Denn weder der ſel. Mis 
chaelis noch Hl. Hezel haben Gol Lex, Arab, 
neu herausgegeben, welches in Deutſchland auch 
nicht ſo leicht unternommen werden kann. 


S. 31. Z. 1. Die Sanſerit: beſſer, das Sam 


ſkrit. 


— 3. 10-11. Das Arabiſche .. ſetzen nie 


Wörter zuſammen. Dies geſchieht doch in 
eignen Namen, wie auch in andern Faͤllen. 
Doch ſind componirte Woͤrter der Natur die⸗ 
ſer Sprachen uͤberhaupt entgegen, und alſo liegt 
hierin ein Unterſcheidungscharakter derſelben von 
andern. Indeſſen koͤnnen zuſammengeſetzte Wörter 
in denſelben nur dann für fremde erklärt werden, 
wenn ihre Theile keine einheimiſche Wurzeln ha⸗ 
ben, z. E. das angeführte Wort Zenmerda h 
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(Vj), nicht aber Elih u Belijaal u. 


d. g. 
— 3. 13. v. u. in der Sanſerit: beſſer, in 


dem Sanſkrit. 


— 8. 6. v. u. die Arabiſchen Wurzelwör⸗ | 


ter beſtehen faſt alle aus drey Budfkas 
ben. Dies gilt vom Arabiſchen nicht mehr, als 
von allen Semitiſchen Sprachen (dem Hebraͤi⸗ 
ſchen, Chaldaͤiſchen, Syriſchen ze. je 
doch nicht durchaus, und ganz urfpränglich, viel⸗ 
mehr iſt der dritte Radikal in den Wurzelwoͤrtern 
dieſer Sprachen nur formal, die beyden andern 
hingegen weſentlich und eigentlich radikal. Dieſer 


Charakter beſtimmt alſo noch keinen weſentlichen 


Unterſchied des Arabiſchen von dem Sanſkrit. 
S. 32. 3. 12. in der Sanſerit: beffer, in 


dem Sanfkrit. 
— 8. 112, v. u. ſtatt Suruy, Stray und 


Soroalsj und Siradsj. Es iſt das Wort 


Ny und ZI. 
S. 33. 3. 3. Kamus — oder Camus iſt der 
Name eines beruͤhmten Arabiſchen Woͤrterbuchs, 


von Magdeddin Mohammed Den Jako b, 


mit dem Beynamen Firusabadi (von Firus⸗ 
abad in Schiras), aus dem aten und ısten Jahrh. 
Gulius legte es bey feinem Werke zu Grunde. 

— 3. 10. Bloß durch jedesmalige Auffu⸗ 
chung des Stammwortes kann man ſich 
Kenntniß von dieſen zwey ehrwuͤrdigen 
Sprachen (dem Sanffrit und Arabiſch en) 


verſchaffen. Dies konnte und wollte der Ver- 
Ee 2 


Surja (Sara, Siräj, Sürja) ſetze Surudsj oder 
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faſſer mit folgenden Worten nicht ſagen: It is by 
approximation alone, that a knowledge of tliefe 
two venerable languages can be acquired: d. i. 
von dieſen beyden ehrwuͤrdigen Spra⸗ 
chen kann man ſich (keine ganz vollkommene, 
fondern) nur eine der Vollkommenheit 
ſich etwa naͤhernde Kenntniß verſchaf— 
fen. Der Ausdruck by approximation iſt mathe⸗ 
matiſch, z. B. wenn man die Wurzel nicht genau, 
ſondern nur beynahe findet. Der Verfaſſer des 
Camus mußte die Bedeutung von drey Arabi— 
ſchen Woͤrtern endlich aus dem Munde eines Kin⸗ 
des in einem Dorfe lernen: ihre Wurzeln aufzu⸗ 
ſuchen, war ihm ſehr leicht, aber es half ihm 
nichts. BEN 

S. 33. Z. 3. und 9. v. u. ſtatt Mahomeds und 
Cufah Charakteren, ſetze Mohammeds 
(coder Mohaͤmmeds) und Kufiſchen Charak- 
tern. Siehe über die Ku fiſchen und Haͤmja⸗ 
ri ſchen Schriftzuͤge Erl. und Zuf Nr. . 

S. 34. 8. 4. Him varick⸗Schriftzuͤge: beſ⸗ 
fer, Himjariſchen Schriftzüge. Das Himya- 
rick iſt das Engliſche Adjeetiv von Himyar oder 
Him jar. 

— 8. 1. mit allen ihren ſchoͤnen Verände⸗ 
rungen: wich all their elegant variations, d. i. 
mit allen ihren feinen Abwechſelungen 
oder mannigfaltigen Zuͤgen. 

S. 34. 3. 10. Den Nagari, beſſer, den Na⸗ 
gar iſchen oder der Nagarifchrift. 

— 3.13. Die Sanſerit: beſſer: Sanſkrit 
oder die Sanſkritiſche Sprache (che Sanferie 
language). S. die Erl. u. Zuſ. Nr. 8. 
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S. 35. zu Z. 1-8. S. Erl. u Zu. Nr. 9. 

— Z. 18. „Ganz der Sabianismus geweſen 
ſey r“ was entirely Sabian d. i. ganz un d gar 
Sabiſch. S Erl. und Zuſ. Nr. 10. 

©. 3% 3.1. „Pocktan:“ ſchreibe Joftan. 

— 8. 7. „Doch ſcheint wenigſtens die Religion der 
Gelehrten und Dichter in reinem Deismus beſtanden 
zu haben:“ but che religion of the poets at leaft 

ſeems to have been pure Theism. In dieſen Wor⸗ 
ten ſind keine Gelehrten ausgedruͤckt, und zwar 
mit Recht nicht, weil es damals unter den Arabern 
noch keine gab. Dich ter koͤnnte es wenigſtens ger 
geben haben, ob uns gleich keine bekannt find. Daß 
dieſe aber reine Theiſten geweſen, iſt eine grund⸗ 
falſche Annahme. S. hieruͤber und zu dem e, 
den Erl. u. Zuſ. Nr. II. 

S. 36. Z. 3. b. u. „Der Araber: fene, der 
heidniſchen Araber (nämlich vor Mohammed); 
of che pagan Arabs. 5 ! 

S. 37. 3. 2. »Die Darſtellung der goͤttli⸗ 
chen Kräfte als weibliche er) Gottbei⸗ 
ten.“ Nicht alle, ſondern nur gewiſſe göttliche 
Kräfte, oder vielmehr ihre Energien, wurden von 
den Indiern, zum Theil auch von den Arabern, 
und gewiſſermaßen auch von den alten Perfern, in 
weibliche Gottheiten (göttliche Weiblichkeiten oder 
weibliche Kraftaͤuſſerungen der Gottheit) et 
eirt. Hievon an einem andern Ort. 

— Z. 3. „Die Anbetung der Steine:“ beſ⸗ 
fer, die Anbetung von Steinenz the adora- 
tion of tones, Die Steine haben die Araber nie 
angebetet, wohl aber einige geheiligte Steine ver 
ehrt. f 
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— Z. 4. „Wudd:“ beſſer, Wodd oder Wodda 
(333). &. Hottinger. Hiſt. Orient. p. 234. 

— 8. 9. Seſak. Dieſer Sefaf iſt mit dem 
Scha ka (Taka), Sjaka, Sakja, Buds, 
Buds da rc, einerly. S. Erl. und Zuſ. Nr 
n 

— 8. 12. Buddͤha, den ich für Woden halte, 
auch Sacya“ (beſſer, Sakja) — In vlelen 
zumal Indiſchen Wörtern und Namen werden b 55 
oder w gleichguͤltig gebraucht, und dieſelben Na⸗ 
men, welche ein W haben, muͤſſen in andern Pros 
vinzen mit einem b geſchrieben werden, daher Siba 
und Siwa u. ſ. w. 

S. 37. Z. 3. v. Uu. „und deren gottes dienſtli⸗ 
che Gebräuche: and whofe rites d. i. „und 
deſſen nämlich des Seſak ober Sakja) Reli⸗ 
gionsgebraͤuche. 92 

— 3. 1. v. u. Japuen (Dsjapuen oder Sja⸗ 
puen) d. l. Japan. S. Erl. u. Zuſ. 13. 

S. 38. Z. ze. Der Name Buddha, oder der 
Weiſe, laͤßt uns vermuthen, daß er eher ein Wohl: 
thater, als ein Zerſtöhrer des menſchlichen Ges 
ſchlechts geweſen ſey.“ Der Verfaſſer nimmt an, 
daß der Name Buddha nicht ein eigener, ſon⸗ 
dern ein Gattungsname ſey, und einen Weiſen 
ſchlechthin bezeichne. Geſetzt aber, dies wäre, wel: 
ches doch ſchwer zu erweiſen iſt, ſo wurde jenes das 
nach doch nicht geradezu vermuthet werden duͤrfen. 
Denn wie manche Religionsneuerer gab es, welche 
Weiſe hießen, ohne deshalb Wohlthaͤter des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts zu ſeyn? 

— 3. F. v u. „(ihr Moralſyſtem)“ war doch, 
wenigſtens ein Jahrhundert vor Mahomed (Mo⸗ 
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hammed), im Ganzen genommen erbaͤrmlich verdor⸗ 
ben.“ Was on the whole miferably depraved, d. i. 
war, im Ganzen genommen, ſehr elend oder in ei⸗ 
nem erbärmlichen Zuſtande. ; 

S. 39. 3-5. „immeuern Zeitraum:! in chat 
age, d. i. in dem Zeitalter, namlich ein Jabrbun 
dert vor Mohammed. 

— Z. 1. v. u. Albrecht l. Albert. 

S. 40. Z. 1. — „hat in ſeinem beſten Werke, den 
„alten Nachrichten von Arabſfen:“ has 
preferved,in his ancient Memorials of Arabia, the 
moſt pleaſing of all his works — d. i. „hat in feiz 
nen alten Denkſchriften Arabiens (Monu- 
menta priſca Arabiae), dem angenehmſten aller feir 
ner Werke.“ 

— 8. 5. „in Hadramut bey Aden.“ Habra⸗ 
mut, oder Hadramaut und Hadsramaut 
(CS) itt eine Provinz in Arabien, wel⸗ 
che ehemals noch mit zum gluͤcklichen Arabien ge⸗ 
hörte Hl. Nie bu hr beſchreibt fie in ſeinem 
Arabien S. 283. u. f. 

— 3. 15. „von Bagdad:“ at Bagdad, zu Bag⸗ 
dad. 

— 3. 6. v. u. „von der Kuraiſchen (Koreiſchen) 
Mundart“ — beſſer, von der Koreiſchiti⸗ 
ſchen; oder von dem (Dialekt) der Korei⸗ 
ſchiten. Koreiſch hieß die Hauptfamilie zu 
Mekka, zur Zeit Muhammeds, aus der Moham⸗ 
med ſelbſt war. Bis auf dieſen hatte ſie die Auf⸗ 
ſicht und Bewahrung des Tempels, oder der Ka a ba, 
daſelbſt. Der Dialekt der Koreiſchiten iſt dar 
her der Dialekt von Mekka, und beſonders derje⸗ 
nige, worin der Koran geſchrieben iſt. 
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S. 41. 8. 1. „Die Himyarick — Fürſten!“ 
beſſer, die Himjariſchen (oder Haͤmjariſchen) dr 
"fen: the Himyarick princes. 

— .3.6—7. „Die Felſenhoͤhlen, welche man für 
die Wobnungen der Thamuds haͤlt, ſind noch jetzt 
zu ſehen:“ the füppofed houfes of the people cal- 
led Thamud are alſo ſtill to be ſeen in exeavarions 

of rocks, b. i. Jene ausgehoͤhlten Felſen, die man 
für die Wohnungen des ſogenannten Volkes Dh a⸗ 
mud (oder Thaͤmud, d. in der Thaͤmuditen haͤlt, 
find noch jetzt zu ſehen.“ Thaͤmud war das Ober: 
haupt eines alten Arabiſchen Stammes, deſſen Ab⸗ 
koͤmmlinge Kaum Thaͤmud, oder das Ge⸗ 
ſchlecht Chaͤmuds, genannt wurden. Sie hei: 
ßen auch das Volk Saleh, d. i diejenigen, an 

welche der Prophet Saleh gefandt wurde, um fie 

die Einheit Gottes zu lehren. Sie wohnten im ſtei⸗ 
nigten Arabien, zwiſchen Hedsjas und Syrien. 
S. Herbelot Bibl. Or. unter Thamond und Saleh. 

— 8. 8. Tabrizi: d. i. des Verfaſſers aus Ta⸗ 
bris oder Tauris gebuͤrtig. Es gibt mehrere 
bexuͤhmte Schriftſteller dieſes Beynamens. Hier 
wird Abu Sakarja Jahia Ben Ali gemeint. 
Er ſtarb 330 der Hedsjra, und ſeine Werke führen 
ſchlechthin den Namen Khateb al Cabrizi. S. 
Herbe. I. c. unter Tabrizi, 

— 8. 11. »Er ſoll — feine Armee, die ſeitdem 
Alkhamis genannt wurde, zuerſt in fünf Hau: 
fen getheilt, und durch dieſe Ordnung die Truppen 

von Him yar in einem Kriegszuge gegen Sanaa 
(Sennaat) überwunden haben.“ Who firſt, we are 
told, formed his army, thence called Alkkamis, in 
five parts, by which arrangement he defeated the 
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troops of Himyar in an expedition againſt Sandd: 
d. i. „Der, wie man ſagt, ſein Heer zuerſt in fünf 
Abtheilungen brachte (welches daher auch den Na— 
men alkhamis, d. i. das fuͤnffach e, erhielt), 

und durch dieſe Anordnung die Macht Haͤmjars 
in einem Kriegszuge gegen Sanaa ſchlug.“ 

Sanaa (Ci) iſt keinesweges Sen naar, 
ſondern eine alte berühmte Handelsſtadt in der 
Provinz Jem en (Polhoͤhe 15%, 220, welche Hl. 

Niebuhr beſchreibt, theils in ſeinem Arabien 

S. 230, theils noch ausführlicher in feiner Relſe⸗ 

beſchr. B. J. S. 416 u. f. woſelbſt ſich zugleich ein 

Grundriß davon findet. Auch klerbelot redet da⸗ 

von unter Sanaa. 8 
S. 41. Z. 6. v. u. „Daß nehmlich die Araber die 

Urania anbeteten“ — dies thaten fie, nach dem 

Herodot ꝛc., unter dem Namen Alitta (Validta). 

S. davon Anhang zum Zend — Av. Bd II. 

Th. III, 22, Not. 5., 127. 227. Not. 6. Der Ver⸗ 

faſſer bezweifelt“ dieſes aus zu großer Vorliebe für 

die alten Araber, deren Gelehrte und Dichter we⸗ 
nigſtens er gern zu reinen DTheiſten Sale 
moͤgte. 

— 3. 5. v. u. „ja ſelbſt den Bacchus unter ſei⸗ 
nem Namen:“ and even Baechus by name d. i. 
und ſelbſt den Bacchus namentlich (unter = 
men Bacchus). 

Die Note des Ueberſetzers unten kor bieſer Seite 
iſt falſch. Wenn es ein Irrthum iſt, wie ich nicht 
glaube, den Bacchus oder Dia fa res unter die Nu⸗ 
mina der Araber zu zaͤhlen, fo rührt dieſer Irrtham 
wenigſtens nicht von Tertullian her, der gewiß 
nicht der erſte dieſer Meynung war. Der Name 
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Dufar oder Dauſar (es) iſt wenigſtens 
im Arabiſchen nicht unbekannt. S. Hotting H. O. p. 
236, 

S. 42. Z. 3. v. u. „Aber in einem etwas geraͤumigen 
Zimmer:“ but the room, in which we are now 

“ affembled, d. l. aber der Raum des Zimmers, wo⸗ 
rin wir hier verſammelt ſind.“ 

S. 43. 3. 12. „Man ſchreibt ſie einem Tob ba, 
oder Koͤnige durch die Thronfolge, Nah⸗ 
mens Aſad, zu —“ Hieraus ſollte der Leſer 
ſchlieſſen, Tobba bedeute „einen König durch die 
Thronfolge.“ Die Worte: they are afcribed to 
Alad, a Tebbä, or king by Succeſſion, who is ge- 
nerally allowd to have reigned in Femen — heiſ⸗ 
ſen: „Man ſchreibt ſie dem Aſad zu, einem von 
den Koͤnigen, die den Namen Tobba loder Tob⸗ 
bal) führten — Tobba oder Tobbai iſt ein 
gemeinſchaftlicher Regentenname, wie Caͤſar, 
Pharao, Abgar, Abimelech ꝛc., welchen die 

alten Koͤnige von Jemen (by Succeſſion) fuͤhrten. 
In der vielfachen Zahl heiffen ſie Tobbajah oder 
Tobabeah. S. Herbel. unt. Tobbä, 

S. 44, Z. 1. „Aus Mangel an Arabifchen Alters 

thuͤmern:« from want of Materials on the ſub- 
ject of Arabian Antiquity, d. i. aus Mangel an 
Materialien (Nachrichten ic.) Abe die alte Ges 
ſchichte Arabiens. 

— 3. 7. „Himyarickſchen ie ‚ Himyarick 
bards d. i. Himjariſchen (oder Haͤmiariſchen) Dich⸗ 
tern. 

Auf eben dieſer Seite ſchreib Jemen, Joktan, 

Ajodh ja, Adh, Numan ſtatt Demen, Pock⸗ 

tan, Ayodhya, Aub h, Nuuman. 
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S. 45. Z. 15. „von der Heinz — Mundart“ — 
beffer, von der Mundart in Heds jas. 

S. 46. Z. 3-15. „Des (der) Hamaſah, des 
Diwan von Hundhail und des wichtigen Wer⸗ 
kes von Obaldullah.“ Hamaſſuh ik eine be⸗ 
ruͤhmte Sammlung alter Arabiſcher Gedichte, welche 
Abu Temam el Thai geſammelt und über 
welche Ven Haſſei wel Marsuki commentiert 


hat 

Oiwan heißt beſonders eine Sammlung von 
Schriften, die jemand nach dem Tode des Verfaſſers 
bekannt macht (opp. poſthuma). Hodhail oder 
Zafar, font Abu Hod hail Ben Sabba ge⸗ 
nannt, war Imam von Kufah und ſtarb 15 der 
Hedsjrah. 

Das Werk des Obeidallah heißt Vacajah, 
und ein anderes von ihm Sade al Scheriah. 
S. Herbel. unt. Obeidallah und Teſteri. 

— Z. 12. v. u. ſtatt Hejasßi⸗ Araber ſchreib 
n Araber; eben iv Hedsjas ff. 
Hrias S. 48. 

S. 48. Z. 4. v. u. „Die alten Deutſchen 5 ſchei⸗ 

nen ſich doch zuſammengeſetzter Woͤrter bedient zu 
haben“ — Gleich als wenn der Verfaſſer hieran 
noch gesmeifelt hätte; das that er nicht: finee the 
old Germans, who knew no art, appear to have 
delighted in compound words — d. i., da es, doch 
von den alten Deutſchen, welche keine Kuͤnſte kann⸗ 
ten, offenbar iſt, daß ſie sufanmengefipte. Wörter 
vorzüglich liebten. 

S. 49. 3. 13. „Das Königreich Feridun: beſſer, 
Feridun's (of Feridun). Feridun iſt nicht der 
Name eines Reichs, ſondern der perſoͤnliche eines 


A 
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alten, durchaus beruͤhmten Helden Perſtens, der, 
wie es in den Zen d buͤchern heißt, durch Befolgung 
des Urgeſetzes alle Uebel bezwang. S. das Regi⸗ 

ſter zum Zend Av. und den Auszug des Zend 

A v. Th. II. 44. Not. 33. . 

S. 49. Z. 6. v. u. „Firdauſie Ferduſi iſt 
der Verfaſſer des beruͤhmten Gedichts S ch a bs 

namah (Geſchichte der Koͤnige). Er lebte im zo 

Jahrhundert. S. den Herbelot unt. Ferdoufi 
und Anh. zum Zend — Ab. Bd. II. Th. I. 27. 

S. 50. Z. 12. Hier iſt noch der Schluß der Vorle⸗ 
ſung zu ergänzen, der deshalb nicht haͤtte weggelaſ⸗ 
ſen werden ſollen, weil er uns einen Blick auf den 

Zuſtand der Geſellſchaft im J. rs thun läßt, 
Hier iſt er: 5 1905. 

„Doch ich habe Sie, m. H., ſchon zu lange mit 
einer Nation unterhalten, welche immer ein Lieblinge; 
gegenſtand meiner Befchäftigungen war. Im naͤchſten 

Jahre, wenn wir wieder beyſammen ſind, hoffe ich mit 

Ihnen einen Theil Aſiens zu uͤberſchauen, der uns 

einen Menſchenſtamm darbietet, welcher ſich von dey⸗ 

den, den Hindus und Arabern, gleich weit un⸗ 
terſcheidet. Bis dahin werde ich dafuͤr ſorgen, daß 
der Abdruck Ihrer Abhandlungen unter meiner Auf⸗ 
ſicht geſchehe. Dieſe werden, wenn ich meine eigenen 
unvollkommenen Verſuche ganz davon ausnehme, die 

Erwartung der Gelehrten in Europa, wenn dieſe an⸗ 

ders nicht zu groß ſind, hoffentlich nicht unbefriedigt 

laſſen. Judeſſen, obgleich meine anderweitigen Bes 
rufsgeſchäfte in dem verſtoſſenen Jahre es mir zur 

Pflicht machten, den größten Theil der Zeit dem 

Dienſte unferer Geſellſchaft zu entziehen, und ich hie⸗ 

mit ſelbſt ein Beyſpiel jener zwangloſen Freyheit gege⸗ 
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ben habe, ohne welche keine Gefellichaft dieſer Art 
bluͤhen kann; ſo darf ich doch hoffen, daß die wenigen 
Stunden meiner, der Sanſkritiſchen Litteratur ges 
widmeten Muſſe mich, auſſer der Kenntniß ber In⸗ 
diſchen Geſetze, als des Hauptgegenſtandes meines 
Fleißes, auch noch fuͤr andere Wiſſenſchaften einige 
Entdeckungen werden machen laſſen, deren beſcheidene 
Mittheilung Sie, wie ich gewiß en mit Nachſicht 
aufnehmen werden.“ 


III. 
Ueber die Tataren. 


Unter dieſer Ueberſchrift Seite zo ſetze man noch: 
(fünfte jährliche Vorleſung, d. zıflen Febr. 1788.) 
S. so, Z. 10. v. u. Der Anfang dieſer Vorleſung, 

welcher in der Ueberſetzung abgekuͤrzt worden, iſt 
eigentlich dieſer: 

„Am Schluſſe meiner letzten Vorleſung verſprach 
ich Ihnen, m. H., Sie das naͤchſtemal mit einem 
Volke Aſiens bekannt zu machen, welches, in mehr 
als einer Ruͤckſicht, von den Hindus und Ara⸗ 
bern nicht weniger verſchieden iſt, als dieſe beyden 
Nationen es unter ſich finds ich meine das Volk, 
welches wir Tatarn nennen: aber mit dem groͤßten 
Mißtrauen in meine Kraͤfte ſchreite ich zu dieſer mei⸗ 
ner Unterſuchung u. ſ. w. 

S. 51. Z. 10. Duleſter: ſchreib Dniever. 

— 3. 13. Kaukaſus. Die Araber nennen dieſes 
Gebirge Caf und Caco. S. Erl. und Zuf. 
Nr. 14. - 

— 8. 13. Kur und Aras Der ae 
der Griechen, U c 
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— 8. 16. Den Lauf des Jaihun, the courfe 
of che laihun. Es iſt zu bedauren, daß durch die 
Schreibart der Englaͤnder hiſtoriſche und geogra⸗ 
phiſche Namen ſo entſtellt und nicht ſelten ganz 
unkenntlich werden. Welcher Deutſche Leſer ſollte 

unter den Buchſtaben Jaih un, die der Ueber⸗ 
ſetzer beybehielt, wie er fie fand, den Dsjihon 

(Gilon der Franzoſen) oder Oyus der Alten vers 

muthen? S. Erl. und Zuſ. Nr. 15. 8 

S. sı. Z. 18. Imaus. S. Erl. und Zuſ. Nr. 
16. ) 

— Z. f. v. u. „Detfo.“. Ueber die Halbinfel 
Jedſo und die ganze hier gegebene Grenzbeſtim— 

mung der Tatarey. S. Erl. und Zuf. Nr. 
17. 

S. 52. Z. 2—3. — „Berge, den die Chineſen 
(Sineſen) mit dem Beynamen him mliſch bele— 
gen. S. Erl. und Zuſ. Nr. 18. 

— Z. 1. v. u. „Sogd — Samarkand“ — 
S. das. Nr. 19. ; 

S. 53. Z. 2. 3. Kaſchgar, Khoten, Chegil 
und Khata. S. daf. Nr. 20. 

— 8. 56. „an Chin a (Sina) ſtoͤßt das ehemals 
mächtige Reich Chin (Tſin oder Sim“ S. 
daſ. Near 

— Z. 6. v. u. „noch nicht ausgemacht.“ Eine ans 
dere Ableitung des Namens Seythen oder 
Skyt, und die Bedeutung deſſelben uͤberhaupt. 
S. I. e. Nr. 22. a i 

S. 54. Z. 1. Tatariſtan. Der Name Tetar 
iſt in Indien, Sina, Japon, Perſien nicht unbe⸗ 
kannt. S. Herbel. 1. c. unter Tatariſtan. 


— 3. 6. Turan d. i. das Land des Tur. S. 
Erl. und Zuſ. 23. 
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G. 54. 8. 14. „Dem allgemeinen Namen Tas 
„taren, ob ich ſchon weiß, daß er in der Aus⸗ 
„ſprache ſowohl, weil nämlich der Verfaſſer im⸗ 
„mer Turtary und Tartarian, ſtatt Tatary ſchreibt) 
„als in der Anwendung unrichtig if.“ Dies letz⸗ 

tere ſollte nicht yn: man ſollte wiſſentlich nie ei⸗ 
nem Namen eine unrichtige Bedentung geben, oder 
ihn unrichtig anwenden, weil dies Anlaß zu ver⸗ 
wirrten Vorſtellungen über Dinge gibt, won n die 
wenigſten Menſchen ohnehin richtige Begriffe has 
ben. Der Verfaſſer bedurfte hier aber wieder eis 

nen Kunſtnamen, der alle die zahlreichen Voͤlker 
und Länder in ſich faßte, die er zu einem Men⸗ 
ſchenſtamme rechnet, und noch mehr bezeichnete, 
als der Name Hunnen nach der Bedeutung, die 
Hl. De Guignes ihm gegeben hat. 

— Z. 14. v. u. „Die Tatarey alſo enthält, dem 
Plinius zufolge —“ Plinius redet nirgend 
von einer Tatarey, ſondern von Seythien, wo⸗ 
für der Verfaſſer den Namen Tatarey ſetzt, und 
dieſem eine eben ſo unbeſtimmte Bedeutung gibt, 
als worin die Alten den Namen Seythien und 
der Seythen gebrauchten. S. den Plinius 
Hift, Nat. 3, 263 6, 14 9. Hiemit iſt aber vor 
allen Dingen auch Strabo zu vergleichen. 

S. 55. 8, 3. Jeniſea: ſchreib Jeniſey. S. 
v. Strahlenbergs Nord und Oeſtliches Eur 
ropa und Aſien, S. 175. 379. 

S. 56. Z. 16. v. u. „Die Atlantes: ſchreib, 
die Atlanten. Hl. Jones verſtehet darunter 
die Bewohner der ſogenannten großen Inſel A t⸗ 
lantis, wovon Plato redet, und die in den neues 
ſten Zeiten durch Hl. Bailly, den Verfaſſer der 
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Hiſt. de PAſtronomie ancienne und der Lettres für 
P'origine des ſeiences ete., durch den Verfaſſer der 
Hift, des Hommes, durch Court de Gebelin, u. d. Hl. 
von, Bock wieder berübme geworden iſt. Dieſe 
letztern ſind aber mit Hl. Bailiy keinesweges zu 
vergleichen. 

— 8 9. v. u. Bwifchen, „Kalter und welches,“ 
ſetze noch: „welches der Pabſt.“ 

S. 57: 3. 273: „Aber doch will ich, meinem Plane 

gemaͤß, in der Kürze einiges davon anführen.“ I 
fhall, neverrhelefs, with your permiffion, fhortly 
discufs the queſtion under the feveral heads 
that will preſent themſelves in order: d. i. 

„Indeſſen werde ich, mit Ihrer Erlaubniß, doch die 
verſchiedenen Hauptpunkte dieſer Frage, wie ſie 
ſich von ſelbſt darbieten werden, der Reihe nach 
kuͤrzlich auseinander ſetzen.“ 

— 3. 10. — „hſo verſchieden — wie in ihren Dias 
lekten.“ Jene zahlreichen Voͤlker, welche der Ver⸗ 
faffer ſammt und ſonders Tataren nennt, find 

nicht bloß in Dialekten, ſondern in Sprachen, 
wie es ſcheint, durchaus verſchieden. Pallas und 

Strahleuberg geben davon in ihren Woͤrter⸗ 

ſammlungen merkwürdige Beweiſe. S. Erl, und 
Zuſ. Nr. 24. 

S. 57. Z. 10. — „eine auffallende Familienaͤhn⸗ 
lichkeit — — — die wir gemeiniglich (beffer : übers 
haupt) tatariſch nennen.“ Allerdings gibt es 
unter mehrern, aber nicht unter allen jenen Völkern, 
die das Wort Tataren begreifen ſoll, noch in 

allen jenen oben genannten Ländern a Family like. 
neſs — which we generally call a Tartar face. 

S. 58: 3. 5. „Araber, deren Religionsmeynun⸗ 
gen ſie (die Tataren) meiſtens angenommen haben.“ 

Nach 
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Nach Pallas und Strablenberg gibt es 
mehrere ganze Voͤlker von heibniſchen Tataren. 
Verſchiedene bekennen fi zur Religion des Da⸗ 
lai Lama. 
S. 58. Z. 6-7. „Kava jah, mit dem Beynamen 
Fadlullah:“ beſſer: Huadsjah mit d. B. 
Fadlollah oder Fadlallah. S. Zuſ. Nr. ag. 


Khouageh oder Khogiah iſt nach dem Herbelot 
ſo viel als Senior, homme de Lettres, Docteur, 


Devot etc. alſo ein allgemeiner Ehrenname wie 
Sieur, Sir, Maitre tel, Meſſire tel. Die Tuͤrken 
ſprechen es Khogiah (Khodsjah) aus. 

S. 58. Z. 83. „Kazvin.“ Kasvin oder Cas- 
bin liegt in Osjebal (Gebal) d. i. im gebirgig⸗ 
ten Theile des Perſiſchen Irak 83e Long. 379 
Nordl. Br.). Dieſe Stadt war lange eine Reſi⸗ 
denz Perſiſcher Monarchen, und wurde im J. 
Alexanders 466 (d. i. 154 Ehrifii) erbauet, und 
führe auch den Namen Dsjemalabad, d. i. 
ein paradieſiſcher Ort. S. Herbel. unter Caz- 
vın, 

— 8. 11. Holacus. Holaeu oder Holaghu 
war der vierte Abkömmling von Osjenghis⸗ 
han. S. Herbel. unt. Holagu. 

— 3. 17. „Abulghazi“ oder Abulgasi, mit 
dem Beynamen Bagadur—Khan wurde zu Ans 
fang des 17ten Jahrh. gebohren. Sein Werk iſt 
von dem Hl. v. Strahlenberg uͤberſetzt, und 
nach dieſer Ueberſetzung die Mitt. geneslogique des 
Tarars (Leyden 1726. 4.) gemacht. Eine ausfuͤhr⸗ 
liche Nachricht von jenem Werk des Abulgasi fins 
det man in des ſchon genannten Hl. d. Strahlen⸗ 
berg hiſtor. geograph. * des Nord⸗ und 
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Defilichen Theils von Europa und Aſia. Stokholm 
1730. 4. S. 113 u. f. 

— 8. 18. „Khwarezm“ oder Choaresm, Khoa⸗ 
resm, Chuaresm, Khuaresm. 

— 3. 9. v. u. „Bokhara“ eine Stadt jenſeit des 
Dsjihon (Sihon oder Oxus, in Trans oxane) 
war lange die Reſidenz der Satariſchen Fürften, 
ehe es Samarkand wurde. S. Berbel, unt. 
Bokharah. 

S. 59. Z. 8. „Oghuz oder Ogus -K Fand 
von einigen auch Och us Chan geſchrieben). S. 

Erl. und Zuſ. Nr. 26. 

— 8. 11. „Chengiz Khan:“ beſſer Dsjenghis⸗ 
Khan oder Oſchingiskhan; eben fo in der Fol— 


ge. 2 

S. 60. Z. 14. „Hyhumnus oder Hunnen.“ S. 
von den Hium— nu (Hioum— us nach Vis de⸗ 
lou) oder Hiong— nu (wie De Guignes es 
ſchreibt), denn das ſollen unſers Verfaſſers Hy- 
humnus ſeyn, die Erl. und Z uf: Nr. 27. 

S. 61. 3.6 „Ibnu Arabſchah.“ S. Zuſ. Nr. 
7 

— 3. 7. „Dilberjin“ — d. i. Dilberdsiin. 

= 3:8 „Khata“ d. i. Khatai oder Kathai 
S. l. c. Nr. 28. 

— Z. 1% . „Divanagari — das if, De 
wa—Nagari. S. oben S. 12. 

S. 62. 3.49 „Daß Ib nu Arabſcha h 
wohlklingenden Perioden zeigen wollte.“ Dies iſt 
zu viel behauptet, und zwar aus Liebe zur Hypo⸗ 
theſe. Daß Ben Arabſchah jene Schrift, aus 
ſo viel Buchſtaben beſtehend, als er angibt, gefun⸗ 
den, hat er wohl nicht, aus Liebe zur Schoͤnſchrei⸗ 
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berey, erlogen, Hieraus folgt aber, daß wenig: 
ſtens jene Kathaiſchen Tataren ſchreiben konnten. 
Warum will man Data, die gegen einen etwas 
willkuͤhrlich angenommenen allgemeinen Satz ſtrei⸗ 
ten, bloß darum fuͤr unguͤltig erklaͤren, weil ſie 
gegen den angenommenen Satz ſtreiten? Es gibt 
der allgemeinen Satze in der Geſchichte ſehr we; 
nig, ſobald von ganzen Voͤlkern die Rede iſt. 
Dieſer aber, daß die Tataren nicht ſchreiben konn⸗ 
ten, gruͤndet ſich bloß darauf, daß ver Merfaffer 
unter dieſem Namen eine große Anzahl von Voͤl⸗ 
kern begreift, von welchen allen unmoͤglich ge⸗ 
golten haben kann, was von einigen gewiß 
galt. N 
S 62. Z. 6. „Oighur“ . in Jaghatai“ 
d. i. Oigur oder Igur in Osjagatai od. 
Zagatai. S. Zuf. 29. Wenn die Iguren od. 
Oiguren ihre Schrift Iguri oder Oiguri 
d. i. die Iguriſche nannten, ſo beweißt dieſer 
Unterſcheidungsname, daß fie mehrere Schriftarten 


kannten. 
— 3. 14. v. u. „Eighur“ d. i. Igur oder Di: 


gur. 

S. 62. Z. 10. v. u. „Kublai Khan“ d. i. Kobla.— 
Khan. S. Zuſ. Nr. 30. er 

— 3.6 „Der Eighuri—Buchftaben“ (of Eighuri 
lettres) d. j. der Iguriſchen Buchſtaben. 

— 3. 4. v. U. „daß fie die Zend oder Pahlavi 
Schrift waren.“ Die Zendſchrift it mit der 
Pehloiſchrift nicht einerley, obgleich die eine 
aus der andern entſtanden iſt. Beyde aber haben, 
zumal die Zendſchrift, weit mehr als vierzehn 


Buchſtaben. 
Ff 2 
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S. 63. Z. 1. „Den Eighuriern,“ d. i. den Ig u⸗ 
ren. 

— 3. 10. „als Khatayan — Schrift“ d. i. Kar 
taiſche Schrift. S. Zuſ. 31. e 

— 3. 11, „Euſik“ l. Kufi k. Das Cuſick bes 
Originals iſt ein Druckfehler. . 

— 8. 13. „Ein Mende an⸗ Werk l. ein 
Mendaifches Werk, oder das Werk eines Mens 
dai,“ d. i. Johannesverehrers. 

©. 64. Z. 1314. „Daß alle eigentlich Tateri⸗ 
f chen Sprachen aus einer gemeinſchaftlichen Quelle 
entſtanden.“ S. Zuſ. 32. . 

S. 65. Z. 9. „Mogolen“ — auch Mongolen, 
Mungalenz Mongals ſchreibt Hl. Jones hier, 

ſonſt Mogals Die Sineſen nennen fie gleich⸗ 

falls Tata oder Tataren, wovon man die Urſa⸗ 
ſache bey Strahlenberg (J. c. S. 50-51.) 
finden kann. 

S. 65. Z. 14. — „mehrere Geſchichten des Tai⸗ 
mur“ d. i. einige hiſtoriſche Werke, welche den 
Titel Geſchichte Timmr’s, führten, } 
— 8. 19. „Der Othmannen,“ the Othmanlus, d. i. 
der Othmauli (Konſtantinopolftaniſchen Tuͤr⸗ 

ken). 

S. 66. Z. 2. „Den Gang des prächtigen Vogels: “ 
the gracefulneſs of that elegant bird: d. i. den zier⸗ 
lichen Gang dieſes ſchoͤnen Vogels. 

— 3. 1114. und iſt die Grundlage des weſtli⸗ 
chen Tuͤrkiſchen, wenn fie von Per ſiſchen und 
Arabiſchen Woͤrtern gereinigt wird, ein Zweig 
der verlohrnen Oghuzian— Sprache:“ and if the 
ground work of the weſtern Turkifeh, when fepa- 
rated from the Perfian and Arabick, with which it 
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is embellifhed, be a branch of the loft Oghüzian 
tongue: d. i. und wenn der Grundſtoff des Weſt⸗ 
lich DTuͤrkiſchen, nachdem man die Perſiſchen 
und Arabiſchen Wörter, womit es ausgeſchmuͤckt 
wird, davon abgeſondert hat, ein Zweig der ver⸗ 
lohrnen Ogusiſchen Sprache iſt (d. i. derjeni⸗ 
gen, welche Ogus Kb an und ſeine Tataren re⸗ 
deten). 

S. 66. Z. 16. Der S anferie:“ beſſer: dem San⸗ 
brit oder der Ganffritfprache. a 

S. 67. Z. 14. „Der Wendekreiſe: within the 
tropick d. i. innerhalb des Wendekreiſes. 

— 3. 3. v. u. „Alta rah.“ Der Name eines 
von den fieben beruͤhmten Dichtern Arabiens, 
welche die Moallakat geſchrieben haben. S. 
Herbel, unt. Moallacat. i 

S. 68. Z. 1. v. u. „unter der erſten Zeit nach 
dem Pafet: during the firft generations from 
Fafet d. i. während der erſten Menſchenalter (oder 
Generazionen) nach Jafet. 

S. 69. Z. 6. „Chengis ein Deiſt war: Dsjem 
gis ein Theiſt war. 

— 8. 7. Muhametaniſchen:“ Mohammeda⸗ 
niſchen. 8 

— Z. 15. „Khakan“ und Khan (auch Kan, 
Kaan) if der Titel der Mogoliſchen, Tuͤkkiſchen 
Tatariſchen Gehenſcher der Länder zefelte des 
Oxus oder Dsjthon. 

S. 71. 8. F. v. u. „oder auch:“ (. noch, oder: 
auch nicht. 

S. 72. 8. 6. „Zerathuſcht“ d. i. Zoroaſters. 


St3 
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S. 72. Z. 7. „u Nai in Perſien.“ S. bey der fol: 
Re Abhandlung über die wein: Not. 53. 


3 I „Paſchuten“ oder Paſchuta 1 war nach 
den „ der zweyte Sohn Guſtaſp's, 
und bekam den Auftrag, das Geſetz Zoroaſters in 
das Land Vadsjemgerd zu bringen. Er ſoll 
unſterblich geworden ſeyn und noch jetzt in Kan⸗ 


gedes leben. 


S. 72. Z. 10, „Langidir:“ l. Candsjidir. Da 
Guſtaſp gegen die Tataren Kriege gefuͤhrt hat, ſo 
mag jene Tradition ſich darauf gründen, 


— 8. 12. „erbauet batte; „l. erbauet haben 
ſoll. A 


® 


S. 73. 2. 15. „Atlantes: l. Atlanten. 


— 3. 17. „Der gelehrte Verfaſſer des Da bi⸗ 
ſtan.“ Der Verſaſſer redet hier und in mehrern 
Abhandlungen ven einem Verfaſſer des Dabiſtan, 
den er mehrmals gelehrt, einſichtsvoll 
u. ſ. w. nennt, ohne ihn näher zu bezeichnen, wie 
Hr. Jones denn nirgend etwas naͤher bezeichnet, 
wel bey dieſem Namen doch um fo nothwen⸗ 
dige geweſen wäre, weil er in der folgenden Ab⸗ 
handlung über die Perſer Etwas aus ihm 
begründen will, das zwar aͤuſſerſt wichtig iſt, aber 

bey Wenigen Glauben unden wird. Aus dieſer 
Stelle ſehen wir wenigſtens, daß jener Verfaſſer 
ſpaͤter als Dsjengiskban welcher in die erſte 

Hälfte des ızten Jahrhunderts faͤllt, Sr haben 


fon. 


und Anmerkungen. 93 


S. 74. Z. 12. „PYaſak:“ d. i. Ja ſak. 


S. 74. 8. 15. „ſeine Verfuͤgungen:“ l. Osjen⸗ 0 
giskhan's Verfügungen. 

S. 75. 3.6. „Dem Majuj und Main“ (Vajuj 
and i): l. dem Jads judsj oder Jabſchudſch 
und Mads judsz oder Madſchudſch (ER 
und S 1 — 

Es waren dies die allernoͤrdlichſten Tataren 
Europens und Aſiens. Die jetzigen Kalmuͤcken 
zc. gehören dahin. ©: Berbel, unt. Fagionge_ und 
Magiouge, 


— 3. 11. v. u. Jemiſchid:« l. Dsjemſchid 
oder Doͤjamſchid. S. von dieſem alten Könige 
Perſiens den Auszug aus dem Zend — Av. 
(Riga 1789.) im Regiſter unt. 5 und 
Herbel. unt. Giamſchid. 

S. 78. Z. 10. „Ali Hedi.“ Ali A i. 
aus Jesd in Kirman gebürtig), mit dem Bey 
namen Scherefeddin, iſt der Verfaſſer der ber 
kannten Geſchichte Timur's, welche Petis de la 
Croix ins Franzoſiſche überteßt hat. 

— 3. 10. v. u. „Mantſcheu. Von den 
Maut ſchu ſ. des Claude Visdelou Hiſt, de la 
Tartarie in Herbel, Bibl. Or. Tom. IV, à la Haye 
1779. 

S. 30. Z. 6. „Jung (Jung) d. i. Ds jong. 

— Z. 5. v. u. „eine ſonderbare unwahrſcheinli⸗ 
che Geſchichte von einem Koͤnig in Pemen:“ 
by a ſtrange apocryphal ſtory of a king ofFemen: 
d. i. „durch eine ſeltſame, mit nichts verbuͤrgte 

54 
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Erzählung von einem König in Jemen.“ Statt 
des unmittelbar folgenden: „dieſer oll. 
Geil. 1—3 v. u.) lieſt man beſfer:“ Diefer, fagt 
er, that einen Einfall in des Emir's Gebiet, und 
in deſſen Bibliothek wurde nachmals das Manu⸗ 
ſeript gefunden, und auf Befehl des Aliſchir, 
erſten Miniſters bey Timur's Enkel, uberſetzt. 


\ 


„„ © 

. * 2 vw, 

Verlags Katalogus Johann Friedrich 
Hartknochs, Buchhaͤndlers in Riga, von 
der Michael-Meſſe 1793 und Oſter⸗Meſſe 
1794. — 


Abhandlung, vollkändige,. von den Nelken und Tul⸗ 
pen, von einem Blumenfreunde aus elgner Erfah⸗ 


rung gezogen, 8. 10 gr. 
Andreae, Traugott, Rino und Jeanette, oder der golde- 
ne Roſenzweig, yr bis letzter Geſang, 8. 16 gr. 


Beſchaͤftigungen meiner Muße, und Rückerinnerungen 
an Rußland, nach dem Fraß des Ruff. Kais. Hrn. 
Geh. Raths, Senateurs und Ritters, Alexei Waſſil⸗ 
jewitſch Nariſchkin, g. : 12 gr. 

Bibliothek der Romane, 2ırBd, mit Kup. 8. 18 r. 

Boethius, Troft der Philoſophie, a. dem Latein. mit 
Anmerkungen und Nachrichten, die Geſchichte des 
Originals und das Leben des Verfaſſers betreffend, 
van F. . Freytag, gr. 8. 20 gr. 

Chladui, E. Fl. Fliedr., über den Urſprung der von Pal⸗ 
las gefundenen und anderer ihr ahnlicher Eiſenmaſ⸗ 
ſen, und über einige damit in Verbindung ſtehende 
Naturerſcheinungen, 4. n 

Friebe, W Ehr., Handbuch der Geſchichte Lief. Ehſt⸗ 
und Kurlands, zum Gebrauch für Jedermann, 48 u. 
58 Bdchn, 8, jedes „ ao 

— F phyfiſch örvnomiſche und ſtatiſtiſche Bemer⸗ 
kungen von Lief- und Ehſtland, oder von den beiden 

‚ Starthalterfchaften Riga und Reval, 8. ıthl. 

Gorant, Rom und feine Einwobner am Ende des XVIII. 

Jahrhunderts. Ein Pendant zu Lesbegue's Gemälde 


dieſer Stadt, mid 2. Kupf. 3. ıthlr. 6 gr. 
Herder, J. G, Briefe zu Beförderung der Humani⸗ 
tät, ze und ate Sammlung, 8. I thlr. 
— — — — auf Velinpapier ı thle. 16,97, 


— von der Gabe der Sprachen am erſten chriſtl. 
Pfingſtfeſt, 8. ; 10 gr. 
— von der Auferſtehung, als Glauben, Geſchichte u. 
Lehre, 8. 2 0 12 at. 
Heym, J., Nuſſiſche Sprachlehre für Deutſche, neue 
vermehrte und verbefferte Auflage nebſt einem Ruſ⸗ 
ſiſchen Leſebuch für Anfänger, 2 Bde, 8. a thlr. 
— das Ruflische Leſebuch beſonders I thlr. 
NB. Die Sprachlehre wird nicht einzeln gegeben. 
Histoire de la vie du Comte George de Browne, Gou- 
verneur- Général de Livonie et d’Esthonie etc, avec 


son portrait, gr. 8. 8 gr. 
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a, 
7 v 0 N 5 Ps, * N 4 * 
Hupel, A. W., neue nordiſche a seu 68 


Stuck, bat auch den befondern Titels Verſuch einer 
90 der lieflaͤndiſchen Ritter ⸗ 11 4 


nebſt der hochdeutſchen Ueberſetzung des left Ritter⸗ 
rechts, welches in plattdeutſcher Sprache zuerſt im 
Jahr 1537, hernach im Jahre 1773 . 
8. f / iir Sor. 
— — derſelben 78 u. 8s Stuͤck, mit einem Plan, 8. 
ö Fun h Ithlr 16 gr. 
Kleuker, Dr. J. Fr., neue Prüfung und Erläuterung 
der vorzüglichſten Beweiſe für die Wahrheit und 
den goͤttlichen Urſprung des Ehriſtenthums, wie der 
Offenbarung überhaupt, zr 8 15 in 2 Bänden: 
Ueber die Glaubwuͤrdigkeſt der ſchriftl, Urkunden 
des Chriſtenthums, 8. Athlr. 12 gr. 
Memoiren eines Zeitgenoſſen des Regenten von Frank⸗ 
reich, mit 1 Kupfer. 8: l aogr. 
Sonntag, K. G., uber Menſchenleben, Chriſtenthum u. 
Umgang, eine Sammlung Predigten aufs ganze Jahr 
"für gebildetere Leſer. ıten Bds er Th. gr 8. Tel. 
— — über das Vater Unſer. Eine Predigt in der 
e ce für Dienſtboten gehalten; nebſt ei⸗ 
ner umſtaͤndlichen Nachricht von dieſer neuen Ein; 
richtung in der Kronskirche zu Riga, gr. 83. Age. 
Storch, H., Gemälde von St Petersburg, 2 Theile 
mit Kupf. u. Vignetten von D. Chodowiecky, 8. 

. 3thlr. 12 gr. 

Ueber den erfien Feldzug des Ruſſiſchen Kriegsheeres 
gegen die Preußen im Jahr 1777. Aus Archival⸗ 
nachrichten, welche der General H. H. von Weymarn 
auf Befehl der Kaiſerl. Konferenz zu St. Peters, 

ı butg 1758 überreicht hat. Ein merkwuͤrdiger Bey: 
trag zur Geſchichte des fiebenjährigen Krieges; nebſt 
einem Plan der Bataille bey Groß⸗Jaͤgerndorf, 8. 


1 2 Z cgr. 
Verſuch einer Geſchichte der kieflaͤndiſchen Ritter und 
Landrechte, 8. 8 18 gr. 
Atlas von Llefland, Nr. 4. und X. gezeichnet vom Hrn. 
rafen L. A. von Mellin, geſtochen von C. Jäck. 
uf Velinpapier. 
Nr. 4. der Waleſche Creis. 0 Ithlr. 
Nr. X. Lieflend, nach der Eintheilung Heinrichs 
des Letten, zu den Zeiten der Biſchoͤfe und Ordens⸗ 
meiſter bis 1562. 
(gezeichnet von Krauſe, geſtochen von E 
N 1 r. 
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